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Attraktiv, reich, charmant und selbstbewusst bis zum Anschlag – und auf der Abschussliste der Mafia: Der Millionär Max Holt ist wirklich eine explosive Mischung. Deswegen hat sich die Journalistin Jamie Swift auch geschworen, ihm möglichst aus dem Weg zu gehen. Doch für den Erhalt ihres kleinen Lokalblattes tut sie alles, auch wenn die Jagd nach einer heißen Story sie direkt in Max’ Arme treibt …
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				Höllisch attraktiv, unglaublich reich, äußerst charmant, selbstbewusst bis zum Anschlag – und auf der Abschussliste der Mafia: Der Millionär Max Holt ist wirklich eine explosive Mischung. Deswegen hat sich die Journalistin Jamie Swift auch geschworen, ihm möglichst aus dem Weg zu gehen. Doch für den Erhalt ihres kleinen, von finanziellen Nöten geplagten Lokalblattes tut sie alles, auch wenn das bedeutet, dass die Jagd nach einer heißen Story sie direkt in Max’ Arme treibt … 

				ISBN: 978-3-442-46094-6

				Original: Full Speed (2003)

				Aus dem Amerikanischen von Gertrud Wittich

				Verlag: Goldmann

				Erscheinungsjahr: 1. Auflage 2006

				Umschlaggestaltung: Design Team München

				Buch

				Ein Mann kann fantastisch aussehen, er kann wahnsinnig reich, selbstbewusst, genial oder unglaublich sensibel, charmant und humorvoll sein. Doch wenn ein Mann wie der Multimillionär Max Holt all diese Eigenschaften in sich vereint, ergibt dies eine hochexplosive Mischung – und man bzw. frau sollte schleunigst in Deckung gehen. Und genau das hatte die attraktive Journalistin Jamie Swift auch vor. Dumm nur, dass Max der örtlichen Mafia auf die Zehen getreten ist, und so im Zentrum einer großen Story steht, die Jamie zur Sanierung ihrer kleinen Lokalzeitung so dringend brauchte. Und so muss sich Jamie mit einem Mal mit Max Holt und einigen äußerst zwielichtigen Gestalten herumschlagen, die ihr – jeder auf seine Weise – ganz schön zu schaffen machen.

				Autorinnen

				Janet Evanovich stammt aus South River, New Jersey, und lebt heute in New Hampshire. Mit ihren Romanen um die chaotische Stephanie Plum hat sie sich ein Millionenpublikum erobert. Daneben machte sie sich auch als Autorin romantischer Komödien einen Ruf, von denen mit »Liebe mit Schuss« nun bereits die dritte auf Deutsch vorliegt. Weitere Informationen zur Autorin und ihren Romanen unter www.evanovich.com.

				Charlotte Hughes lernte Janet Evanovich kennen, als sich beide auf ihrer ersten Schriftstellerkonferenz hinter derselben Topfpflanze verstecken wollten. Mittlerweile ist Hughes in den USA eine äußerst populäre Autorin romantischer Komödien. Sie lebt mit ihren zwei Dackeln, von ihr liebevoll »Dumm« und »Dümmer« genannt, in Beaufort, South Carolina.

			

		

	
		
			
				Prolog

				Jamie Swift tigerte wutschnaubend auf dem Parkplatz der Tankstelle auf und ab. Was sollte sie bloß machen? Sie hätte vor Wut sonst wo reinbeißen können – am liebsten allerdings in Max Holt, das eigentliche Objekt ihres Zorns.

				Leider war der Mistkerl einfach abgehauen.

				Sie brauchte Hilfe. Sie brauchte jemanden zum Reden und sie brauchte dringend eine Mitfahrgelegenheit.

				Da fiel ihr Blick auf eine Telefonzelle und sie rannte sofort dorthin. Aber wen sollte sie anrufen? Jetzt, um diese Zeit? Es war nach Mitternacht. Jeder, der nur ein bisschen Grips im Kopf hatte, lag um diese Zeit längst im Bett und schlief. Erst mal beruhigen. Ja. Sie holte dreimal tief Luft. Und ihr wurde prompt schwindelig. Sie hielt sich an der Telefonkonsole fest. Das wäre ja wieder mal typisch für sie und ihr Glück, wenn es sie hier auf diesem schmierigen Parkplatz umhauen würde. Sie würde sich das Gesicht blutig schlagen und wäre fürs Leben gezeichnet.

				Ihr Blick fiel auf einen Sticker, der dort auf dem Telefon klebte:

				SIE BRAUCHEN DRINGEND HILFE? SIE SIND VOLLKOMMEN VERZWEIFELT? RUFEN SIE UNS AN! LEND-A-HAND REICHT IHNEN DIE HAND!

				Sie beugte sich vor, um auch das Kleingedruckte entziffern zu können: Wir stehen Ihnen vierundzwanzig Stunden am Tag zur Verfügung.

				Vollkommen verzweifelt stand da. Das traf es wie die Faust aufs Auge. Und nicht nur das, sie hatte das Gefühl, allmählich den Verstand zu verlieren. Kein Wunder, nach den letzten zwei Wochen: Sie hatte knapp eine wilde Schießerei überlebt, wäre beinahe von einer Autobombe in tausend Stücke gerissen worden, war in einen Fluss gefallen und um ein Haar von einem Krokodil gefressen worden. Mann, sie konnte von Glück reden, überhaupt noch am Leben zu sein.

				Jamie warf mit zitternder Hand zwei Vierteldollarmünzen in den Schlitz. Die Tatsache, dass es inzwischen obendrein in Strömen regnete, konnte sie gar nicht mehr erschüttern. Nach allem, was sie in letzter Zeit durchgemacht hatte, war das eine Kleinigkeit.

				Nicht in die Kategorie »Kleinigkeit« fiel dagegen die Tatsache, dass sie hier festsaß. Mitten in der Nacht. Ohne fahrbaren Untersatz. In irgendeinem Kaff, wo sich Fuchs und Hase Gute Nacht sagten. Und ihre beste Freundin war mehr als zwei Stunden Fahrtzeit entfernt. Und dann auch noch dieser fette Tankstellenwärter, der sie ständig beglotzte. Sein öliges T-Shirt spannte sich über eine Wampe, die offenbar zu viele Budweiser gesehen hatte. Sie musterte ihn. Völlig hohl in der Birne, das war selbst aus dieser Entfernung unübersehbar. Wahrscheinlich hatte er sich einen Pfeil auf den Hintern tätowieren lassen, um immer zu wissen, welches Ende nach unten gehörte. Er schaute sie an, als hätte er seit der Erfindung der Klobrille keine Frau mehr gesehen. Ein Typ, dem man besser nicht im Dunkeln begegnete. Tja.

				Sie tippte die Nummer ein.

				»Lend-a-Hand, was-können-wir-für-Sie-tun, mein-Name-ist-Tanisha«, leierte eine gelangweilte Stimme.

				»Ach, Gott sei Dank«, sagte Jamie, die schon froh war, eine andere Stimme zu hören. »Ich, äh –«, sie warf einen zweiten Blick auf die Anzeige. »Ich bin vollkommen verzweifelt.«

				»Einen Moment, bitte.«

				Es klickte. Jamie blinzelte verwirrt. Und wartete. Nein, heulen kam jetzt überhaupt nicht in Frage. Sie und heulen! Das wäre ja noch schöner. Nein, sie war aus härterem Holz geschnitzt. Sie warf einen Blick auf den widerlichen Typen, der sie immer noch aus der nahen Tankstelle heraus anglotzte. Ein Neandertaler, kein Zweifel. Es würde sie nicht wundern, wenn sich in seinem Stammbaum ein paar Orang-Utans durch die Äste schwingen würden. Oder seine Eltern waren Geschwister gewesen, könnte auch sein. Jamie starrte zurück. Der Affe gab klein bei und wandte den Blick ab.

				»Hallo?« Jetzt war die Dame namens Tanisha wieder in der Leitung.

				»Ach, ja. Ich heiße Jamie und ich stecke bis zum Hals in der Scheiße.«

				»Sind Sie schwanger oder einsam oder hilflos? Haben Sie Angst, es Ihren Eltern zu sagen?«, ratterte die Stimme am anderen Ende herunter.

				Jamie blinzelte verwirrt. »Nö.«

				»Depressiv?«

				»Na ja–«

				»Können Sie nachts nicht schlafen oder schlafen Sie zu viel? Leiden Sie unter Appetitlosigkeit, chronischer Melancholie, Lebensüberdruss? Fällt es Ihnen schwer, morgens aus dem Bett zu kommen?« Jetzt musste sie kurz innehalten, um einmal Luft zu holen, dann ging es sofort weiter.

				»Haben Sie das Interesse an Ihren Mitmenschen verloren, oder an Dingen und Orten, die Ihnen früher Freude gemacht haben? Wie sieht es mit Ihrem Sexualleben aus? Befriedigend? Unbefriedigend?«

				»Äh – was?«

				Ein Stoßseufzer. »Hören Sie, Schätzchen, Sie müssen schon mitmachen, ich hab nämlich einen Lebensmüden in der anderen Leitung und ich bin heute Abend hier die Einzige, die die Stellung hält.«

				»Ich hab so was noch nie gemacht«, gestand Jamie beschämt.

				»Na ja, ich auch nicht. Ist mein erster Abend.«

				Jamie klatschte sich mit der flachen Hand an die Stirn. Auch das noch! Eine blutige Anfängerin!

				»Okay. Also. Hat Ihr Problem vielleicht was mit ’nem Typen zu tun? Denn mit Typen kenne ich mich aus.« Tanishas Ton ließ vermuten, dass mit dem anderen Geschlecht gute Erfahrungen gar nicht erst zu machen waren.

				»Na ja, irgendwie schon.«

				»Schwester, jetzt bleiben Sie mal ’nen Moment dran. Ich muss sehen, dass ich diesen Trottel endlich vom Dach kriege, bevor ich ausflippe. Wenn er diesmal nicht springt, fahre ich persönlich rüber und gebe ihm einen Schubs.«

				Wieder dieses Klicken. Jamie fragte sich allmählich, ob dieser Anruf wirklich so eine gute Idee gewesen war. Vielleicht war sie ja gar nicht so verzweifelt, wie sie dachte; der Gedanke, vom Dach zu springen, war ihr jedenfalls noch nicht gekommen. Das musste doch ein gutes Zeichen sein. Und der Dicke von der Tankstelle hatte es sich inzwischen mit einer Mickymaus-Zeitschrift bequem gemacht. Sogar der Regen hatte aufgehört. Sah doch schon viel besser aus.

				Tanisha war wieder dran. »Okay. Bin ganz Ohr.«

				»… und da war ich also, hab friedlich meine kleine Zeitung in Beaumont, South Carolina, geleitet …« Jamie hielt inne. »Habe ich Ihnen eigentlich erzählt, dass ich eine eigene Zeitung habe? Mein Vater hat sie mir vererbt. Sie befindet sich schon seit Generationen im Besitz unserer Familie.«

				Stille.

				»Äh – hallo? Tanisha? Sind Sie noch dran?«

				Ein ausgiebiges Gähnen am anderen Ende der Leitung.

				»Könnten Sie vielleicht allmählich zur Sache kommen, Jamie? Sie müssen mir ja nicht gleich Ihre ganze Lebensgeschichte beichten, und um die Wahrheit zu sagen, meine Aufmerksamkeitsspanne ist eher kurz. Ich leide wohl unter Konzentrationsschwäche.«

				»Oh.« Es stimmte, Jamie hatte wirklich eine ganze Weile gelabert, aber sie war davon ausgegangen, dass Tanisha einige Hintergrundinformationen benötigte, bevor sie ihr helfen konnte. »Na gut, also, bevor ich wusste, wie mir geschah, wehte dieser Geldsack in mein Leben wie ein übler Geruch. Maximilian Holt. Seitdem ist nichts mehr wie es war. Sehen Sie, mir reicht’s. Ich brauche Stabilität. Den GRAUEN ALLTAG, verstehen Sie? Mit Max geht das einfach nicht.«

				»Und wo liegt das Problem? Sie haben doch Beine, oder? Verlassen Sie den Typen.«

				»So einfach ist das nicht«, entgegnete Jamie. »Max ist mein stiller Teilhaber. Er hat meine Zeitung vor dem Bankrott bewahrt.«

				»Ach so, dann ist Ihr Problem also mehr beruflicher Natur.«

				»Auch nicht.« Jamie warf einen Blick zur Tankstelle hinüber. Der Fettsack hing mittlerweile im Sessel und schnarchte. Sein Kopf war nach hinten gesunken und sein Mund stand sperrangelweit offen. Widerlich. Na ja, vielleicht war er ja doch harmlos. Sie konzentrierte sich wieder auf ihr Gespräch. »Max und ich, wir waren ein Team. Zusammen haben wir den Korruptionssumpf in unserer Stadt aufgedeckt, außerdem hat irgendwer ein paar Killer angeheuert, um Max umzulegen. Und wem sind wohl die Kugeln um die Ohren gepfiffen? Man hat mir mit Maschinengewehren das große Frontfenster meiner Zeitung zertrümmert. Wenn Max mich nicht rechtzeitig zu Boden geworfen hätte, stünde ich jetzt nicht hier und würde mit Ihnen reden.«

				»Momentchen, was reden Sie da? Killer?«

				»Nun ja, wir glauben, dass dieser großkotzige Fernsehprediger aus Sweet Pea, Tennessee, dahintersteckt. Er hat Verbindungen zur Mafia. Er wollte Max’ Fernsehsender kaufen, konnte die Kohle aber nicht rechtzeitig zusammenkratzen. Als Max dann an jemand anders verkauft hat, war er anscheinend so sauer, dass er ihm ein paar Killer auf den Hals gehetzt hat.«

				»Und mit dem Mist kommen Sie zu mir? Auftragskiller, Mafia? Laufe ich jetzt vielleicht Gefahr, dass man mir die Kniescheiben zertrümmert, weil ich zu viel weiß?«

				»Keiner weiß, dass wir miteinander reden.«

				»Jetzt hören Sie mir mal zu«, sagte Tanisha empört. »Dieses Zeugs sollten Sie besser den Bullen erzählen. Also ich lege jetzt auf.«

				»He, ich hab fünfzig Cents reingeworfen! Sollte ich da nicht zumindest einen guten Rat bekommen? Außerdem hatte ich gehofft, Sie könnten mir ’nen Tipp geben, wo ich um diese Zeit eine Mitfahrgelegenheit herkriege.«

				»Ich werde nicht dafür bezahlt, mich mit Mafiaproblemen rumzuschlagen, Schätzchen. Ich hab Familie: einen Mann und drei Kinder, dazu sechs Brüder und zwei Schwestern. Ich habe jede Menge Cousins und Cousinen, Tanten und Onkel, Großeltern. Ich hab drei Katzen und einen Beagle. Ich hab mehr Familie als die Bradys und die Waltons zusammengenommen. Ich kann nicht einfach in so ’nem Zeugenschutzprogramm verschwinden, klar?« Die Frau namens Tanisha stieß einen schweren Seufzer aus. »Nur eins: Wo ist dieser Max jetzt?«

				»Hat mich sitzen gelassen.«

				»Wie bitte?!«

				»Wie gesagt, wir waren unterwegs nach Tennessee, zu diesem falschen Pfaffen und seinen Mafiafreunden. Wir waren kaum zwei Stunden unterwegs, da hält er plötzlich an und dreht um. Meinte, er würde mich wieder nach Hause bringen, denn, und ich zitiere: ›Ich würde ihm nur im Weg sein.‹« Sie hielt inne. »Und das nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben! Ich fürchte, ich bin ein bisschen ausgeflippt. Wollte, dass er sofort anhält. Tja, und dann hatten wir diesen Riesenkrach, direkt am Straßenrand …« Jamie hielt inne. Ihre Gedanken waren bei dem hässlichen Streit. »Es war nicht schön.«

				»Ja und? Was haben Sie gemacht?«

				»Na ja, zum Glück war gleich in der Nähe eine Tankstelle, und da bin ich dann hingelaufen.«

				»Und er ist einfach abgezischt und hat Sie stehen gelassen?«

				»Na ja, eigentlich ist er mir nachgekommen und wollte, dass ich wieder einsteige, aber ich habe mich strikt geweigert.« Jamie schwieg beschämt. »Hab wohl ein wenig überreagiert.«

				»Ein wenig?«

				»Ach, was soll ich überhaupt noch mit dem Kerl, Tanisha? Alles, was ich will, ist ein ganz normales Leben, mehr nicht. Und Max ist nicht normal.«

				»Schätzchen, so was wie normal gibt’s gar nicht.«

				Jamie musste an Phillip denken, den Mann, den sie beinahe geheiratet hätte, bloß weil sie ihn für beruhigend normal und spießig gehalten hatte. Und dann stellte sich heraus, dass ausgerechnet seine Mutter in der ganzen Korruptionsaffäre die Fäden gezogen hatte. »Da haben Sie nicht so ganz Unrecht, Tanisha.«

				»Und von diesem verrückten Prediger und seinen Mafiafreunden halten Sie sich lieber fern. Außerdem klingt das alles sowieso danach, als wäre es zwischen Ihnen und diesem Max vorbei.«

				Jamie antwortete nicht.

				»Hallo, sind Sie noch dran?«

				»Es geht nicht nur um Max«, gestand Jamie. »Ich hatte mir Hoffnungen auf die ganz große Story gemacht. Ich konnte die Schlagzeile schon vor mir sehen: Bekannter Prediger heuert Auftragskiller an, um Milliardär zu beseitigen. Das hätte mein ganz großer Durchbruch werden können. Mit der Story hätte ich nicht nur eine Mordsauflage gemacht, ich hätte sie wahrscheinlich sogar an die Associated Press verkaufen können. Ich wette, Newsweek und Time hätten sich die Finger danach abgeschleckt. Das ist genau die Art von Story, die ich immer schon schreiben wollte.«

				»Hören Sie, Sie wollten meinen Rat und den haben Sie bekommen.«

				»Sie wollen also sagen, ich soll die Story meines Lebens sausen lassen und für Max das Feld räumen?« Eine Welle der Empörung stieg in ihr auf. »Oh nein, nicht mit mir. Ich habe mir noch nie was von jemandem vorschreiben lassen.«

				»He, es ist ja nicht so, dass ich Ihnen meinen Rat in Rechnung stellen würde. Wenn Sie unbedingt in einem Zementblock unter einem Hochhaus enden wollen – bitte sehr.« Sie schniefte, als wäre sie aufrichtig verletzt. »Außerdem habe ich das starke Gefühl, dass Ihre Meinung schon feststand, bevor Sie mich angerufen haben.«

				Das musste Jamie sich erst mal durch den Kopf gehen lassen. »Sie haben Recht, Tanisha. Ich musste es einfach bloß jemandem sagen. Zum Teufel mit Max. Ich fahre nach Sweet Pea, Tennessee, ob’s ihm passt oder nicht. Außerdem hab ich ihm was voraus.«

				»Und das wäre?«

				»Ich bin, im Gegensatz zu ihm, eine Frau. Und nach allem, was wir so gehört haben, scheint dieser Prediger eine ausgesprochene Schwäche für das zarte Geschlecht zu haben. Ich werde ihn ködern, Tanisha. Sie werden sehen, der frisst mir aus der Hand, ehe er weiß wie ihm geschieht. Und wenn ich mit ihm fertig bin, dann habe ich die Story meines Lebens in der Tasche.«

				»Und Max?«

				»Was soll mit ihm sein?« Jamie legte mit einem zufriedenen Grinsen auf.

			

		

	
		
			
				EINS

				Jamies Begeisterung währte jedoch nicht lange. Wie in aller Welt sollte sie jetzt nach Tennessee kommen? Ohne Auto? Ihr Mustang stand noch in der Werkstatt in Beaumont, wo das arg ramponierte, mit Kugeln durchlöcherte Sechziger-Jahre-Modell so gut wie möglich wieder zusammengeflickt wurde.

				Sie brauchte einen Plan.

				Sie brauchte einen fahrbaren Untersatz.

				Es hatte wieder zu regnen angefangen. Ein richtig großer Schirm wäre jetzt gut. Oder eine Unterkunft für die Nacht.

				Jamie warf einen Blick auf das Straßenschild: Whittville, 2 Meilen. Das sagte ihr nichts; sie hatte noch nie von dem Ort gehört.

				In diesem Moment holperte ein Abschleppwagen in die Tankstelleneinfahrt und hielt neben einer der Zapfsäulen an. Ein untersetzter Kerl im Blaumann stieg aus und griff zum Zapfhahn. Als er sah, dass sie ihn beobachtete, tippte er sich an die Baseballmütze und nickte ihr zu, als wäre es etwas ganz Normales, nachts um zwei eine einsame Frau auf dem Parkplatz einer heruntergekommenen Tankstelle auf und ab laufen zu sehen.

				Hm. Vielleicht könnte er sie ja mitnehmen.

				Jamie beschloss, zu ihm hinzugehen. Er wirkte eigentlich recht harmlos. Mittleres Alter, Ehering. Der Arbeitsoverall spannte sich über einen Trommelbauch; der Mann war offensichtlich gut genährt. Hatte wahrscheinlich eine Frau zuhause, die ihn ordentlich bekochte. Wahrscheinlich aßen sie abends im Wohnzimmersessel vor dem Fernseher, vor sich jeder eins von diesen niedlichen kleinen Tabletts. Sie führten wahrscheinlich eine einfache, unkomplizierte Beziehung.

				Der Mann hatte bemerkt, dass sie ihn anstarrte. »Wünsche Guten Abend, Ma’am.«

				Auf einem kleinen Wäscheschildchen, das auf den Latz seines Overalls genäht war, prangte der Name »Buford Noll«. Ja, der war wirklich harmlos.

				»Einen schönen Guten Abend, Mr. Noll«, erwiderte Jamie so munter wie möglich. »Könnten Sie mich vielleicht in die nächste Stadt mitnehmen? Ich würde Sie auch dafür bezahlen.«

				»Aber sicher. Wohin wollen Sie denn?«

				»Na ja, ich suche ein nettes, preiswertes Motel für die Nacht.«

				»Tja.« Er rieb sich das Doppelkinn. »Das in Whittville ist ziemlich schäbig. Besser, Sie fahren bis Jessup.«

				»Wie weit ist das?«

				»Etwa zwölf Meilen.«

				»Wie gesagt, ich würde Sie bezahlen.«

				»Ach nein, das brauchen Sie nicht. Ich muss ohnehin in diese Richtung. Muss unterwegs nur mal kurz Halt machen.«

				Jamie fiel ein Stein vom Herzen. »Vielen Dank.«

				»Setzen Sie sich ruhig schon mal rein, Miss …«

				»Nennen Sie mich einfach Jamie.« Sie ließ sich nicht zweimal bitten und stieg auf der Beifahrerseite ein. Schon besser. Viel besser.

				Max Holt saß in seinem Wagen im Dunkeln auf der anderen Straßenseite und beobachtete, wie Jamie in den Abschleppwagen kletterte. Sie hatte ihn nicht bemerkt, weil sie telefoniert hatte.

				»Was macht sie jetzt?«, fragte eine Stimme aus dem Armaturenbrett.

				»Sieht so aus, als hätte sie eine Mitfahrgelegenheit nach Hause gefunden.«

				»Mann, diesmal hast du’s aber wirklich verbockt.«

				Max warf einen bohrenden Blick auf die blinkenden Lichter seines Armaturenbretts. Sein Auto, ein Porsche-Verschnitt, war von einem ehemaligen NASA-Wissenschaftler entwickelt worden. Das Chassis bestand aus einem nahezu unzerstörbaren Titangemisch. Das Fahrzeug selbst verfügte über den neuesten technischen Schnickschnack: Satellitennavigation, Videokonferenz-Ausrüstung und vieles mehr. Das alles wurde von einem Computer gesteuert, einem wahren Superhirn, das Max selbst erschaffen hatte und das auf einer Technik beruhte, die auf dem Markt erst in ein paar Jahren zu haben sein würde.

				Seine Erfindung – er nannte sie »Muffin« – besaß eine Marilyn-Monroe-Stimme und »sie« konnte buchstäblich eigenständig denken. Muffin war ein wahrer Dickschädel, nahm nie ein Blatt vor den Mund und war, so unglaublich es klingt, zu Emotionen fähig. Sie nahm praktisch ununterbrochen Daten auf, doch im Gegensatz zu anderen Computern bildete sie sich dazu eine Meinung und reagierte entsprechend. Und dank Max’ Schwester Deedee, die sich in den Klauen der Menopause befand und sich bei Muffin deswegen ausgeheult hatte, bildete sich der Computer nun ein, unter demselben Wehwehchen zu leiden.

				Muffin war demnach also in den Wechseljahren. Sie litt unter Hitzewallungen und unter Stimmungsschwankungen, und sobald Max etwas tat, was ihr nicht passte, drohte sie ihm damit, ihre eigene Festplatte abstürzen zu lassen. Zurzeit pflegte sie eine Gelegenheitsliebelei mit einem Laptop bei MIT. Sie strapazierte Max’ Geduld bis zum Äußersten. Zu behaupten, er hätte ein Ungeheuer erschaffen, war gewaltig untertrieben.

				»Und was haben wir jetzt vor, Herr Angeber?«, fragte Muffin gehässig. »Jetzt, wo wir wieder mal eine sitzen gelassen haben?« Wie gesagt, sie nahm kein Blatt vor den Mund.

				»Mit Jamie und mir war das anders.«

				»Ja, und genau deshalb bist du jetzt so mies drauf. Tja, wer hätte das gedacht? Es gibt doch tatsächlich eine Frau, die dich nicht für das Beste seit der Erfindung von e-bay hält.«

				Max beobachtete, wie der Abschleppwagen von der Tankstelle fuhr. Er umkrallte das Lenkrad unwillkürlich fester.

				»Ich wollte nur nicht, dass ihr was passiert. Das ist ein brandgefährlicher Fall. Der gute Reverend Harlan Rawlins und seine Mafia-Freunde sind inzwischen bestimmt schon wieder hinter mir her.«

				»Aber das war es nicht, was du ihr gesagt hast, stimmt’s? Ihr hast du gesagt, sie würde dir nur im Weg stehen.«

				»So muss man nun mal mit einer Frau wie Jamie umgehen. Wenn ich zugegeben hätte, dass ich Angst um sie habe, hätte sie sofort auf stur geschaltet.«

				»Also kamst du auf die brillante Idee, stattdessen auf ihren Gefühlen herumzutrampeln. Wirklich toll, Max. Da wäre es besser gewesen, du hättest sie gar nicht erst mitgenommen.«

				»Na, du hast mir doch geraten sie mitzunehmen!«

				»Du hörst doch sonst nie auf mich. Im Übrigen hätte ich dir das bestimmt nicht geraten, wenn ich gewusst hätte, dass du sie auf dem halben Weg nach Tennessee wieder rausschmeißt.«

				»Es ist besser so«, versuchte Max sich und Muffin zu überzeugen. »Ich brauche einen klaren Verstand, und mit Jamie im Schlepptau kann ich einfach nicht klar denken.«

				»Also, ich habe keine Zeit, mich mit deinem Privatleben zu befassen, okay? Meine Aufgabe ist es, dich aus Schwierigkeiten rauszuhalten und dafür zu sorgen, dass du gut dastehst, indem ich dich mit allen nötigen Informationen versorge.«

				»Dankeschön.«

				»Trotzdem hast du’s verbockt.«

				Kopfschüttelnd ließ Max den Motor an und legte den Gang ein. Dann schoss der Wagen, eine Staubwolke hinter sich herziehend, auf die Straße hinaus.

				Zehn Minuten, nachdem der Truck von der Tankstelle abgefahren war, fand sich Jamie auf einer ungeteerten Nebenstraße in einer noch abgelegeneren Gegend wieder. Die Scheinwerfer des Lasters waren die einzige Beleuchtung, die es hier gab. »Wie weit noch?«, erkundigte sie sich unbehaglich.

				»Wir müssten eigentlich gleich da sein«, brummte Buford. »Halten Sie Ausschau nach einem weiß-rosa Trailer, vor dem ein brandneuer, weißer Ford Explorer steht.«

				Gleich hinter der nächsten Kurve tauchte besagter, reichlich schäbiger, rosa Wohnwagen auf. Davor stand ein brandneuer, weißer Ford Explorer. »Flotte Karre«, meinte Jamie anerkennend. »Sieht aus, als wäre er erst gestern vom Band gelaufen. Sagen Sie bloß nicht, der Eigentümer hätte jetzt schon Probleme damit.«

				Buford grunzte. »Probleme hat er. Finanzielle Probleme. Hat seine Raten nicht bezahlt. Und deshalb komme ich jetzt ins Spiel.« Er bog ab und rumpelte auf den Wohnwagen zu.

				»Was meinen Sie damit?«

				»Na ja, die Karre wird einkassiert. Ich soll den Wagen mitnehmen. Gott sei Dank, es ist kein Licht an, das heißt er schläft schon. Das macht mir den Job um einiges leichter.«

				Er legte den Rückwärtsgang ein und lenkte sein Heck vor den weißen Ford.

				Jamie riss den Mund auf. »Sie wollen den Wagen einfach so mitnehmen?«

				»Der Typ ist drei Raten im Rückstand. Ich mache bloß meinen Job.« Er legte den Leergang ein und zog die Handbremse, ließ den Motor aber laufen. »Sie schließen besser Ihre Tür ab. Manche Leute nehmen’s nicht gerade positiv auf, wenn man ihren Wagen abschleppt.«

				»Jetzt warten Sie mal«, versuchte Jamie zu bremsen. »Sie sagten, Sie müssten nur einen kurzen Halt einlegen. Ich verstehe darunter, sich einen Burger am Drive-In oder einen Kaffee beim nächsten Coffee Shop zu besorgen. Vom Konfiszieren eines Wagens war nie die Rede.«

				»Dauert nicht lange«, beruhigte Buford sie und kletterte bereits aus dem Laster.

				»Oh nein.« Jamie verdrehte den Hals und sah zu, wie Buford ein dickes Kabel aufrollte und an der Schnauze des Fords befestigte. Dann drückte er auf einen Knopf und die Kabeltrommel begann sich zu drehen. Die Frontpartie des Fords hob sich.

				Plötzlich ging im Wohnwagen das Licht an. Jamie rutschte eilends über den Sitz und spähte aus dem Fahrerseitenfenster. »Da ist jemand aufgewacht«, zischte sie.

				Buford warf einen Blick in Richtung Trailer. »Shit.«

				Auf einmal flog die Tür auf und im Licht, das sich aus dem Rahmen ergoss, zeichnete sich die Silhouette eines Mannes mit einem Gewehr ab. Er feuerte einen Warnschuss in die Luft. Jamie duckte sich. Buford hechtete beherzt hinter seinen Laster.

				»Pfoten weg von meinem Wagen!«, brüllte der Mann.

				»Sie sind drei Raten im Rückstand, Mister!«, brüllte Buford zurück. »Man hat mich beauftragt, Ihren Wagen mitzunehmen. Ich rufe die Polizei, wenn Sie mir Ärger machen!«

				Der Mann feuerte noch einen Schuss ab. Die Kugel prallte an der Seite von Bufords Truck ab. »Heilige Scheiße!«, rief Jamie und tauchte ab.

				»Unten bleiben!«, rief ihr Buford zu. »Anfangs regen sie sich immer auf.«

				Jamie schloss die Augen. Es passierte schon wieder. Aus irgendeinem ihr schleierhaften Grund wurde schon wieder auf sie geschossen. »Und was machen wir jetzt?«, rief sie.

				Buford musste nicht lange überlegen. »Warten, schätze ich.«

				Als Max sein Blockhaus betrat, wehte ihm der würzige Geruch von frisch geschlagenem Holz entgegen. Was ihn keineswegs überraschte: Man hatte die Blockhütte nach seinen Anweisungen renoviert und hergerichtet. Weil die Handwerker seine Vorlieben kannten, hatten sie den schönen alten Tannenholzboden nicht herausgerissen; sie wussten, dass Max, der die meisten Renovierungsarbeiten an seiner Farm in Virginia selbst vornahm, den Wert eines solchen Bodens zu schätzen wissen würde. Das Mobiliar war schlicht, das meiste davon stammte wohl noch vom Vorbesitzer. Auch das gefiel Max. Die Tatsache, dass er sich problemlos eine neue Blockhütte hätte hinstellen lassen können, mit nagelneuen Möbeln, bedeutete noch lange nicht, dass ihm das auch lieber war. Er mochte es schlicht, und er mochte es gemütlich.

				Wie üblich hatten sich seine Leute um alles gekümmert, von der Installation einer Alarmanlage bis zum Auffüllen von Kühlschrank und Vorratskammer. Max warf einen Blick in besagtes Kühlgerät und in die Schränke. Er nickte zufrieden. Seine Leute kannten ihn, selbst die Biermarke stimmte. Er sah sich die beiden Schlafzimmer an und entschied sich für das Loft. Danach telefonierte er eine Stunde lang, bis alles klar war. Er und Muffin hatten während der Fahrt einen Berg Arbeit erledigt, aber er war nun einmal kein Mensch, der irgendetwas dem Zufall überließ. Er wusste ganz genau, worauf er sich einließ, kannte die Gefahren.

				Morgen früh würde er alle Informationen haben, die man über den Star-Prediger Harlan Rawlins bekommen konnte. Max hoffte, dass Muffin auch einiges über seine Mafia-Verbindungen in Erfahrung bringen würde. Sein Plan war einfach: Zuerst mal musste er den Mann aufstöbern. Der Auftragskiller, der versucht hatte, ihn umzulegen, hatte Verbindungen zu Rawlins, und Rawlins wiederum hatte angeblich Verbindungen zur Mafia.

				Rawlins und seine Mafiagenossen nahmen es ihm offenbar übel, dass sie beim Verkauf seiner Fernsehstation den Kürzeren gezogen hatten. Mit einem eigenen Sender hätte Rawlins seine Botschaft an ein viel breiteres Publikum bringen können, hätte buchstäblich Hunderttausende von neuen Jüngern an Land ziehen können. Und neue Jünger bedeuteten bares Geld. Was die Mafia betraf, auch die wäre durch diesen neuen Sender einflussreicher denn je geworden. Kein Wunder, dass sie sauer waren; die Frage war nur: Wie weit würden sie gehen, um ihre Rachegelüste zu befriedigen? Max war klar, dass er sich irgendwann mit dem FBI würde in Verbindung setzen müssen – auch dort hatte er gute Bekannte sitzen – aber erst wollte er in Erfahrung bringen, worauf genau er sich da einließ.

				Schließlich ging er noch rasch unter die Dusche und dann ins Bett. Er schloss die Augen. Er brauchte nicht viel Schlaf, hatte sich schon vor langer Zeit daran gewöhnt, mit fünf, sechs Stunden auszukommen, wenn es sein musste, auch weniger.

				Er hatte das Gefühl, dass es in nächster Zeit weniger sein würden.

				Es war schon nach drei Uhr morgens, als Buford Jamie schließlich vor einem Motel namens »Hickory Inn«, gut einen Kilometer außerhalb von Jessup, absetzte. Jamie taten sämtliche Knochen weh und sie hatte kaum mehr die Kraft, ihre Handtasche hochzuheben. Stundenlang hatte sie unter dem Armaturenbrett gekauert, bis Buffalo Bill, wie sie den Verrückten aus dem Wohnwagen insgeheim nannte, endlich Ruhe gegeben und wieder ins Bett gegangen war.

				»Ich muss natürlich ’ne Anzeige machen«, erklärte Buford, »aber ich werde Sie da raushalten, Miss, wenn’s recht ist.« Er klang ziemlich kleinlaut.

				Jamie bedachte ihn mit einem müden Blick. »Tja, danke, Buford. Diesen Abend werde ich jedenfalls nicht so schnell vergessen. Ich kann bloß hoffen, nie selbst in die Lage zu kommen, mit meinen Ratenzahlungen in Rückstand zu geraten.« Sie ließ sich aus dem Wagen plumpsen und schleppte sich ins Motel. Die Lobby war zwar alt, aber sauber. Sie musste die Klingel an der Rezeption dreimal betätigen, bis schließlich eine Frau in einem schrecklich zerknitterten Blümchenkleid angeschlurft kam, deren Haar auf der einen Seite platt an ihren Kopf gedrückt war. Auf ihrem Namensschildchen stand Mavis.

				»Ich hätte gern ein Zimmer, bitte«, sagte Jamie.

				Die Frau verschränkte die Arme, warf einen viel sagenden Blick auf ihre Armbanduhr und maß Jamie mit einem finsteren Blick. »Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?«

				Ein Streit war das Letzte, was Jamie im Moment gebrauchen konnte. »Ziemlich spät?«

				»Ich hab den Laden um Mitternacht dichtgemacht.«

				»Nun, Sie haben vergessen, das ›Zimmer frei‹-Schild abzuschalten.«

				»Darum geht’s nicht. Keine anständige Frau würde um diese Zeit ein Zimmer verlangen, außer sie hat was Unanständiges im Sinn.«

				Jamie beugte sich bedrohlich über den Tresen. »Mavis, jetzt hören Sie mir mal gut zu: Ich hatte eine ausgesprochen miese Nacht und ich will jetzt ein Zimmer. Und geben Sie mir ja keins im ersten Stock, denn mir fallen die Beine ab und ich habe keinen Bock mich jetzt noch diese wunderschöne Betontreppe hochzuschleppen. Und ich erwarte außerdem, dass der Spielfilmkanal funktioniert, so wie Sie’s auf Ihrem Schild versprechen, und ich will eine von diesen niedlichen kleinen Kaffeemaschinen auf dem Zimmer und ein weiches Bett und saubere Bettwäsche. Also, Sie geben mir jetzt entweder sofort ein solches Zimmer, oder ich gehe raus und stelle mich vor Ihr Motel, und dann mache ich einen solchen Radau, dass Ihren Gästen Hören und Sehen vergeht. So, jetzt haben Sie eine Vorstellung davon, wie mies mein Abend war.«

				Mavis grunzte und klatschte ein Anmeldeformular auf den Tresen.

				Max stand um fünf Uhr morgens auf und überprüfte noch einmal die Monitore der Alarmanlage, die Computerkonsole und all die anderen technischen Spielereien, die seine Mannschaft für ihn auf dem Küchentisch aufgebaut hatte, wo er die meiste Zeit arbeiten würde. Die Außenkameras waren mit dem Prozessor verbunden, und auf den Monitoren war die Auffahrt zur Blockhütte zu sehen sowie das umliegende Gelände. Er trank zwei Tassen Kaffee, las seine E-Mails und wartete, bis es hell geworden war, bevor er nach draußen ging. Modernste Bewegungsmelder und diverse Video-Überwachungskameras waren diskret an Bäumen und Zaunpfählen rund um das Grundstück angebracht worden; jede Bewegung würde erfasst werden und im Haus einen Alarm auslösen. Einer von Max’ Angestellten hatte erst am Tag zuvor die ganze Ausrüstung nach Max’ Anweisungen aufgebaut und vernetzt.

				Alles schien in Ordnung zu sein, als Max sich auf den Weg zur Garage machte, wo er seine Superkarosse geparkt hatte. Er tippte einen Geheimcode in ein verstecktes Paneel, woraufhin sich das Tor öffnete. Muffin erwartete ihn bereits.

				»Na, gut geschlafen?«, erkundigte sie sich spitz. »Ich wette, du hast kein Auge zugetan, vor lauter Sorge um Jamie und weil du dir wie der größte Versager vorkommen musst.«

				Max seufzte. »Ich wünsche dir auch einen Guten Morgen, Muffin.«

				»Siehst du? Klingst ja richtig schlapp. Ein schlechtes Gewissen ist nun mal kein gutes Ruhekissen. Wart’s ab, als Nächstes vergeht dir der Appetit und du fängst an, dich nachts rumzuwälzen, weil du’s einfach nicht mehr erträgst, wie du auf den Gefühlen eines lieben Mitmenschen rumgetrampelt bist.«

				»Muss ich mir diesen Sermon noch lange anhören?«

				»Typisch. Du willst das jetzt natürlich noch nicht wahrhaben, und deshalb geht’s dir im Moment vielleicht noch ganz gut, aber sobald dir richtig klar wird, was du angerichtet hast, ist die Hölle los. Du wirst vollkommen verwahrlosen und deine Gesundheit wird den Bach runtergehen. Du wirst Krebs kriegen, im Krankenhaus landen und alle Haare verlieren.«

				»Gehe ich recht in der Annahme, dass du immer noch sauer auf mich bist?«

				»Nicht mehr als gewöhnlich.«

				»Könnten wir jetzt vielleicht zum Geschäftlichen kommen?«

				»Sowieso. Hab die ganze Nacht geschuftet und schließlich alles rausbekommen, was du über Harlan Rawlins brauchst. Frag mich bloß nicht, wie, sonst landen wir beide im Knast. Ist der Drucker betriebsbereit?«

				»Jep. Alles paletti.«

				»Gut. Die Daten werden gerade gedruckt. Was deinen Terminplan für heute angeht: In Kürze kommt eine gewisse Karen Callaway vorbei, um dir deinen neuen Look zu verpassen. Um neun kommt dann dein FBI-Rentner, wegen der neuen Papiere.«

				»Wird das lang dauern?«

				»Jungchen, der Typ hat seine Ausrüstung im Kofferraum mit. Ist das schnell genug für dich?«

				»Guter alter Paul. Was gibt’s sonst noch?«

				»Du und Dave Anderson, ihr arbeitet von jetzt an bei einer Firma namens Bennett Electric. Dave kommt später mit den Uniformen. Der Besitzer der Firma, Tom Bennett, gibt euch volle Rückendeckung.«

				Das überraschte Max nicht. Er hatte Bennett Electric erst wenige Tage zuvor vor dem Konkurs bewahrt. Dies hatte er seiner brillant operierenden Fusions- und Akquisitionsabteilung zu verdanken, die die Firma so rasch ausfindig gemacht hatte. Nicht nur, dass man sich innerhalb von Stunden einig geworden war, Max und Muffin hatten überdies einen Geschäftsplan für Tom Bennett ausgetüftelt, der noch in diesem Jahr einen Gewinn erwarten lassen würde. Ja, Tom Bennett war ein zutiefst dankbarer Mann, und Dave Anderson, ein langjähriger Mitarbeiter von Holt Industries, war ein wahres Genie auf dem Gebiet der Mechanik und Elektrik und ließ sich buchstäblich nach Belieben einsetzen. Dave hatte jetzt schon den Grundriss von Rawlins Anwesen im Kopf und scharrte bereits mit den Hufen.

				»Und das Fahrzeug?«, wollte Max wissen.

				»Bennett stellt euch einen seiner Kleinlaster zur Verfügung.« Muffin schien nicht gerade glücklich darüber zu sein.

				»Sorry, Muff, aber ich muss dich wohl oder übel ein paar Tage in der Garage lassen. Meine Karre ist einfach zu auffällig.«

				»Das ist es nicht.«

				»Was dann? Bin ganz Ohr.«

				»Wieso hast du Dave Anderson hinzugezogen? Du weißt doch, wie zwanghaft der sein kann. Er macht mich jedes Mal wahnsinnig.«

				»Dave hat’s im Moment nicht leicht. Er und seine Frau Melinda lassen sich scheiden.«

				»Was geht uns das an?«

				»Dave ist mein Freund. Und ein Genie außerdem. Könnte sogar das Weiße Haus innerhalb von Stunden neu verkabeln, wenn er müsste. Im Übrigen hat doch jeder Mensch irgendwelche Fehler.«

				»Blabla. Also gut. Was den Aufenthalt in einer kühlen Garage betrifft, da habe ich nichts dagegen.«

				»Immer noch diese Hitzewallungen, hm?«

				»Wenn mir noch wärmer wird, schmilzt meine Festplatte und der Kühler wird zum Feuer speienden Vulkan.«

				Max nickte, als würde ihm das einleuchten. »Apropos Autos. Bist du schon dazugekommen, dich nach einem roten Mustang umzusehen?«

				»Hab einen Kerl in New Hampshire aufgetrieben, der ausschließlich auf alte Mustangs spezialisiert ist. Er hat einen alten roten 1964er Mustang mit Schiebedach. Innenausstattung und Dach schwarz. V-8-Motor und Gangschaltung. Er meint, die Karre sieht aus, als wäre sie gerade erst vom Band gelaufen, und er muss es ja wissen, schließlich ist er einer der Besten. Landesweit. Hab’s überprüft.«

				»Ich hätte gern ein Foto von dem Wagen.«

				»Kriegst du. Hab’s gleich zu den anderen Sachen dazugepackt, die ich an den Drucker geschickt habe. Na, bin ich gut oder bin ich gut?«

				»Verdammt gut.«

				»Ach ja, und der Kerl wäre sogar bereit, den Wagen höchstpersönlich zu überführen, vorausgesetzt der Preis stimmt.«

				»Nun, dann schlage ich vor, dem Mann zu bezahlen, was er verlangt.«

				»Ich weiß, was du jetzt denkst, Max. Du denkst, Jamie wirft einen Blick auf den Wagen und fällt dir sofort wieder um den Hals. Du denkst, sie wird dich mit offenen Armen empfangen, wenn du hier fertig bist. Du denkst an hauchzarte Negligees und essbare Slips, an heißen Sex und so weiter. Aber lass dir eins gesagt sein: Da täuschst du dich gewaltig. Ich will damit nicht sagen, dass du ihr den Wagen nicht schenken sollst, schließlich war’s deine Schuld, dass ihrer von Kugeln durchlöchert wurde. Ich weiß, dass Jamie ganz verrückt auf alte Mustangs ist und dass sie einen neuen Wagen braucht, aber sie hat ihren Stolz und es kann gut sein, dass sie’s in den falschen Hals kriegt.«

				»Ihr beiden könnt denken, was ihr wollt, ich weiß, dass meine Absichten ehrenhaft sind. Sorge bitte dafür, dass man den Wagen bei der Zeitungsredaktion abliefert. Die Schlüssel sollen an Vera Bankhead ausgehändigt werden, Jamies rechte Hand.«

				»Na, dann solltest du besser hoffen, dass Miss Bankhead das Ganze nicht auch in den falschen Hals kriegt. Du weißt, wie sie Jamie bemuttert. Und vergiss nicht, die Frau hat ’ne Knarre.«

			

		

	
		
			
				ZWEI

				Jamie wurde durch lautes Hämmern an ihre Tür aus dem Schlaf gerissen. Weil sie sich entschlossen hatte, gestern Nacht noch ihre Unterwäsche auszuwaschen, lag sie jetzt splitternackt im Bett. Leider hatte sie in ihrer gerechten Empörung nicht daran gedacht, ihren Koffer aus Max’ Kofferraum zu holen, bevor sie wutschnaubend abgedampft war.

				Sie wälzte sich aus dem Bett, wickelte sich in das Bettlaken und wankte, das Laken hinter sich herziehend, zur Tür. Ihre Augen waren verklebt, und ihre Frisur sah aus, als wäre sie mit dem Finger in eine Steckdose geraten. Und um der Sache die Krone aufzusetzen, fiel ihr soeben ein, dass sie nicht mal eine Zahnbürste dabeihatte. »Ja, bitte?« Ihre Stimme klang wie eine Kröte, die in den Wehen lag.

				»Mavis. Checkout war schon vor ’ner Viertelstunde. Ich muss hier sauber machen.«

				»Es ist doch noch nicht mal Mittag!«, protestierte Jamie.

				»Nicht mein Problem.«

				Jamie ließ die Stirn an die Tür sinken. Das fing ja gut an. Sie war hundemüde, hatte weder was zum Anziehen noch einen Wagen, und jetzt würde man sie auch noch aus einem zweitklassigen Motel rauswerfen. Der Vormittag ließ sich, so schien es, ebenso mies an wie der vergangene Abend. Nach einem Stoßseufzer hob sie den Kopf, legte die Kette vor und öffnete die Tür einen Spalt weit. Die Sonne traf sie genau zwischen den Augen. »Ich beantrage hiermit einen späten Checkout«, verlangte Jamie kühn.

				»Dann muss ich Ihnen noch ’ne zweite Nacht berechnen.«

				Jamie war es unmöglich, die vor ihr stehende Erscheinung nicht anzustarren. Sie hatte rosa Soft-Lockenwickler im Haar, darüber ein durchscheinendes Kopftuch und auf den Wangen zwei kreisrunde rote Flecken, als hätte sie sich das Rouge mit einem Stempel aufgedrückt. Außerdem schien sie die Situation ganz offenbar zu genießen.

				Mavis tappte ungeduldig mit einer Fußspitze auf die Gehwegplatten.

				»Ich muss mich nur schnell anziehen«, sagte Jamie. Sie machte die Tür zu und eilte zur Kaffeemaschine. Sie setzte einen Filter ein, füllte Wasser auf und sprang dann unter die Dusche. Ihre Unterwäsche war noch feucht. »Na toll«, brummte sie. Das fing wirklich gut an.

				Es blieb ihr nichts anderes übrig, als in die feuchte Unterwäsche zu steigen, dann streifte sie rasch T-Shirt und Jeans über, schenkte sich eine Papptasse mit Kaffee ein und trat wenige Minuten später aus dem Zimmer, an der Tasse nippend. Mavis wartete bereits ungeduldig mit dem Putzwägelchen.

				»Wie kriegt man hier ein Taxi?«, wollte Jamie wissen.

				Mavis musterte sie kritisch. »Ist das nicht dasselbe, was Sie schon gestern anhatten?«

				»Ja, aber ich habe meine Unterwäsche ausgewaschen«, rutschte es Jamie heraus, ehe sie es verhindern konnte. Sie seufzte. »Ja, Sie haben Recht. Wieso?«

				»Sind Sie irgendwie mit dem Gesetz in Konflikt geraten?«

				»Noch nicht.«

				Mavis bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick.

				»Dixie Cab Service. Telefonieren kostet einen Dollar Gebühr.«

				Jamie fischte eine Dollarnote aus ihrem Geldbeutel, hetzte ins Zimmer zurück und griff nach dem Hörer. Noch während sie die Nummer wählte, warf Mavis schon den Staubsauger an.

				»Da wären wir«, verkündete der Taxifahrer eine halbe Stunde später und holperte auf den Vorplatz vor Buds Gebrauchtwagen. Jamie zahlte und stieg aus dem gammeligen Taxi.

				Sie ging auf einen kleinen Bauwagen zu, auf dem ein Schild mit der Aufschrift Nicht kreditwürdig? Kein Problem stand. Sie öffnete die Tür und wurde von einem Schwall kalter Luft begrüßt, der ihr aus einer asthmatischen Klimaanlage entgegenwehte. Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann mit einer dicken Zigarre in der einen und einer Kaffeetasse in der anderen Hand. Auf der Tasse prangte die wenig verlockende Aufschrift Nimm mich.

				Er schoss so schnell hoch, dass er beinahe seinen Kaffee verschüttet hätte. »Schönen guten Morgen, Miss«, dröhnte er. »Mein Name ist Bud Herzog. Was kann ich Schönes für Sie tun an diesem strahlenden Morgen?«

				»Ich brauche ein Auto. Preiswert, aber zuverlässig.«

				»Dann sind Sie bei mir genau richtig! Tatsache ist, dass ich übermorgen ein paar gute, saubere Wagen reinkriege.«

				»Ich brauche aber heute was. Jetzt gleich.«

				»Na gut.« Bud kaute auf seiner Zigarre. »Die Auswahl ist im Moment nicht gerade berauschend, aber Sie können sich gern mal umsehen. Wie wär’s mit einem Cadillac? Ist zwar schon zwölf Jahre alt, hat aber kaum Kilometer drauf.«

				Jamie überlegte einen Moment. »Ist nicht so mein Typ.«

				»Sie haben absolut Recht. Irgendwas Spritzigeres also. Kommen Sie mit, ich hab da genau das Richtige für Sie.« Er führte sie zu einem knallroten Kleinwagen. »Also, hier hätten wir einen Camaro RS. Voll getankt, sämtliche Extras. Baujahr 1997, hat ein paar Kilometer drauf, schnurrt aber wie ein Kätzchen. Gehörte früher mal ’ner Lehrerin.«

				Jamie warf ihm einen skeptischen Seitenblick zu. »Einer Lehrerin, sagen Sie?«

				»Ja. Biblo-, Biblio-, hat in ’ner Bücherei gearbeitet«, fügte er hinzu. »Hat den Wagen gehütet wie ihren Augapfel.«

				Jamie warf einen Blick durchs Fahrerfenster. »Der hat ja über zweihunderttausend Kilometer drauf!«

				»Na ja, sie musste zur Arbeit pendeln.«

				»Wie viel wollen Sie dafür?«

				»Der ist gut und gerne seine zweitausend wert, aber – und damit treibe ich mich selbst in den Ruin – ich gebe ihn Ihnen für schlappe fünfzehnhundert. Na, was sagen Sie dazu?«

				Jamie fiel der Unterkiefer herunter. »Also, so viel kann ich mir nicht leisten. Haben Sie denn nichts unter fünfhundert?«

				Nun wirkte Bud seinerseits überrascht. »Schätzchen, für unter fünfhundert kriegen Sie heutzutage nicht mal ein anständiges Fahrrad.« Er wirkte gekränkt. »Weiter kann ich beim besten Willen nicht runtergehen.«

				Jamie sah sich noch ein paar andere Autos an, aber die waren sogar noch teurer. Da erblickte sie ganz hinten in der letzten Reihe einen alten Pick-up. »Wie viel wollen Sie für den Laster?«

				Bud war überrascht. »Das alte Ding habe ich glatt vergessen. Mein Vetter hat ihn mir gestern Abend vorbeigebracht, und ich bin noch nicht mal dazu gekommen, drinnen sauber zu machen. Glaube nicht, dass der was für Sie wäre.«

				»Und wieso nicht?«

				»Weil er alt und total runtergekommen ist. Sie sehen ja selbst, wie rostig er ist. Und auf der Fahrgastseite hat er ein Loch im Boden. Mein Vetter hat zwar eine Sperrholzplatte draufgenagelt, damit die Kids nicht rausfallen, aber, na ja … Er hat die Karre meist zum Jagen benutzt. Hat darin seine Jagdhunde transportiert. Er geht gern auf Waschbären.«

				Jamie ging um den Pick-up herum. »Wie alt ist er genau?«

				»Frühe Achtziger. Das ist ’n Dodge, und die halten lang, aber ich hätte trotzdem Gewissensbisse, wenn ich Ihnen den verkaufen würde.«

				Jamie machte die Tür auf und zuckte unwillkürlich zusammen. Aus dem Fahrersitz quoll bereits an mehreren Stellen die Füllung. Überall lagen Tüten und leere Pappschachteln von diversen Fast-Food-Restaurants herum.

				»Der hat ganz schön was drauf«, musste sie einräumen. »Läuft er noch?«

				Bud nickte. »Ziemlich gut sogar.«

				»Und wie sieht’s unter der Motorhaube aus?«

				»Na ja, mein Vetter ist Automechaniker, also hat er die Karre natürlich in Schuss gehalten, Kühlerflüssigkeit, Ölwechsel, Batterie und so. Er hat den Motor vor sechs Jahren komplett überholt, aber die Karre ist eben alt.«

				»Glauben Sie, dass ich damit nach Knoxville käme?«

				»Kennen Sie irgendwelche Abkürzungen?« Er lachte. Als Jamie jedoch nicht in sein Lachen mit einstimmte, wurde er wieder ernst. »Na ja, glaub schon, dass er das schafft.«

				»Wie viel?«

				Bud zuckte die Schultern. »So wie er da steht? Tja, ich denke, den könnte ich Ihnen für sechshundert überlassen.«

				Jamie blinzelte ungläubig. »Wie bitte? Reden wir hier über dasselbe Fahrzeug?«

				»Okay, okay. Vierhundert. Aber dafür kann ich Ihnen keine Garantie geben.«

				Jamie warf einen Blick auf die Ladefläche. Und sah sich plötzlich Auge in Auge mit dem hässlichsten Bluthund, der ihr je untergekommen war. Er hatte ein runzliges, todtrauriges Gesicht, große, kummervolle Augen und lange Schlappohren. Die Haut hing ihm in Falten herunter; er sah aus, als wäre sie ihm von Anfang an ein paar Nummern zu groß gewesen.

				»Da sitzt ein Hund«, bemerkte sie.

				»Ach ja, hab ich ganz vergessen. Der gehört zu dem Wagen.«

				Sie blickte Bud verblüfft an. »Was meinen Sie damit, er gehört zum Wagen?«

				»Na ja, er gehört eben sozusagen zum Deal. Mein Vetter hat mich gebeten, ihn in ein Tierheim zu bringen, aber ich hab’s einfach nicht übers Herz gebracht. Das würde er nicht überleben. Er hat, äh, n’ paar Problemchen.«

				Jamie sah sich das bejammernswerte Geschöpf etwas näher an. »Was für Problemchen?«

				Bud rollte die Zigarre verlegen zwischen seinen Wurstfingern. »Na ja, zum einen ist er auf einem Ohr so gut wie taub und auch seine Augen sind nicht mehr das, was sie mal waren. Außerdem leidet er – wie heißt das noch gleich? Unter ’ner Kriegsneurose.«

				»Einer Kriegsneurose?«

				»Na ja, wie gesagt, mein Vetter ist gern auf Waschbärenjagd gegangen. Und dieser Hund hier war nie ein besonders guter Jagdhund; tatsächlich hat er ’ne Scheißangst vor Waschbären, und sobald die Kugeln fliegen, verkriecht er sich im nächsten Loch.«

				»Er hat ja lauter kahle Stellen.«

				Bud zuckte die Achseln. »Soweit ich weiß, ist er mal von ’nem bösen alten Waschbären angefallen worden. Das Fell ist danach nie mehr nachgewachsen. Mein Vetter sagt, er wimmert im Schlaf. Meint, der Hund hätte Alpträume. Flashbacks, Sie wissen schon. Wenn Sie mich fragen, dann leidet das Tier unter ’ner posttraumatischen Stressneurose.«

				Jamie verdrehte die Augen. »Ach, du meine Güte!«

				»Und er hasst Countrymusik, das muss ich Ihnen gleich sagen. Er flippt völlig aus, wenn er das hört.«

				»Also, den Pick-up kaufe ich, aber den Hund nehme ich nicht.«

				Dieser stieß unversehens ein jämmerliches Heulen aus, als hätte er verstanden, was Jamie gesagt hat.

				»Nimm’s nicht persönlich«, versuchte sie ihn automatisch zu trösten. Meine Güte, jetzt redete sie schon mit einem Hund. Bekümmert schüttelte sie den Kopf.

				Das Tier vergrub die Schnauze unter den Pfoten.

				»Oh-oh«, sagte Bud. »Ich fürchte, Sie haben seine Gefühle verletzt.«

				»Auch das noch.« Jamie zog Bud ein Stück beiseite. »Hören Sie, ich habe noch nie ein Haustier gehabt, noch nicht mal einen Goldfisch. Bei mir sterben ja sogar die Zimmerpflanzen ab.«

				»Ach, Flohsack macht Ihnen bestimmt keine Probleme, Schätzchen. Der braucht nur gelegentlich ein bisschen frisches Wasser und was zu Fressen. Schläft ohnehin die meiste Zeit.«

				»Der Hund heißt Flohsack?«

				»Na ja, so hat ihn mein Vetter jedenfalls genannt. Aber ich kann Ihnen versichern, von Flöhen ist bei dem Tier kaum eine Spur; hab’s selbst überprüft.«

				Jamies Miene war nachdenklich. Verdammt. Genau das, was sie überhaupt nicht brauchen konnte, einen neurotischen, kranken Hund, ganz zu schweigen von der so genannten Kriegsneurose – wo sie doch die Pistolenkugeln anzog wie Obst die Fruchtfliegen. »Es geht einfach nicht«, erklärte sie.

				»Also gut, ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie nehmen den Truck und den Hund und ich gehe noch um fünfzig Piepen runter.«

				Jamie erreichte Sweat Pea, Tennessee, gegen fünf Uhr nachmittags, gerade als ein leichter Nieselregen einsetzte. Na toll, dachte sie. Und sie hatte einen Hund hinten auf der Ladefläche. Sie hielt an einer roten Ampel an und drehte sich zu besagtem Tier um. Flohsack hatte die Schnauze an die Heckscheibe gedrückt, die sich von seinem Atem beschlug.

				»Schon gut, alter Junge«, sagte sie laut, glaubte jedoch nicht, dass er sie gehört hatte.

				Sie musste zugeben, dass er ein guter Reisegefährte gewesen war. Sie hatte unterwegs zweimal angehalten, um ihn Gassi zu führen und ihm Wasser zu geben, und als sie zum Mittagessen Halt machte, hatte sie ihm einen Cheeseburger gekauft. Das war wahrscheinlich nicht das Richtige für einen Hund; sie musste ihm unbedingt richtiges Hundefutter kaufen. Schließlich war es jetzt ihre Pflicht, dafür zu sorgen, dass er sich richtig ernährte, bis sie ein Zuhause für ihn fand. Nicht, dass das leicht werden würde. Wer wollte schon einen fast kahlen Hund, der obendrein einen psychischen Knacks hatte?

				Jamie konnte sich lebhaft vorstellen, was Vera sagen würde, wenn sie erfuhr, dass sie, Jamie, Hundebesitzerin geworden war. Die sechzigjährige Vera Bankhead, die von ihr erst kürzlich – vor lauter Angst – zur stellvertretenden Chefredakteurin befördert worden war, war ihr schon immer eine Art Mutterersatz gewesen. Und sie hatte nie ein Blatt vor den Mund genommen, wenn es darum ging, Jamie zu sagen, wie sie ihr Leben zu leben hatte. »Jamie«, würde sie sagen, »was willst du mit einem Hund? Du kannst doch nicht mal für dich selbst sorgen.«

				Das sagte sie deshalb, weil Jamies Kühlschrank und Vorratskammer chronisch leer waren. Sie nahm sich nur selten die Zeit, mal ein paar Lebensmittel einzukaufen. Außer Kaffee und Chips hatte sie praktisch nie was im Haus. Und als sie sich dann auch noch, dem Beispiel ihres verstorbenen Vaters folgend, das Rauchen angewöhnt hatte, war es bei Vera ganz aus gewesen. Sie hatte die Beaumont Gazette kurzerhand zur rauchfreien Zone erklärt und Jamie war gezwungen gewesen, ihrem Laster draußen vor der Tür zu frönen, egal bei welchem Wetter. Daraufhin hatte es nicht lange gedauert, bis Jamie das Rauchen wieder aufgab, sie hatte jedoch – und das war kein Wunder bei all dem Stress – in den letzten vierzehn Tagen einen kleinen Rückfall erlitten. Fliegenden Kugeln ausweichen zu müssen war nun mal nicht gut fürs Nervenkostüm – und das war eine gute Entschuldigung, fand Jamie.

				Vera wäre sicher stolz zu erfahren, dass Jamie sich nun alle Mühe gab, ihren Körper ebenso rauchfrei zu halten wie das Redaktionsgebäude. Und sie hatte sich weiß Gott nach einer Zigarette verzehrt, in all den Stunden, in denen sie und Buford Noll sich vor dem Verrückten mit der Knarre versteckt gehalten hatten.

				Jamie dachte an Vera. Einfach abzuhauen, ohne einer Menschenseele Bescheid zu sagen, damit wäre sie gewiss nicht einverstanden. Das war auch der Grund, warum Jamie ihren Anruf von Max’ Handy erst dann getätigt hatte, als sie sicher sein konnte, dass Vera nicht mehr im Büro war. »Ich nehme mir ein paar wohlverdiente Urlaubswochen«, hatte sie ausrichten lassen.

				Nicht, dass Vera ihr das auch nur eine Sekunde lang abkaufen würde. Sie war noch nie auf das, was sie Jamies »Spinnereien« nannte, hereingefallen. Nicht einmal, als diese noch ein Kind war. Und jetzt gewiss auch nicht. Da spielte es gar keine Rolle, dass Jamie ihren dreißigsten Geburtstag bereits hinter sich hatte; es würde ein Riesendonnerwetter geben, wenn sie erst wieder daheim wäre.

				Aus dem Nieseln wurde ein richtiger Regen. Allmählich sollte sie sich eine Unterkunft für die Nacht suchen. Sie musste ein ganzes Stück weit fahren, bevor sie am Rand des Highways endlich ein müde wirkendes Motel in verblasstem Himmelblau mit gusseisernen Balkonen sah. Sie fuhr daran vorbei und kehrte erst wieder um, als etliche Meilen weiter nichts Besseres aufgetaucht war – oder besser gesagt, gar nichts. Nun, in einem Ort von der Größe von Sweet Pea konnte man wohl nicht viele Motels erwarten.

				Kurz darauf lenkte Jamie den Pick-up unter die überdachte Auffahrt des schäbigen Motels. Sie kletterte aus dem Wagen, und es gelang ihr, Flohsack dazu zu überreden, ins Führerhaus zu klettern. Der Hund bibberte trotz der sommerlichen Temperaturen wie Espenlaub. Sie vermutete, dass er damit nur an ihr Mitleid appellieren wollte, obwohl sie ihm so viel Intelligenz, wenn sie ehrlich war, gar nicht zutraute. Sie rubbelte ihn, so gut sie konnte, mit einem alten Handtuch trocken, das sie hinter einem der Sitze gefunden hatte. Er sah wirklich jämmerlich aus, mit seinen großen, seelenvollen Augen und den runterhängenden Hautfalten. Schon jetzt kam sie sich vor wie das miserabelste Frauchen der Welt.

				»Gott segne dich, aber du hast eine Visage, die nur eine Mutter lieben könnte«, sagte sie zu ihm und kurbelte dann das Seitenfenster ganz herunter, damit er auch ja genug Luft bekam, während sie weg war. »Und jetzt bleib schön unten. Wenn dich der Motelbesitzer sieht, kriegen wir nie ein Zimmer.«

				Der Unrat auf dem kleinen Grasvorplatz und die schmierige Glasschiebetür hätten Jamie eigentlich auf den Anblick der Lobby vorbereiten müssen. Es roch durchdringend nach gebratenen Zwiebeln; offenbar wurde im Hinterzimmer gerade das Abendessen zubereitet. Der Teppich gehörte dringend gereinigt, ebenso wie das T-Shirt des Mannes, der hinter dem Tresen lümmelte. Er schien Jamie überhaupt nicht bemerkt zu haben; seine Schweinsäuglein klebten an einem kleinen Fernseher, der oben an der Wand befestigt war.

				Jamie trat an die Rezeption. »Entschuldigen Sie bitte, aber ist dies hier das einzige Motel in der Stadt?«

				Der Mann warf ihr einen unwirschen Blick zu. »Warum stellen Sie ausgerechnet mir so eine Frage? Ist es Ihnen hier etwa nicht gut genug?«

				»Nein, nein, ganz bestimmt nicht. Es ist nur –« Jamie wurde jäh vom Bellen eines Hundes unterbrochen. Und es war nicht nur irgendein Hund. Flohsack hatte offenbar beschlossen, ihr zu folgen. Mist.

				»Ist das Ihr Hund?«, wollte der Mann wissen.

				»Welcher Hund?«

				»Der, der an der Glastür kratzt.«

				Jamie warf einen Blick über die Schulter. »Hab den Hund noch nie im Leben gesehen. Kann man bei Ihnen auf dem Zimmer den Spielfilmkanal empfangen?«

				»Nö, und ich muss Ihnen für den Köter zehn Dollar extra berechnen, weil ich das Zimmer erst mal desinfizieren muss, wenn Sie weg sind.«

				»Also gut. Okay.« Jamie fischte ihre Kreditkarte heraus. Es mochte ja nicht gerade das beste Motel sein und man bekam nicht mal den Spielfilmkanal rein, aber wahrscheinlich war dies das einzige Motel in der Stadt, das einen mit einem solchen Hund aufnahm.

				Jamie schrieb sich ein, schnappte sich ihren Zimmerschlüssel und ging wieder zu Flohsack nach draußen. Er wedelte mit dem Schwanz, als würde er sich freuen sie wieder zu sehen. »Herzlichen Dank auch«, brummte sie. »Hast mich gerade zehn Kröten gekostet.« Ihr Blick fiel auf den Zeitungsstand, und sie kaufte eine Lokalzeitung, dann blieb sie noch vor ein paar Automaten stehen und ließ sich eine Cola und eine Tüte Käsekräcker heraus. »Na, wenigstens brauche ich heute Abend nichts mehr zu kochen«, sagte sie zu dem Hund, dessen Interesse an den Kräckern unübersehbar war.

				Den Nummern an den Türen folgend, machte sie sich auf den Weg zu ihrem Zimmer. Aus einer Tür trat soeben ein wahrer Goliath und ließ den Blick begeistert über ihren Körper kriechen. Er trug ein schmieriges T-Shirt und beide Arme waren mit Tätowierungen übersät. Jamie schenkte ihm ein gekünsteltes Lächeln, während sie vor die danebenliegende Tür trat. Typisch für ihr Glück, dass sie ausgerechnet ihn zum Nachbarn haben musste. Nicht, dass sie das überrascht hätte. Es stand wohl kaum zu erwarten, dass man in einer Absteige wie dieser hier einem Arzt oder Anwalt über den Weg lief.

				Er machte laut schmatzende Kussgeräusche.

				Jamie verdrehte die Augen und schaute entnervt zu ihm hoch. »Unterlassen Sie das bitte.«

				Er grinste. »Das ist Ihr Zimmer?«

				Jamie versuchte verzweifelt die störrische Tür aufzubekommen. Dennoch besaß sie genug Schlagfertigkeit, ihn mit einem unwirschen Blick zu bedenken und zu antworten: »Nein, ehrlich gesagt breche ich hier ein, weil ich mir ein paar Anregungen bezüglich Innendekoration holen will.«

				Er trat einen Schritt näher. »Ist das Ihr Hund?«

				»Ja, und der beißt Ihnen das Bein ab, wenn Sie mir zu nahe kommen.«

				»Das könnte es mir wert sein. Wie wär’s später mit einem Gläschen? Ich hab noch ’ne Pulle Wild Turkey auf dem Zimmer.«

				»Klingt verlockend, aber leider kommt mein Freund, Killer, in zehn Minuten vorbei und holt mich zu einem Treffen der Anonymen Alkoholiker ab. Bedaure.« Endlich ließ sich der Schlüssel umdrehen und Jamie stieß erleichtert die Tür auf. »Wünsche einen schönen Abend.« Sie trat ein und wartete, bis auch Flohsack drin war, dann schloss sie die Tür, sperrte zu, legte die Kette vor und schob zu guter Letzt noch einen Stuhl unter die Klinke, nur um sicher zu gehen.

				»Na wundervoll«, sagte Jamie und bedachte Flohsack mit einem bösen Blick. »Nur wegen dir muss ich in diesem Loch hier übernachten, voller Räuber und Mörder. Ich werde bestimmt kein Auge zutun.«

				Sein Schwanz schlug rhythmisch auf den hässlichen Teppich.

				Jamie schaute sich um. Das Zimmer war zwar einigermaßen sauber, aber schrecklich deprimierend: lindgrüne Wände, braune Tagesdecke. Selbst Flohsack schien es kaum glauben zu können. Er sank zu Boden und beäugte sehnsüchtig die Kräcker.

				Jamie setzte sich aufs Bett, öffnete die Tüte und teilte die Kräcker mit ihm. Er schlang sie ohne zu kauen herunter.

				»Morgen früh hauen wir gleich wieder ab. Falls wir die Nacht überleben sollten.« Sie schlug die Zeitung auf und überflog die Schlagzeilen. Ein Artikel fiel ihr ins Auge.

				»Gütiger Himmel!«, rief sie. »Reverend Harlan Rawlins hält heute Abend um sieben eine Predigt in der Gemeindekirche von Sweet Pea.« Alarmiert blickte sie auf. »Und ich hab überhaupt nichts anzuziehen. Nicht mal eine zweite Garnitur Unterwäsche. Und das ist noch nicht mal das Schlimmste. Das Schlimmste ist, dass ich mich mit einem Hund unterhalte! Ich glaube ich hab sie nicht mehr alle.«

				Jamie sprang auf und spähte durch die dünnen Vorhänge nach draußen. Der Regen hatte nachgelassen, und ihr Nachbar war nirgends zu sehen. Sie blickte Flohsack an und rang mit sich, ob sie ihn nun mitnehmen oder besser hier lassen sollte. Wenn sie ihn hier ließ, fing er vielleicht zu bellen an, und man würde sie an die Luft setzen. »Komm, wir beide gehen jetzt shoppen.« Sie schnappte sich ihre Handtasche, schloss die Tür auf und rannte mit Flohsack zum Wagen.

				Die Gemeindekirche von Sweet Pea war brechend voll, als Max zusammen mit Dave Anderson eintraf. Beide trugen die Uniform von Bennett Electric.

				Dave war ein zierlicher Mann mit hellbraunem Haar und einer Brille, die ihm ständig auf die Nasenspitze herunterrutschte. Er und Max standen ganz hinten und ließen den Blick prüfend über die Menge schweifen. Über dem Chorgestühl hing ein gewaltiges marineblaues Banner, auf dem in weißen Lettern die Worte Gemeinschaft der Liebe prangten.

				»Hast du eine Ahnung, wie viele Bazillen bei so einem Treffen rumschwirren?«, flüsterte Dave und schob sich die Brille mit einem dürren Zeigefinger hoch.

				Max zuckte die Achseln. »Es gibt am Ende eine Wunderheilung. Kannst dich ja anstellen.«

				»Sehr witzig«, entgegnete Dave.

				Max’ Blick wurde auf eine große Rothaarige mit Sonnenbrille gelenkt, die offenbar einen Aufstand machte, um noch einen Platz in der ersten Reihe zu ergattern. Er reckte den Hals, um sie besser sehen zu können.

				Sie trug einen ultrakurzen Jeansrock und dazu ein knallenges rotes Trägertop, das die üppigen Brüste bestens hervorhob. Außerdem trug sie Highheels, die ihre endlos langen, wohl geformten Beine wundervoll zur Geltung brachten – was nicht nur ihm, sondern mittlerweile fast der ganzen Gemeinde aufgefallen war. An ihren Ohren baumelten riesige Strassohrringe, die jedes Mal aufblitzten, wenn sie sich bewegte. Sie wandte den Kopf zur Seite, riss sich die Sonnenbrille herunter und fauchte eine dicke Frau an, die ihr partout nicht Platz machen wollte.

				Max runzelte die Stirn. Selbst in dieser Verkleidung hätte er Jamie Swift überall wieder erkannt. »Ich fasse es nicht«, knurrte er.

				Dave beugte sich zu ihm. »Ist was?«

				»Ja. Probleme.«

				Die Gemeinde hatte bereits aus voller Kehle das Lied »Herr, bring deine Schäfchen heim« angestimmt, als es Jamie endlich gelang, sich zwischen zwei Leute auf die vorderste Bank zu quetschen. Hoch erhobenen Hauptes saß sie da, bemüht, die bösen Blicke der Frauen zu ignorieren, sowie die mehr oder weniger erfolgreichen Versuche der Männer, sie nicht anzustarren. Sie konnte ihnen deswegen keinen Vorwurf machen. Ihre »Flittchenmontur«, wie sie es Flohsack gegenüber ausgedrückt hatte, war wirklich mehr als unpassend für den Anlass, ebenso wie ihr wilder Rotschopf. Die Perücke hatte sie ein Vermögen gekostet, aber sie wirkte nun mal täuschend echt. Sie sah aus, als hätte sie sich ein Schild mit der Aufschrift Schlampe um den Hals gehängt. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass das auch Harlan Rawlins auffallen würde. Ihr ganzer Plan hing davon ab.

				Reverend Harlan Rawlins wählte die letzte Strophe für seinen Auftritt. In der Hand ein kabelloses Mikro, fiel er in den Gesang ein. Er besaß eine kräftige, sonore Stimme und sang voller Selbstbewusstsein. Jamie musterte ihn eingehend. Sie wusste nicht genau, was sie erwartet hatte, aber dass er so attraktiv und gepflegt wäre sicher nicht. Vera hatte sie als Kind öfters mal zu einer Wanderpredigt mitgenommen, doch hatten die Prediger damals billige Anzüge getragen und hauptsächlich herumgeschrieen.

				Harlan Rawlins dagegen sah nicht so aus, wie sie sich einen typischen Prediger vorstellte. Eher wie ein Filmstar. Aber es war mehr an ihm, als nur sein gutes Aussehen. Der Mann besaß eine auffällige Präsenz. Er besaß Charisma, und es war leicht zu verstehen, warum die Leute ihm folgten, warum es den Frauen schwer fiel, nein zu ihm zu sagen. Die Luft wirkte geradezu aufgeladen, Jamie konnte von ihrem Platz aus seine Energie förmlich spüren. Sie musste sich ganz genau merken, was sie jetzt empfand, damit sie es ihren Lesern später schildern könnte. Die Leser würden wissen wollen, was es war, was diesen Mann so erfolgreich machte und was die Leute dazu brachte, ihr letztes Hemd für ihn zu geben.

				Jamie war so auf den Reverend konzentriert, dass sie das Füßescharren und die Unruhe in der Bank hinter ihr nur mit halbem Ohr mitbekam.

				Plötzlich tippte ihr jemand auf die Schulter. Jamie warf einen Blick nach hinten und riss den Mund auf. Hinter ihr stand Max Holt.

			

		

	
		
			
				DREI

				Max sah ganz anders aus: Bürstenschnitt und unrasiert. Ihr Blick fiel auf die Brusttasche seiner Uniform, auf der der Name »Bennett Electric« stand. Die Tatsache, dass er verkleidet war, überraschte sie gar nicht; was sie vielmehr schockierte, war, dass er selbst in dieser kleinbürgerlichen Aufmachung geradezu umwerfend aussah. Erst jetzt fiel ihr auf, dass auch Max sie anstarrte.

				»Was machst du hier?«, flüsterte er barsch.

				»Ich bin aus demselben Grund hier wie du«, flüsterte sie zurück.

				Mehrere Leute drehten die Köpfe nach ihnen um und warfen ihnen böse Blicke zu. Die Dicke neben ihr zischte: »Psst!«

				Auf einmal fiel Jamie der Streit wieder ein, in dem sie sich am Abend zuvor getrennt hatten. »Hau ab«, flüsterte sie. Sie drehte sich wieder um, doch es kribbelte in ihrem Nacken. Sie konnte Max’ Blicke spüren. Sollten ihm ruhig die Augen rausfallen beim Anblick der neuen Jamie Swift.

				Das Lied ging zu Ende und Harlan blieb lächelnd vor seiner Gemeinde stehen. Sein Blick schweifte über die Menge und er nickte mehreren Leuten zu, die er zu kennen schien.

				»Meine Brüder und Schwestern, es ist wundervoll, wieder zurück in Sweet Pea, Tennessee, zu sein«, sagte er. Die Menge jubelte. Jamie spürte etwas am Ohr.

				»Wieso bist du wie ein Flittchen angezogen?«, wollte Max wissen.

				Die Menschen waren so mit Klatschen beschäftigt, dass sich diesmal niemand aufregte. »Ich bin hier, um meine Story zu kriegen, Max«, entgegnete sie.

				»In dieser Aufmachung?«

				Sie lächelte und klimperte mit ihren langen Wimpern. Sie waren ebenso falsch wie ihr aufgemotzter Ausschnitt, der ihr T-Shirt zu sprengen drohte. Toll, was man mit einem Paar künstlicher Wimpern und einem guten Push-up alles erreichen konnte. »Ja.«

				Jamie bekam den Ellbogen der Dicken in die Seite. Sie bedachte sie mit einem bösen Blick und drehte sich wieder nach vorne.

				Harlan wartete, bis sich alles beruhigt hatte, bevor er weitersprach. »Ich war wochenlang unterwegs, habe in Motels übernachtet und die Tage bis zu meiner Heimkehr gezählt. Und jetzt bin ich wieder daheim, daheim bei meiner Familie und meinen Freunden, daheim in meinem eigenen Bett. Lob sei Gott dem Herrn!«

				Diesmal lachten die Leute und applaudierten abermals, und Harlan lachte mit ihnen. Er hatte makellose, strahlend weiße Zähne, die in seinem gebräunten Gesicht umso mehr auffielen. Jamie fand, er gehörte in eine Zahnpastareklame. Sein marineblauer Anzug, offensichtlich maßgeschneidert, umhüllte einen athletischen Körper und hob sein blondes Haar vorteilhaft hervor.

				»Das alte Sprichwort hat Recht«, erklärte er. »Es ist nirgends besser als daheim.« Noch mehr Applaus. Dann wurde er wieder ernst und schloss die Augen. »Lasset uns beten.«

				Als das Gebet zu Ende war, trat Rawlins an den Rand der Plattform. Er hatte die Gewohnheit, innezuhalten, bevor er sprach, als wolle er abwarten, bis jedes Auge auf ihn gerichtet, jedes Ohr ihm zugewandt war.

				»Wisst ihr eigentlich, Brüder und Schwestern, wie gesegnet wir sind? Wir haben mit unserem Programm Tausenden Brot gegeben, und jedes Jahr machen sich unsere jungen Mitglieder auf in die ärmsten Gegenden, wo die Ärmsten der Armen die Kälte nur mit Plastikplanen oder Pappe fern halten können, und dort helfen sie, so gut sie können, stopfen die Löcher in den Dächern, setzen neue Fensterscheiben ein. Dennoch gibt es noch genug Mitmenschen, meine lieben Brüder und Schwestern, die selbst heute weder fließend Wasser noch Strom haben. Gott segne all die örtlichen Freiwilligen, die in so viele Heime gingen und mit ihrem Talent dafür sorgten, dass diese Armen jetzt viele der Dinge genießen können, die wir für selbstverständlich halten.«

				Eine Pause. »Aber wisst ihr was? Den Menschen Brot zu geben und sie trocken und warm zu halten, ist nicht genug. Mutter Theresa ist einmal gefragt worden, was die Menschen auf der Welt am meisten brauchen, und ihre Antwort war überraschend.« Sein Blick schweifte über die Gemeinde. »Was glaubt ihr, Brüder und Schwestern, was ist es, das die Menschen heutzutage am dringendsten brauchen?«

				Harlan legte die Hände hinter dem Rücken zusammen und ging auf der Tribüne auf und ab. »Wisst ihr, wenn mir jemand diese Frage gestellt hätte, ich hätte erst ein wenig nachdenken müssen. Wir werden mit Bildern von Hungernden in den Ländern der Dritten Welt überschwemmt, von krebskranken Kindern oder Kindern, die unter schwersten Verbrennungen leiden, deren täglicher Begleiter der Schmerz ist, und wir sehen all die allein erziehenden Mütter und Väter, die wegen der astronomischen Scheidungsraten versuchen müssen, für ihre Kinder beides zugleich zu sein. Viele dieser Mütter und Väter können sich keine Betreuung leisten, und ihre Kinder bleiben notgedrungen sich selbst überlassen. Und wenn man sich nicht genug um Kinder kümmert, dann geraten sie schnell auf die schiefe Bahn. Und wo führt das hin, was glaubt ihr?«

				»In den Knast!«, rief ein Mann.

				»Jawohl, Sir«, entgegnete Harlan. »Diese Kinder werden zu Drogensüchtigen und dann zu Kriminellen, um ihre Drogen bezahlen zu können.« Harlans Gesicht wurde traurig. »Unsere Gefängnisse sind voll von solchen jungen Menschen.«

				Er trat ans Rednerpult, zog ein Taschentuch aus seiner Tasche und wischte sich die Augen ab. »Vergebt mir«, sagte er, »aber das alles wollte ich eigentlich gar nicht sagen. Ich hatte eine ganz andere Predigt vorbereitet. Aber ich habe heute früh lange im Gebet verbracht, und das sind die Worte, die der Herr mir eingab.«

				Harlans Blick schweifte über die andächtig aufschauenden Gesichter, und als er nun sprach, war seine Stimme nur noch ein Flüstern. »Aber die größten Sorgen machte sich Mutter Theresa nicht um den Hunger in der Welt, um Krankheit oder auseinander fallende Familien. Diese Frau, die das allerschlimmste Elend gesehen hat, das es auf der Welt gibt, die unter den Ärmsten der Armen lebte, die die schlimmsten Krankheiten und Seuchen erlebte, diese Frau machte sich über etwas ganz anderes die größten Sorgen, ein ganz anderes Leid, und dieses Leid, Brüder und Schwestern, ist die Einsamkeit.«

				Nun hob er die Stimme, und seine Worte überschlugen sich fast, als könne er sich das Folgende gar nicht schnell genug von der Seele reden. »Einsamkeit. Das Gefühl der Isolation, der Gedanke, seinen Mitmenschen völlig gleichgültig zu sein. Das zerfrisst einem das Herz und die Seele, denn wenn ein Mensch unter Einsamkeit leidet, dann fühlt er sich ungeliebt, und wo keine Liebe herrscht, da ist nichts!« Harlan schlug aufs Rednerpult und brüllte das Wort heraus. »Nichts!«

				Die Versammelten riefen: »Amen!«

				Harlan sprang vom Podest, stürmte durch den Mittelgang, und die Leute verdrehten die Köpfe, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Vor dem Eingangsportal blieb er stehen und drehte sich um. »Ich sage es noch einmal!«, brüllte er. »Wo keine Liebe ist, da ist nichts! Die Liebe ist die stärkste Macht auf der Welt, Brüder und Schwestern. Wo Liebe ist, ist keine Einsamkeit. Wo Liebe ist, da ist Hoffnung.« Die Menge jubelte und erhob sich erneut von den Sitzen.

				Harlan eilte wieder nach vorne und stieg auf die Tribüne. Die Leute jubelten noch immer.

				»Liebe, Brüder und Schwestern. Mein Herz jauchzt vor Glück, allein bei dem Wort. LIEBE!«, rief er. »Dieselbe Liebe, die Gott uns zeigte, als er seinen einzigen Sohn zu uns auf die Erde schickte, auf dass wir das ewige Leben haben. Ruft mit mir: Amen!«

				Die Menge brüllte das Wort. Der Chor stimmte ein mitreißendes Lied an. Der Gesang schallte durch den ganzen Kirchenraum, und Harlan begann zu tanzen, den Blick gen Himmel gerichtet, die Arme nach oben gestreckt. Er klatschte im Takt zur Musik in die Hände, und auch der Chor begann zu tanzen und die Arme nach oben zu strecken. Nun hielt es auch die Kirchgänger nicht länger auf ihren Bänken.

				Als die letzten Akkorde verklungen waren, wurde Harlan wieder ernst. »Ich habe heute ein ungewöhnliches Ansinnen an euch«, erklärte er. »Ich weiß, dass diese Gemeinschaft Geld braucht, um existieren zu können und dass es viele Hungernde in fernen Ländern gibt, doch heute Abend möchte ich euch bitten, eine Liebesgabe für jene in eurer Heimatstadt zu geben, welche nicht wissen, woher sie die nächste Mahlzeit nehmen sollen. Eine Gabe für eure Nachbarn«, fügte er hinzu. »Für jene traurigen Gesichter, die wir vor dem Arbeitsamt stehen sehen, für jene Jungen und Mädchen, die mit löchrigen Schuhen zur Schule gehen müssen. Nicht wenige davon sind heute Abend unter uns«, fügte er leise hinzu.

				»Ich werde, so lange ich in dieser Stadt bin, keinen Cent für meine Gemeinschaft einsammeln, und ich werde das Geld auch nicht in irgendein Land schicken, von dem ihr noch nicht einmal etwas gehört habt. Das Geld, das ihr heute Abend spendet, wird hier in Sweet Pea bleiben, und ich werde dafür sorgen, dass damit leere Vorratsregale gefüllt werden und dass unsere Kinder das Nötige erhalten. Das ist es, worum es mir geht, meine lieben Brüder und Schwestern, das ist es, worum es unserer Gemeinschaft der Liebe geht. Es geht um die Liebe, um das Geben, und nur das ist es, was die Einsamkeit vertreibt.

				Ich weiß, dass hier einige unter uns sind, die nicht viel geben können, aber zu diesen sage ich Folgendes: Der Herr kennt euer Herz. Folgt eurem Herzen. Und jeden Cent, den ihr gebt, werde ich zehnfach aufwiegen.«

				Stürmischer Applaus.

				Jamie schaute sich um und blickte in lauter hoffnungsstrahlende Gesichter. Diese Leute glaubten an Harlan Rawlins. Er hatte sie voll und ganz für sich gewonnen. Der Mann war der reinste Hexer.

				Jamie wandte sich zu Max um. Er erwiderte ihren Blick, und sie konnte sehen, dass er dasselbe dachte wie sie. Er mochte Harlan Rawlins nicht. Max fragte sich, ebenso wie Jamie, wie es ein Mensch fertig bringen konnte, Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen, die ohnehin nichts hatten.

				»Es genügt nicht, genug Holz für den Kamin bereitzustellen, um eine Familie warm zu halten«, sagte Harlan. »Man muss hinausgehen und die Herzen der Menschen für Jesus öffnen!«

				Der Chor stimmte einen neuen Gospel an, und es wurde wieder getanzt.

				»Wer braucht heute Abend ein Wunder?«, rief Harlan über den Lärm hinweg und zog Jamies Aufmerksamkeit damit wieder auf sich.

				Die Menge brüllte.

				Harlan lächelte. »Einige, vielleicht auch viele von euch wissen, dass ich schon früh zum Glauben bekehrt wurde. Ich war erst zehn Jahre alt, als Gott mir in einer Vision auftrug, hinauszugehen und aller Welt das Wort Gottes zu predigen und in seinem Namen zu heilen, wo Not und Krankheit ist. Gott schenkt euch heute Abend ein Wunder, meine Brüder und Schwestern. Erlaubt Gott, der mich erwählte, einen einfachen Prediger, einen Sünder der schlimmsten Sorte, SEIN Gefäß zu sein. Kommt her zu Jesus!«

				Sogleich begann sich im Mittelgang eine Schlange zu bilden. Jamie zögerte nur eine Sekunde, bevor sie sich ebenfalls anstellte. Sie konnte Max’ Blicke förmlich im Rücken spüren. Sicherlich fragte er sich, was sie jetzt wieder vorhatte. Sollte er sich ruhig den Kopf zerbrechen.

				Harlan wechselte ein paar Worte mit dem Mann, der als Erster an die Reihe kam, dann hob er das Mikro an die Lippen. »Brüder und Schwestern, hier haben wir einen Mann, der unter chronischen Rückenschmerzen leidet und arbeitsunfähig ist. Vergebens hat er die Hilfe von Ärzten gesucht. Nun, ich kann euch sagen, dass es eine Macht gibt, die alles Leid der Welt heilen kann. Diese Macht verfügt über keinen Doktortitel, und sie muss uns auch nicht irgendwelchen Untersuchungen unterziehen, um zu wissen, was mit uns los ist, denn das weiß sie schon, bevor wir uns überhaupt an sie wenden. Neigt die Häupter, meine Brüder und Schwestern, und lasset uns um ein Wunder bitten.«

				Die Leute neigten die Köpfe und Harlan legte seine Hände auf den Rücken des Mannes und sprach ein Gebet für ihn. Jamie beobachtete alles ganz genau. Soweit sie es beurteilen konnte, hätte der Mann genauso gut ein Mitarbeiter Harlans sein können, ein Schwindler, der es so aussehen ließ, als könne der Reverend tatsächlich Kranke heilen. Und vielleicht war er ja nicht der Einzige. Wer weiß wie viele angeblich Kranke sich auf Harlans Geheiß unter die Gläubigen gemischt haben mochten, um sich »wie durch ein Wunder« heilen zu lassen.

				Nach jeder Menge inbrünstiger Gebete hob Harlan schließlich die Hände und rief: »Und nun erlebe dein Wunder, Bruder!« Harlan befahl dem Mann, seine Zehen zu berühren und dieser tat es, nicht nur einmal, sondern gleich mehrmals. Die Menge jubelte, doch Harlan wendete sich bereits dem Nächsten zu.

				Nach einer Viertelstunde kam Jamie schließlich an die Reihe und trat vor Harlan aufs Podest. Sie war schrecklich nervös und ihre Handflächen waren ganz feucht. Sie wischte sie an ihrem Jeansrock ab. »Ich bin eine Sünderin, Reverend«, murmelte sie beschämt.

				»Willkommen, Schwester, hier bist du am richtigen Ort.«

				Harlans Blick kroch über sie hinweg. In seinen strahlend blauen Augen blitzte es interessiert auf. »Suchst du ein Wunder, heute Abend?«

				Sie nickte. »Ich ersuche Heilung von einer Sucht.«

				»Wie lautet dein Name, meine Liebe?«

				»Jane.« Jamie hätte sich ohrfeigen können; es war das Erste, was ihr in den Sinn gekommen war. Nicht gerade originell. Und sexy schon gar nicht. Hätte sie sich nur vorher ein paar Gedanken gemacht.

				Harlan legte ihr eine Hand auf die Schulter und hob die andere hoch. »Brüder und Schwestern, wir haben hier eine Frau, die von einer Sucht geheilt werden möchte. Also, ich weiß nicht, ob sie drogensüchtig oder alkholabhängig ist, aber dies ist in Gottes Augen unwichtig, denn ER heilt selbst das schwerste Leid. Du musst nicht in die Entzugsklinik, um zu genesen, Schwester. Gott verlangt nur von dir, dass du dich vor IHN hinkniest. ›Bittet, so wird euch gegeben‹, sagt die Bibel.«

				Harlans Blick kehrte wieder zu Jamie zurück. »Schwester, welche Sucht ist es, von der du mithilfe Gottes befreit werden willst?«, erkundigte er sich.

				Jamie legte die Hand übers Mikrofon. »Das ist, äh, eher privater Natur.«

				Harlan zuckte nicht mit der Wimper. »Der Herr vergibt selbst den schlimmsten Sündern.«

				Sie ließ den Kopf hängen. Sie roch Harlans Eau de Cologne, spürte die Hitze, die von seinem Körper ausging. »Ich bin, na ja, eine Frau, die einfach nicht genug, äh …« Ihre Stimme verlor sich.

				Harlan hing ganz offensichtlich an ihren Lippen. »Sprich es aus, Schwester.«

				»Das Wort beginnt mit ›s‹. Es ist mir zu peinlich, es laut zu sagen.« Es war so leicht gewesen, als sie es vor dem Spiegel im Motel geübt hatte und später dann noch im Rückspiegel des Pick-ups, während sie ihren neuen Lippenstift mit Namen »orale Verführung« auftrug. Ich bin sexsüchtig. Ich bin sexsüchtig. Aber jetzt schienen die Worte einfach nicht über ihre Lippen zu wollen.

				Und in dieser Aufmachung, wo ihr die Brüste aus dem BH quollen, nun, Harlan Rawlins musste schon strohdumm sein, um nicht zu merken, worum es ging.

				»Dreh dich um und trete vor deine Brüder und Schwestern. Sag es ihnen, liebe Mitschwester. Der Herr sagt, wir müssen unsere Sünden beichten, bevor sie uns vergeben werden können. Sage uns dieses Wort, das mit ›s‹ anfängt und das dir so peinlich ist, dass du es nicht laut auszusprechen wagst.«

				Jamie sah sich mit einem Heer erwartungsvoller Gesichter konfrontiert. Aller Augen waren auf sie gerichtet. »Ich, äh, … na ja …«

				»Sag’s, Schwester!«, kreischte eine Frau.

				Jamie schlug das Herz bis zum Hals. »Ich will immer nur, äh …« Wieder versagte ihr die Stimme, und sie holte tief Luft. »Shoppen!«, platzte sie schließlich laut heraus.

				Verwirrte Gesichter.

				Schon wieder hätte Jamie sich ohrfeigen können. Jetzt hatte sie es vermasselt. Die Leute würden merken, dass es ihr gar nicht ernst war; jetzt käme sie nie an Harlan ran. Sie wagte es nicht, in Max’ Richtung zu schauen.

				Die Menge schwieg, und auch Harlan wirkte verwirrt. Jamie stand da, mit einem knallroten Kopf. »Ich bin einkaufssüchtig!«, rief sie. »Ich weiß, das klingt lächerlich, aber ich muss einfach immer Geld ausgeben. Wenn ich irgendwo was Runtergesetztes sehe, werde ich ganz kribbelig. Ich kaufe alles, wahllos, ob ich’s brauche oder nicht. Wenn ich einen verbilligten Pulli sehe, muss ich ihn haben. Aber ich nehme dann nicht nur einen, ich nehme gleich zehn! Mein Mann hat mir sämtliche Kreditkarten weggenommen, aber ich habe einfach neue beantragt. Und jetzt ist schon unser Haus verpfändet. Wir können uns nicht mal mehr Lebensmittel leisten.«

				Jetzt hatte sie sie; jetzt hörten sie ihr zu. Jamie schnappte sich Harlans Mikro. »Wenn irgendwo ein Schlussverkauf ist, bin ich nicht mehr zu halten. Dann muss ich kaufen, kaufen, kaufen. Dann überkommt es mich einfach.«

				»Wir verstehen dich, Schwester«, sagte Harlan und haschte nach seinem Mikro.

				Jamie wich ihm geschickt aus. Jetzt war sie so richtig in Fahrt. »Es ist …«, sie hielt inne und ließ den Kopf hängen, »… unerträglich.«

				Allgemeines mitfühlendes Nicken.

				Max, in der zweiten Reihe, verdrehte die Augen und schüttelte nur den Kopf. Dave, der ganz hinten stehen geblieben war, rückte dezent ein Stückchen von einem Mann ab, der sich ausgiebig kratzte.

				Jamie drehte sich um und blickte zu Harlan auf. Sie legte ihre freie Hand über das Mikro, damit die Gemeinde ihre folgenden Worte nicht hören konnte. »Das, was ich gerade gesagt habe, ist gelogen«, flüsterte sie. »Es geht nicht ums Shoppen. In Wahrheit bin ich sexsüchtig. Ich konnte es bloß nicht vor allen Leuten zugeben.«

				Zwei blonde Augenbrauen erklommen schwindelnde Höhen. Auf seiner Stirn erschienen winzige Schweißtröpfchen.

				»Tut mir Leid, dass ich Sie in Verlegenheit gebracht habe.« Jamie schluckte. »Ich schäme mich so schrecklich.«

				Er legte die Hand auf ihre Schulter, ja begann sie förmlich zu massieren. »Brüder und Schwestern, wir haben die Beichte dieser jungen Frau gehört, und wir alle wissen, wie schwer es ist, gegen eine Sucht anzukommen.« Er wandte sich wieder Jamie zu, und in seinen Augen glomm ein lüsternes Funkeln. »Schwester, bist du bereit, unter vier Augen mit mir zu arbeiten, um diese Sucht zu besiegen? Mit Gottes Hilfe können wir es schaffen.«

				»Ich würde alles tun«, seufzte sie und klimperte mit den falschen Wimpern, wobei sie hoffte, dass sie nicht an ihren Wangen kleben blieben. »Wirklich alles.«

				Harlan schluckte so heftig, dass sein Adamsapfel wie ein Tischtennisball hüpfte. »Wir sprechen uns nachher.«

				Jamie sah seinen Blick, sah die Verheißung, die darin lag und die ihr verriet, dass er weniger spirituelle, als fleischliche Dinge im Sinn hatte. »Oh, ich danke Ihnen, danke.« Sie ergriff seine Hand, ging auf ein Knie und küsste sie. Die Menge applaudierte. Sie verharrte einen Moment in dieser Stellung und ließ ihren warmen Atem über seinen Handrücken streichen – und glaubte fast sicher zu spüren, wie ihn ein Schauder überlief.

				Jamie zwängte sich wieder auf ihren Platz in der ersten Bank. Es kostete sie alle Mühe, nicht triumphierend zu grinsen. »Hab ich dich«, flüsterte sie.

				Nachdem sie sich wenig später für den nächsten Tag mit Rawlins verabredet hatte, verließ Jamie die Kirche. Sie ging schnurstracks zu ihrem Pick-up, wo Flohsack geduldig auf sie wartete. Ihr wurde bewusst, dass ihr der Hund allmählich ans Herz zu wachsen begann. Mist. Aber das hieß noch lange nicht, dass sie ihn auch behalten würde. Was er brauchte, war ein Zuhause auf einer Farm, wo er jede Menge Auslauf hatte. Nicht, dass sie ihn je hatte laufen sehen, oder auch nur schnell gehen. Nein, er mochte es eher gemütlich. Wenn er nicht sowieso schlief, was er die meiste Zeit tat.

				Plötzlich spürte sie, dass da jemand hinter ihrem Rücken stand. Max.

				Er packte ihr Handgelenk. »Oh nein, das wirst du nicht.«

				Jamie drehte sich um. Wenn nicht jede Menge Leute, brave Kirchgänger allesamt, in der Nähe gewesen wären, dann hätte sie ihm gleich hier und jetzt ordentlich die Meinung gegeigt. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, war sie in bester Kampfstimmung. Stattdessen entzog sie ihm höflich ihren Arm.

				»Max, ich sage das nur ein Mal. Verpiss dich. Ich will dich nie wieder sehen.«

				»Was hast du hier zu suchen?«, wollte er wissen.

				»Ich bin hinter ’ner Story her, wenn du’s unbedingt wissen willst.«

				»Ich habe dir ausdrücklich verboten –«

				Es ärgerte Jamie, dass sie ihn immer noch so umwerfend fand. »Ist mir piepegal, was du mir angeblich verboten hast, Holt«, fauchte sie. »Hau ab.«

				»Nicht bevor du mir erklärt hast, warum du so rumläufst. Und diese Haare! Was soll das alles?«

				Jamie reckte hochmütig das Kinn.

				»Es geht dich zwar nichts an, aber dieser Aufzug und diese Perücke dienen ausschließlich dazu, Harlan Rawlins zu bezirzen. Gehört alles zu meinem Plan, mich an ihn ranzumachen. Ihn auszuspionieren.«

				»Wie bist du hierher gekommen?«

				Jamie war froh, dass er nichts Genaueres über ihren Plan wissen wollte. »Ich hab mir einen Pick-up gekauft.« Sie wies mit einem Handwedeln auf besagtes Vehikel. Flohsack hatte den Kopf auf den Rand der Ladefläche gelegt und sabberte gemütlich vor sich hin.

				»Mensch, Jamie, das ist das hässlichste Ding, was mir je unter die Augen gekommen ist.«

				Der Mann konnte einen wirklich auf die Palme bringen.

				Kein männliches Wesen regte sie so sehr auf wie Max Holt.

				»Na und, er ist ein bisschen rostig, was soll’s. Dafür hab ich ihn für einen Schnäppchenpreis bekommen.«

				»Ich meinte den Köter.«

				»Wage es nicht, meinen Hund zu beleidigen, Holt«, zischte sie. »Zufällig ist er ein reinrassiger Bluthund. Aus einem Stammbaum von Champions.«

				»Klaro.«

				»Außerdem fand ich, dass ich einen Wachhund gebrauchen könnte.«

				Max’ Blick huschte verblüfft zwischen ihr und Flohsack hin und her. »Einen Wachhund? Der könnte ja nicht mal einen trockenen Keks bewachen. Ist dir eigentlich klar, was du für ein Risiko eingehst, hier aufzutauchen? Es könnte mordsgefährlich werden.«

				Jamie verschränkte gelassen die Arme. »Ich muss es tun, Max. Ich brauche die Story für meine Zeitung. Außerdem erfülle ich mir damit einen Traum.«

				»Dein Traum ist, dich wie ein Flittchen aufzutakeln und in einem Schrotthaufen herumzugurken?«

				»Sehr witzig. Ich hatte auf der Fahrt hierher viel Zeit zum Nachdenken, und mir ist klar geworden, dass sich mein Leben ändern muss. Ich hab’s satt, Artikel über Schulfeste und Gemeinderatssitzungen zu schreiben. Ich will endlich eine Story, die Biss hat. Und was meine Aufmachung betrifft, ich bin undercover.«

				»Es scheint dir ernst zu sein.«

				»Mein Leben lang hab ich getan, was von mir erwartet wurde.« Und das stimmte, wie ihr jetzt klar wurde. Jahrelang hatte sie ihren kranken Vater gepflegt und hatte versucht, die Zeitung vor einem Desaster nach dem anderen zu bewahren. »Ich hab’s satt, es immer allen recht zu machen, Max. Von jetzt ab will ich es nur mir selbst recht machen.«

				»Freut mich ehrlich, das zu hören, Jamie«, meinte Max freundlich. »Wird auch Zeit, dass du mal an dich selbst denkst. Aber wir müssen trotzdem miteinander reden.« Er blickte zu dem Lieferwagen hinüber, den er und Dave benutzten; Dave lehnte davor und beäugte misstrauisch die Menge vor der Kirche. Max winkte, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. »Wir sehen uns später!«, rief er ihm zu. Dave nickte, stieg in den Wagen und fuhr davon.

				»Komm, gib mir die Schlüssel«, befahl Max. »Wir können uns in meinem Blockhaus unterhalten.«

				»Wie bitte?« Jamie riss ihre Hand weg, damit er die Schlüssel nicht erwischte.

				»Ich finde es ja toll, was du machst, aber ich werde nicht dabeistehen und zusehen, wie du dich in Gefahr bringst.«

				Jamie wedelte mit der Hand vor seiner Nase. »Hallo? Hast du nicht gehört, was ich vorhin gesagt habe? Ich tue das für mich. Außerdem hast du mich doch sitzen gelassen.«

				»Habe ich nicht. Du bist ausgestiegen und hast dich geweigert wieder einzusteigen.«

				Jamie merkte, dass sie allmählich die Blicke auf sich zogen. Sie reckte das Kinn. »Max, ich will hier keinen Aufstand machen, klar? Aber wenn du mich nicht gleich in Ruhe lässt, dann brate ich dir eins über.«

				Er grinste. »Das würdest du nicht übers Herz bringen.«

				Sie hasste es, wenn er so grinste. Das machte ihn nur noch unwiderstehlicher. Sie konnte förmlich spüren, wie sie dahinzuschmelzen begann. Das Dumme war nur, er wusste genau, was er tat. »Was willst du eigentlich, Max? Wenn du so grinst, dann willst du doch was.«

				Sein Lächeln bekam einen sinnlich-trägen Zug. »Was ich will und was ich brauche sind zwei verschiedene Dinge, aber würdest du mich wenigstens zu meiner Hütte bringen? Wie du siehst, ist mir der Fahrer abgehauen.«

			

		

	
		
			
				VIER

				»Ach? Dein Fahrer ist also abgehauen?«, säuselte sie. »Dann hast du ein Problem. Also gut, ich fahre dich. Aber nur, wenn du mir versprichst, mir nicht auf die Nerven zu gehen.«

				Ein nachdenklicher Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Weiß nicht, ob das möglich ist.«

				Jamie hätte beinahe gelacht. »Dann streng dich an. Und keine hässlichen Bemerkungen mehr über meinen Hund.«

				Sie stiegen in den Pick-up und Jamie ließ den Motor an.

				»Nicht besonders gut in Schuss, die Karre«, bemerkte Max.

				»Siehst du, du machst es schon wieder. Du gehst mir tierisch auf die Nerven.«

				»Das kommt nur daher, weil du immer noch sauer auf mich bist, weil ich nicht wollte, dass du bei dieser Geschichte mitmachst.«

				»Um sauer auf dich zu sein, Freundchen, müsste ich emotional involviert sein, was ich nicht bin.«

				Er gluckste vergnügt. »Sieh’s endlich ein, Swifty. Du bist immer noch heiß auf mich.«

				»Ich versteh kein Wort«, sagte Jamie und schaltete das Radio an. Rauschen. Sie drückte auf den Sendewahlknopf und erwischte Countrymusik. Max wollte etwas sagen, daher drehte sie lauter, um ihn zu übertönen. Sie würde sich nicht von ihm ärgern lassen. Plötzlich warf sich Flohsack wild knurrend gegen die Heckscheibe.

				»He - was ist los?«, rief Max erschrocken.

				Jamie trat auf die Bremse und brachte den Wagen quietschend zum Halten. Sie drehte sich zu Flohsack um. Er hatte die Zähne gefletscht und kratzte am Glas, als wolle er über Max herfallen. »Mist, das hab ich ja ganz vergessen. Er hasst Countrymusik.« Sie drehte das Radio ab.

				Max starrte sie mit offenem Mund an.

				Sie warf einen Blick über die Schulter. »Sitz!«, befahl sie dem Hund.

				Flohsack drehte sich ein-, zweimal um die eigene Achse, dann ließ er sich auf die Ladefläche zurückplumpsen. Jamie drehte sich wieder um und fing Max’ verblüfften Blick auf.

				»Er hasst Countrymusik«, wiederholte sie.

				»Werd’ versuchen es mir zu merken. Du musst hier rechts.«

				Jamie gehorchte. Der Laster rumpelte über den löchrigen Asphalt der Straße.

				»Wo bist du untergekommen?«, erkundigte sich Max.

				»In einem Motel etwas außerhalb.«

				Das schien ihn zu überraschen. »Hier, in Sweet Pea? Dave sagte, hier gibt’s nur zwei Motels. Das eine wird gerade renoviert und das andere ist ’ne miese Absteige.«

				Jamie bedachte ihn mit einem grimmigen Blick. »Das heißt also, dass Dave und ich im selben Motel wohnen.«

				»Nö, er übernachtet in Knoxville. Ich habe ihm zwar mein Gästezimmer angeboten, aber da sind die Matratzen mit Daunenfedern gefüllt, und er ist allergisch gegen Daunen. Du kannst das Gästezimmer gern haben, wenn du willst, Jamie.«

				»Nein, danke, ich verzichte.«

				»Weißt du, es wäre besser, wenn wir zusammenarbeiten würden. Wir könnten uns austauschen. Ich habe ein komplettes Dossier über Rawlins, alles Dinge, die man sonst nirgends in Erfahrung bringen kann.«

				Jamie schaute ihn an. »Ich will gar nicht wissen, wie viele Gesetze du übertreten hast, um an diese Infos ranzukommen. Was für Informationen?«

				»Kannst es dir ansehen, wenn du willst.«

				Oh, er war ein cleverer Bursche. »Ich finde schon selbst raus, was ich wissen muss.«

				»Ganz wie du willst, Swifty.«

				»Ich hab dir schon mal gesagt, du sollst mich nicht so nennen.«

				»Aber es passt zu dir.« Seine Stimme nahm ein sinnlichtiefes Timbre an. »Besonders jetzt, mit diesen wilden roten Locken. Und ich muss zugeben, dass deine Beine in diesem Rock klasse aussehen.«

				»Fang nicht damit an, Max.« Trotzdem schlug ihr Magen einen kleinen Purzelbaum.

				»Du gehörst zu den Frauen, die in allem gut aussehen«, fuhr er ungerührt fort. »Und noch besser, wenn du nichts anhast, wette ich.«

				»Ich hätte dich hinten zu dem Hund auf die Ladefläche verbannen sollen.«

				Max lächelte nur.

				Sie fuhren eine Zeit lang schweigend dahin. Jamie fragte sich, was Max wohl rausbekommen haben mochte. Es würde ihre Aufgabe tatsächlich erleichtern, wenn sie eine genauere Vorstellung von dem hätte, was sie möglicherweise erwartete. Aber das würde bedeuten, sich wieder mit Max einzulassen, und das war das Letzte, was sie wollte. Max Holt war ein Draufgänger; er liebte es, sich Hals über Kopf in irgendwelche Gefahren zu stürzen. Und als ob das nicht schon anstrengend genug gewesen wäre, kam noch hinzu, dass er die Bedeutung des Wörtchens »nein« offenbar nicht zu kennen schien.

				Allein war sie viel besser dran.

				»Was hältst du von Rawlins Predigt?«, wollte Max kurz darauf wissen.

				»Nun, er hat auf jeden Fall eine Mordsausstrahlung.«

				»Man muss schon gut sein, um sich so viel Geld zusammenstehlen zu können. Diese Leute sind so verzweifelt, die glauben alles.«

				»Die Menschen brauchen Hoffnung. Und Harlan gibt sie ihnen.«

				»Du fällst doch hoffentlich nicht auf dieses religiöse Brimborium rein, oder?«

				»Natürlich nicht. Ich versuche dir nur zu erklären, wieso er erreicht, was er erreicht.«

				»Ich hab gesehen, wie du ihn angehimmelt hast. Vergiss bloß nicht, was er uns angetan hat.«

				»Ich habe nur so getan, als ob ich ihn anhimmle, weil ich versuche, an ihn ranzukommen. Und ich muss in dieser Sache objektiv bleiben. Wir wissen nicht sicher, ob er für die Anschläge verantwortlich war und ob er die Leute wirklich übers Ohr haut. Alles, was wir haben, ist ein Verdacht.«

				»Glaub mir, der ist genauso gierig wie die Leute, mit denen er Geschäfte macht.«

				»Trotzdem tut er hier viel Gutes. Klar kann es sein, dass er jede Menge Gelder unterschlägt, aber ein Teil davon fließt wirklich in gute Zwecke. Hast du dir die Leute in der Kirche mal angesehen, Max? Die leben unter der Armutsgrenze.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Aber einer wie du versteht wahrscheinlich nicht, was es heißt, arm zu sein.«

				Nicht dass sie je wirklich arm gewesen wäre, aber sie hatte schon gelegentlich harte Zeiten durchgemacht.

				»Ich habe Armut erlebt, Jamie. Viel schlimmere als hier. Und ich habe versucht zu helfen.«

				Jamie starrte stur geradeaus. Sie wusste, dass er die Wahrheit sagte. Max Holt mochte ein Egomane sein und der schlimmste Schürzenjäger, den es gab, aber man musste nur eine Zeitung zur Hand nehmen, um zu sehen, dass er mehr als großzügig war. Er hatte buchstäblich Millionen in verschiedenste Forschungseinrichtungen gesteckt, in Kinderkrankenhäuser, und er hatte darüber hinaus ein Überwachungsprogramm ins Leben gerufen, das Konzernen und Firmen auf die Finger klopfte, die sich immer noch scheuten, in Rußfilter und Kläranlagen oder Ähnliches zu investieren und stattdessen ihren Dreck in der Umwelt abluden.

				»Ich weiß, dass du deinen Teil tust, Max. Ich habe nicht dich gemeint; ich hasse es nur, wenn ich merke, dass man die Leute ausnutzt. Besonders solche, die ohnehin nichts haben«, fügte sie hinzu. »Ich weiß nicht, wie Rawlins sich noch im Spiegel anschauen kann. Und wie er damit durchkommt noch weniger.«

				»Ich kann dir zeigen, wie, wenn wir bei mir sind.«

				»Wie weit ist es noch?«

				»Nur noch ein paar Meilen. Du willst doch nicht wirklich in dein Motel zurück, oder?«

				»Ich habe das Zimmer bereits gemietet.«

				»Hast du deine Sachen dort gelassen?«

				Sie gab höchst ungern zu, dass sie alles mitgenommen hatte, weil sie fürchtete, dass man es ihr dort klauen könnte. »Nein, ich habe alles hinter dem Sitz verstaut.«

				»Überleg dir doch noch mal, ob du nicht doch lieber bei mir wohnen willst. Ich versichere dir, ich habe keinerlei Hintergedanken. Und ich bin bereit, alles mit dir zu teilen, was ich bis jetzt rausgekriegt habe, egal, ob du dich nun entschließt, mit mir zusammenzuarbeiten oder nicht. Na, wie klingt das?«

				»Wieso solltest du das tun?«

				»Ich sag dir doch dauernd, dass ich ein anständiger Kerl bin.«

				Jamie zog zweifelnd eine Augenbraue hoch. »Und über mich kommst du an Harlan ran, wie?«

				»Ich muss zugeben, du siehst ziemlich umwerfend aus. Ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass du aus diesem Top rausfallen könntest. Und ja, ich glaube, dass auch Rawlins ein Auge auf dich geworfen hat.«

				»Allerdings hat er das. Tatsache ist, dass ich morgen eine Privatsitzung bei ihm habe, um, äh, an meinem Problem zu arbeiten.«

				»Wirklich? Und was will er machen? Einen Blitz vom Himmel schicken, sobald du dich einem Kaufhaus näherst?«

				»Nicht unbedingt.«

				Max sah sie an. »Du wirst rot, Jamie. Was läuft da? Du versuchst doch, etwas vor mir zu verbergen. So was merke ich gleich.«

				Sie musste ihm ohnehin früher oder später reinen Wein einschenken. »Max, was ich den Leuten in der Kirche erzählt habe, war was ganz anderes, als was ich Rawlins erzählt habe.«

				»Bin ganz Ohr.«

				»Er sollte ja auf mich aufmerksam werden.«

				»Bin immer noch ganz Ohr.«

				»Ich hab ihm gesagt, ich wäre sexsüchtig.«

				»Was hast du?!«

				»Es war nun mal nötig. Wie hätte ich sonst zu einer Privataudienz kommen sollen?«

				Max war alles andere als begeistert. »Mal sehen, ob ich dich richtig verstanden habe. Du gehst zu ihm. In sein Haus. Ganz allein. Ohne Rückendeckung. Obwohl du weißt, dass er Verbindungen zur Mafia hat? Und nicht nur das, wir wissen bereits, dass er eine Schwäche für Frauen hat, und da erzählst du ihm auch noch, dass du sexsüchtig bist. Toll, wirklich toll, Jamie. Warum nicht den Löwen auch noch Fleisch vorwerfen? Verdammt!«

				»Ich würde nie hingehen, wenn ich nicht davon überzeugt wäre, dass es ungefährlich ist. Da wimmelt es doch sicher überall von Dienstboten, und seine Frau wohnt ja schließlich auch da.«

				»Du hast keine Ahnung, worauf du dich einlässt. Harlan und Konsorten wissen inzwischen mit Sicherheit, dass der Mann, den sie auf mich angesetzt hatten, tot ist. Und die Tatsache, dass Vito Puccini, ihr Killer, gescheitert ist, wird sie nur noch mehr aufbringen. Wahrscheinlich haben sie bereits einen Ersatz gefunden. Der bereits fieberhaft nach mir fahndet.«

				Jamie schwieg.

				»Was ich damit sagen will, Jamie«, fuhr Max fort. »Wir müssen einfach zusammenarbeiten, um unser beider Sicherheit willen. Also, was muss ich tun, um dich endlich zur Vernunft zu bringen?«

				Jamie wusste sehr gut, dass er nicht Unrecht hatte, aber so leicht wollte sie doch nicht klein beigeben.

				»Zuerst musst du zugeben, dass mein Plan gelingen könnte.«

				Max warf ihr einen Seitenblick zu. »Ich habe nicht behauptet, dass dein Plan nicht gut ist; ich sage nur, dass du Rückendeckung brauchst. Und du musst dir erst einmal ansehen, was ich über Rawlins habe. Dann verstehst du vielleicht, warum mir so unwohl dabei ist.«

				»Na gut, ich seh’s mir an.«

				»Bei der Nächsten rechts und dann immer die Straße lang, bis die Blockhütte vor dir auftaucht. Sonst wohnt hier kein Mensch.«

				Jamie bog in eine Schotterstraße ein, wo diverse Schilder mit der Aufschrift Privatstraße – Durchfahrt verboten deutlich machten, dass Besucher hier unwillkommen waren. Kurz darauf stellte sie den Wagen vor einer schlichten Blockhütte ab. Sie blickte sich um. »Ich sehe keine Überwachungskameras.«

				Max lächelte zufrieden. »Wirst du auch nicht. Aber du merkst es trotzdem, wenn sich hier jemand unbefugt einschleicht. Dann geht im Haus nämlich der Alarm los.«

				»So laut, dass ich einen Herzanfall kriege, nehme ich an?«

				Er gluckste. »Nein, nur laut genug, dass man es in jedem Zimmer hört.«

				Jamie stieg aus dem Wagen und ließ die Heckklappe herunter, damit Flohsack herausspringen konnte. Er pinkelte gegen den nächsten Busch und folgte ihnen dann ins Haus. Drinnen war es kühl. Durch ein offen stehendes Wohnzimmerfenster wehte ein Duft von Wiesenblumen herein. Es war richtig gemütlich hier. Sofa und Sessel im Landhausstil, davor ein offener, steinummantelter Kamin. In einer Ecke stand ein Fernseher, in der anderen ein Bücherregal. Es war ein großer Raum, groß genug, um darin auch noch die Küche zu beherbergen, mit ihrem wuchtigen alten Kiefernholztisch. Schlicht, aber einladend.

				»Wie gesagt, die Betten haben Daunenmatratzen«, meinte Max.

				»Wie viele Badezimmer?«

				Er zögerte. »Na ja, oben im Loft ist ein Bad, aber das ist nur mit Dusche. Eine Badewanne gibt’s nur im unteren Bad, gegenüber vom Gästezimmer. In dem du schlafen würdest. Falls du dich entschließt, hier einzuziehen.«

				Jamie nickte beifällig. »Nette Hütte hast du da, Holt.«

				»Muffin hat sie gefunden, während ich noch mit Verbrecherjagen in Beaumont beschäftigt war. Wie man mir gesagt hat, muss das Haus in ziemlich schlechter Verfassung gewesen sein. Die Handwerker mussten es praktisch von Grund auf überholen. Und das in einer Woche.«

				»Mann, so schnell kriege ich ja nicht mal ein Klo repariert.«

				»Du würdest staunen, was möglich ist, wenn man muss.«

				»Werden sich die Leute nicht wundern, dass die Hütte praktisch über Nacht wieder hergerichtet worden ist? Was ist, wenn die Handwerker reden?«

				»Die arbeiten für mich.«

				»Wieso bin ich nicht überrascht?«

				»Also, was sagst du? Willst du’s nicht zumindest versuchen?«

				Jamie dachte nach. Eigentlich hatte sie sich ja vorgenommen, sich von Max Holt tunlichst fern zu halten. Und wo war sie? In seinem Haus, nur wenige Meter von ihm entfernt. Auch wünschte sie, dass er nicht gar so sexy wäre. Andererseits war ihr durchaus klar, dass sie ihn bei ihrem Unternehmen brauchte. Er verfügte sowohl über die notwendige Technologie als auch über die nötigen Kontakte.

				Max lächelte. »Du kaust auf der Unterlippe. Das heißt, dass du’s zumindest in Betracht ziehst.«

				»Aber erst sollten wir ein paar Dinge klarstellen.«

				»Genau. Du musst aufhören, mich dauernd anzumachen.«

				Ihr Blick besagte, dass sie seine Bemerkung zum Gähnen fand.

				Er seufzte. »Na gut. Also, was?«

				»Das alles ist streng geschäftlich. Kein Geplänkel.«

				»Kommt drauf an. Willst du weiter in Miniröckchen und Trägertop rumhüpfen?«

				»Im Ernst.«

				»Ich bin ernst.«

				»Ich muss mich so anziehen, wenn ich Harlan ködern will.«

				»Na, mich hast du bereits an der Angel, Süße.«

				Sie versuchte nicht auf ihn zu achten. Trotzdem konnte sie nicht umhin, eine gewisse Befriedigung dabei zu empfinden, dass sie einen Mann wie Max an der Angel hatte.

				»Regel Nummer zwei: Ich will immer und zu jeder Zeit wissen, was los ist. Keine Überraschungen. Es ist mir ernst mit dieser Story. Ich will sie haben. Und damit ich das kann, muss ich alles genau dokumentieren können, von Anfang an. Außerdem muss mir erlaubt sein, ein paar von den Hintergrundinformationen, die du über Harlan und die Mafia gesammelt hast, in meinem Artikel zu verwenden.«

				»Na ja, einiges davon stammt aus – sagen wir mal – Quellen, von deren Existenz ich eigentlich gar nichts wissen dürfte.«

				»Na, toll. Mit anderen Worten, du und Muffin, ihr habt euch wieder mal durch alle möglichen Firewalls gehackt und diverse Geheimcodes geknackt.«

				»Nun, manchmal muss man sich eben über einige Regeln hinwegsetzen.« Er fing ihren Blick auf. »Natürlich nicht über deine.«

				»Wer’s glaubt wird selig.«

				»Und ich würde dir gerne bei deinem Artikel helfen. Zufällig kenne ich mich im Journalismusgeschäft auch ein wenig aus, falls du dich erinnerst.«

				Das war ja auch einer der Gründe, warum er überhaupt in ihre marode Zeitung eingestiegen war. Max hatte mal für die Zeitung seines Cousins gearbeitet, und sie hatte selbst erlebt, was für ein gutes Gespür er dafür hatte, was die Leser interessierte.

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin offen für Vorschläge«, erklärte sie, »solange dir klar ist, dass du kein redaktionelles Mitspracherecht hast und dein Name nicht neben meinem oder als Mitautor in dem Artikel erscheint.«

				»Du bist ein ganz schön harter Brocken, Jamie. Soll das heißen, du bist dabei?«

				»Zeig mir, was du über Rawlins hast.«

				Max reichte ihr eine Akte.

				Jamie setzte sich aufs Sofa und schlug den Ordner auf. Max ließ sich ihr gegenüber in einem Sessel nieder. Kurz darauf blickte sie auf. »Ich bin beeindruckt.«

				»Solltest du auch sein.«

				»Woher wusstest du, dass Rawlins sich hier aufhalten und nicht auf Tour sein würde?«

				»Wir hatten einfach Glück. Wenn er unterwegs gewesen wäre, hätten wir uns eben was anderes einfallen lassen müssen. Wie die Dinge stehen, kommt uns das entgegen.«

				»Wie ich sehe, hat er eines der besten Priesterseminare des Landes besucht.«

				»Mit Schwerpunkt Menschenführung«, meinte Max.

				»Was es ihm erlaubte, so viele Psychologiekurse zu belegen, wie er nur wollte. Mit anderen Worten: Er ist ein Meister im Manipulieren von Menschen.«

				»Jetzt wird mir einiges klar. Tolles Foto. Unterstreicht seine schönen blauen Augen.«

				»Hör auf zu sabbern. Du wolltest doch objektiv bleiben, schon vergessen?«

				»Glaubst du, du könntest wenigstens so lange mit deinen blöden Bemerkungen aufhören, bis ich diese Akte fertig gelesen habe?«

				»Willst du damit sagen, dass du und ich und eine heiße Dusche, nach der ich dich trocken lecke, nicht drin ist?«

				Ein köstliches Prickeln lief ihr über den Rücken und elektrisierte jeden einzelnen Wirbel. »Siehst du jetzt, was ich meine? Ich bin kaum fünf Minuten hier, und schon brichst du die Regeln.«

				Max siedelte zu ihr aufs Sofa um. Und schaute ihr tief in die Augen. »Du weißt genau, worauf du dich einlässt. Du wusstest es schon, als du die Türschwelle übertreten hast.«

				Jamie spürte, wie er seinen Oberschenkel sanft an den ihren drückte, wollte aber keine große Sache daraus machen, indem sie sofort wegrückte. »Was soll das heißen?«

				»Dass du hinter etwas ganz Bestimmtem her bist.«

				Sie zog fragend eine Braue hoch. »Und dieses Etwas bist natürlich du?«

				Er zuckte die Achseln. »Ich weiß, wie wichtig dir diese Story ist. Die Tatsache, dass du mich obendrein haben könntest, wäre nur ein zusätzlicher Bonus.«

				Jetzt musste sie sich wirklich zurückhalten, um nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Sein Humor war eins der Dinge, die sie am meisten an ihm schätzte. »Du amüsierst dich wohl prächtig, was Max?« Sie sagte es in einem Ton, als wäre er ein unartiger Junge. Was er im Grunde auch war. Und die Tatsache, dass sie jetzt dieses Bild von sich und Max, wie sie nackt unter der Dusche standen, nicht mehr aus dem Kopf bekam, machte es auch nicht gerade besser.

				Sie holte tief Luft und widmete sich wieder der Akte. Max schwieg, doch sie spürte seine Blicke, roch sein Aftershave. Er hatte Recht, sie war noch immer ganz scharf auf ihn.

				Aber daran durfte sie nicht denken, das führte nur wieder aufs Glatteis. Max Holt war Gift für das Herz eines jeden weiblichen Wesens.

				»Wie ich sehe, macht sich das Psychologiestudium prächtig für ihn bezahlt«, sagte sie, tunlichst das Thema wechselnd. »Hier steht, dass er eine ganze Reihe von Methoden anwendet, um die Leute einzufangen und hörig zu machen.«

				»Gehirnwäsche, verschiedene Einschüchterungstaktiken und Hypnose. Um nur einige zu nennen«, erläuterte Max. »Zusätzlich macht er sich den Gruppendruck zunutze. Wer möchte nicht dazugehören? Rawlins platziert gezielt seine Leute, um Besucher anzulocken und festzuhalten.«

				Jamie wünschte, Max würde ein wenig wegrücken, aber es laut zu sagen, würde ihm nur verraten, welche Wirkung er auf sie ausübte. Obwohl er das ja eigentlich bereits wusste, wie sie sich in Erinnerung rief. Max kannte sich mit Frauen aus und wusste genau, wie er sie rumkriegte.

				»Das sollte ich mir also ansehen.«

				»Ich dachte, dann wird dir vielleicht klarer, mit was für einem Menschen wir es hier zu tun haben.«

				»Aber wieso gibt er sich überhaupt mit dieser Gegend ab? Hier ist doch nichts zu holen. Warum macht er sich nicht an die Reichen ran?«

				»Rawlins weiß sehr gut, dass in Sweet Pea kein Geld zu holen ist, aber wie würde er in der Öffentlichkeit dastehen, wenn er nicht den Leuten in seiner Heimatstadt helfen würde, dort, wo er aufgewachsen ist? Er hat sich erboten, ihre Spenden zehnfach aufzustocken. Das könnte Schlagzeilen machen, aber das Wenige, das die Leute hier geben können, mal zehn hinterlässt immer noch kaum eine Delle in seiner Brieftasche.« Max hielt inne. »Was die Reichen betrifft: Rawlins ist es bereits gelungen, eine beeindruckende Anzahl von Leuten mit fetter Brieftasche an Land zu ziehen. Er spielt Golf, er segelt, und er nimmt an zahlreichen Wohltätigkeitsveranstaltungen teil.«

				»Er ist also gut Freund mit den Reichen und Schönen.«

				Max nickte. »Und sein PR-Berater sorgt dafür, dass Harlans Name so oft wie möglich in die Zeitung kommt. Der Kerl ist ein Charmebolzen und ein berüchtigter Schwerenöter, und gerade das zieht die Leute an.«

				»Er versucht, neue Industrien in diese Gegend zu locken«, warf Jamie ein. »Er hat dafür nicht nur Gelder aus seiner eigenen Organisation zur Verfügung gestellt, sondern auch Spenden von anderen Großfirmen an Land gezogen.«

				»Seine ›Gemeinschaft‹ scheint blitzsauber zu sein«, meinte Max. »Er präsentiert sich der Öffentlichkeit als glücklich verheirateter Mann mit einem zweijährigen Sohn, der sein Augapfel ist. Man muss schon genau hinsehen, um das wahre Gesicht hinter der Fassade zu erkennen.«

				Jamie hielt die Akte hoch. »Wer würde sich die Mühe machen, so viel über Rawlins in Erfahrung zu bringen? Und wieso?« Als Max darauf nichts sagte, versuchte sie es mit Raten. »Das FBI, stimmt’s? Die haben Wind von seinen Verbindungen zur Mafia bekommen.«

				»Möglich.«

				»Du willst es mir also nicht sagen?«

				»Du hast noch nicht gesagt, ob du mit mir zusammenarbeiten willst.«

				Jamie blickte auf. »Ich habe eine Frage, Max. Glaubst du an Wunder? Abgesehen von der Tatsache, dass wir, nach all dem, was wir hinter uns haben, noch am Leben sind, meine ich?«

				»Was ist das für eine Art, das Thema zu wechseln? Aber um deine Frage zu beantworten: Ich glaube an meine eigenen Fähigkeiten, das genügt mir.«

				»Mit anderen Worten, du kannst dir keine höhere Macht als dich selbst vorstellen. Wieso überrascht mich das nicht?«

				»So habe ich das nicht gesagt.« Er grinste. »Ich bin froh, dass wir viel Zeit hier miteinander verbringen müssen«, meinte er. »Eine sehr intime Umgebung. Wir werden viel Zeit haben, an unserer Beziehung zu arbeiten.«

				Jamie verdrehte die Augen. Und er beschwerte sich über ungewöhnliche Themenwechsel! Aber es konnte ja auch sein, dass Max zu jenen Menschen gehörte, die ihre innersten Überzeugungen lieber für sich behielten.

				»Wir haben keine Beziehung, Max, außer in deiner Fantasie vielleicht.«

				Er wirkte amüsiert. »Ich hoffe, du hast dich nicht nur deshalb mit Rawlins verabredet, um mich eifersüchtig zu machen.«

				Ganz der Alte. »Lass den Unsinn.« Jamie erhob sich schließlich doch und siedelte ihrerseits in den Sessel um.

				»Übrigens, er denkt, ich heiße Jane.«

				Max schmunzelte. »Sehr originell. Jetzt brauchst du nur noch einen Nachnamen. Was hältst du von dem Namen Matt Trotter?«

				»Wieso fragst du?«

				»Weil das der Name ist, den ich benutze.« Er zog mehrere Ausweise heraus. »Führerschein, Sozialversicherungskarte und mein Bennett-Electric-Firmenausweis. Na, gefällt dir mein Bild? Ich war anfangs gar nicht begeistert von meinem neuen Look, aber jetzt glaube ich allmählich, dass das läuft.«

				Natürlich lief es, dachte Jamie. Die Wahrheit war, der Mann würde sogar dann noch attraktiv aussehen, wenn er sich ein paar Schweinsfüße an die Ohren hängen würde.

				»Dann ist dieser neue Job also nur Fassade?«

				»Genau. In Wahrheit arbeite ich für einen Begleitservice.«

				»Und wie willst du Zeit finden, dich um Rawlins und seinen Mob zu kümmern?«

				»Ich habe einen sehr verständnisvollen Boss.«

				»Will heißen, dass Geld den Besitzer gewechselt hat.«

				»Das lässt sich manchmal nicht vermeiden. Und jetzt, wo du sozusagen bei mir angeheuert hast, brauchst du natürlich auch neue Papiere. Ich werde gleich ein Foto von deinem neuen Ich machen und es einem Bekannten mailen. Und wenn du hier wieder rauskommst, verfügst du über eine brandneue Identität.«

				»Ach ja? Und wer soll ich sein?«

				»Jane Trotter. Meine liebreizende Gattin.«

			

		

	
		
			
				FÜNF

				»Was? Wir sollen ein Ehepaar spielen?!« Jamie wollte es nicht glauben.

				»Kannst du dir eine bessere Erklärung dafür vorstellen, dass wir uns ein Blockhaus im Wald teilen?«

				»Warum können wir nicht Bruder und Schwester sein?«

				Max schüttelte entschieden den Kopf. »Jamie, Jamie, Jamie. Man würde merken, wie du mich immer ansiehst, und dann wäre unsere Tarnung geplatzt.«

				Sie verdrehte die Augen. »Jetzt mach aber mal halblang.«

				»Sieh’s ein, Swifty: Du hast diesen lüsternen Blick in den Augen, und darüber prangt in Leuchtschrift mein Name.«

				»Weißt du was? Ich habe festgestellt, dass man dich am besten erträgt, wenn man das meiste von dem, was du so daherredest, einfach ignoriert. Ehrlich gesagt, ich sehe nicht ein, wieso wir überhaupt etwas erklären müssen.«

				»Immerhin wollen wir versuchen, uns bei dem guten Reverend einzuschleichen, Zuckerlippe. Und wenn wir Glück haben, kriegen wir’s sogar mit den Drahtziehern zu tun. Wer weiß? Vielleicht muss einer von uns sogar die Sonntagsschule übernehmen.«

				»Harlan könnte enttäuscht sein, wenn er hört, dass ich verheiratet bin.«

				»Aber was Besseres kann ihm doch gar nicht passieren. Das Letzte, was er will, sind irgendwelche romantischen Verwicklungen. Du kannst ja so tun, als ob du versuchst, deine, äh, Sucht, zu bekämpfen, um deine Ehe zu retten. Schließlich willst du ja nicht ernsthaft mit ihm schlafen …« Max’ Stimme erstarb.

				»Was?«, sagte Jamie, als er nicht weitersprach. Sie runzelte die Stirn. »Du hast doch nicht etwa Angst, dass zwischen mir und Harlan irgendetwas passieren könnte. Du glaubst doch nicht –«

				»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, sagte Max. »Was ist, wenn er grob wird? Wenn er über dich herfällt?« Max schüttelte den Kopf. »Mal im Ernst, Jamie: Mir hat der Typ von Anfang an nicht gefallen. Wer weiß schon, wozu der fähig ist? Ich nicht und du auch nicht.«

				In diesem Moment ging Jamie ein ganzer Kronleuchter auf. »Also deshalb hast du es dir anders überlegt und mich doch noch mitgenommen«, sagte sie erbost, denn ihr war eingefallen, dass dieser Stimmungsumschwung gekommen war, nachdem Muffin ihnen von Rawlins Frauengeschichten berichtet hatte.

				Max wand sich. »Ich wusste, du würdest irgendwas Riskantes versuchen, um an ihn ranzukommen. Und ich hatte Recht. Du bist in einer Aufmachung aufgetaucht, bei der jeder Mann einen …« Er hielt inne. »Du weißt schon, was ich meine.«

				»Ah, ja.«

				»Alles, worum ich dich bitte, ist, so vorsichtig wie möglich zu sein. Aufreizen ist gut und schön, aber man braucht deswegen nicht gleich unnötige Risiken einzugehen. Dave und ich werden also in der Nähe sein, wenn du ihn besuchst.«

				»Wie wollt ihr das anstellen?«

				»Das lass mal unsere Sorge sein.«

				»Na gut, solange ihr mich nicht auffliegen lasst, klar? Diese Perücke hat ’ne ganze Stange Geld gekostet.«

				»Jetzt warte mal, Jamie. Mir ist es völlig egal, ob wir alle auffliegen oder nicht, wenn Rawlins ausrasten sollte. Wenn er versucht, Gewalt anzuwenden, dann sind Dave und ich da wie die Feuerwehr, darauf kannst du deinen hübschen Hintern verwetten. Nein, du musst in dieser Sache mit uns zusammenarbeiten, da gebe ich nicht nach, Swifty. Das möchte ich von vorneherein klarstellen.«

				Sie seufzte ergeben. »Na gut, Max.«

				»Du musst ja nicht gleich auffliegen; du hast viele Möglichkeiten, ihn dir auch anders vom Hals zu halten. Die solltest du ohnehin zuerst probieren.«

				»Und die wären?«

				»Na, zum Beispiel die Tatsache, dass du immerhin verheiratet bist. Erzähle ihm, was immer du willst, sobald du das Gefühl hast, dass es kritisch wird. Sag ihm, dass dein Mann furchtbar eifersüchtig ist, dass du fürchtest, er könnte dir gefolgt sein. Egal was, Hauptsache, du schaffst es irgendwie ihn davon abzuhalten, dir an die Wäsche zu gehen. Aber wenn das nicht funktionieren sollte, dann schrei, was du kannst, und nimm die Beine in die Hand. Dave und ich werden in der Nähe sein.«

				Jamie wusste, dass Max Recht hatte. »Also gut«, sagte sie. »Mann und Frau. Aber dann fehlen uns noch die Eheringe.«

				»Darum kümmere ich mich schon.« Er musste plötzlich grinsen. »Also, was sagst du dazu, Zuckerlippe? Meinst du, wir werden miteinander auskommen, du und ich?«

				»Kommt ganz drauf an. Wenn du mir versprichst, in meiner Anwesenheit keine Bomben mehr zu entschärfen, dann vielleicht.«

				»Wenn du mir versprichst, nicht mehr so zickig zu sein.«

				»Ich bin doch nicht zickig!«

				»Und über den Hund müssen wir uns auch noch unterhalten.«

				Beide schauten auf Flohsack hinunter, der zu Jamies Füßen ein Nickerchen hielt. »Der Hund bleibt«, sagte sie. »Entweder du nimmst uns alle beide, oder du kriegst keinen.«

				Max sah nicht gerade erfreut aus.

				»Ich kümmere mich schon um ihn. Ich habe ihm ja schon alles gekauft, was er braucht.«

				Max studierte das schlaffe Bündel. »Was ist eigentlich mit seinem Fell passiert?«

				»Flohsack wurde von einem Waschbär angegriffen.«

				»Du willst also tatsächlich mit einer Töle namens Flohsack unter einem Dach leben?«

				»Er hat ja gar keine Flöhe. Er heißt nur so. Irgendjemand hat das offenbar für wahnsinnig witzig gehalten. Außerdem könnten wir ohnehin einen Wachhund gebrauchen.«

				»Und du glaubst wirklich, der schafft das?«

				»Aber sicher. Er ist hellwach, solange er nicht schläft. Und ich glaube, er mag mich inzwischen ein bisschen. Ich kann nicht mal unter die Dusche gehen, ohne dass er mir folgt.«

				»Oh Mann, jetzt hast du’s geschafft«, stöhnte Max. »Jetzt hast du mich angeturnt.« Er grinste.

				»Glaub mir, Zuckerlippe, dazu bist du ganz allein in der Lage.« Sie blickte sich um. »Gibt’s hier vielleicht irgendwas zu essen? Ich bin am Verhungern.«

				»Ich kann uns ein paar Rühreier machen. Rühreier sind meine Spezialität.« Max erhob sich.

				»Klingt gut«, meinte Jamie und erhob sich ebenfalls. »Ich hole nur noch schnell Flohsacks Hundefutter aus dem Wagen.«

				»Warte, ich komme mit. Wir können ja gleich deine restlichen Sachen mit hereinholen.«

				»Viel ist es nicht. Mein Koffer liegt ja noch in deinem Kofferraum.«

				»Den hab ich schon reingebracht.«

				»Wo ist dein Superschlitten übrigens?«, wollte Jamie wissen. Sie stand in der Eingangstür und musterte den Vorplatz.

				»In der Garage. Erinnere mich daran, dass ich dir den Code fürs Garagentor und fürs Haus aufschreibe, bevor wir ins Bett gehen.«

				Jamie öffnete die Fahrertür ihres Pick-ups und fischte hinter den Sitzen nach den Tüten, in denen sie ihre paar Habseligkeiten aufbewahrte. In einer waren neue Unterwäsche und verschiedene Toilettenartikel, in der anderen ihre Schmutzwäsche, und in einer dritten Tüte befand sich Flohsacks Trockenfutter sowie zwei brandneue Fressnäpfe. Was sie jetzt noch brauchte, waren ein paar mehr Flittchenfummel, nahm sie sich vor.

				»Wie geht’s Muffin?«, erkundigte sie sich auf dem Rückweg zur Hütte. So seltsam das selbst in ihren Ohren klang, aber sie hatte Max’ Computer vermisst.

				Max hielt Jamie die Tür auf. »Sie ist im Moment nicht gerade gut auf mich zu sprechen. Deinetwegen.«

				»Wieso? Was habe ich getan?«

				»Du hast dich geweigert, wieder einzusteigen. Du hast uns einfach stehen gelassen.« Max schloss die Haustür, verriegelte sie und aktivierte mit einer Nummernfolge die Alarmanlage. »Muffin hat dich natürlich vermisst und sich Sorgen gemacht.«

				Jamie hätte nie geglaubt, dass Muffin zu Gefühlen fähig wäre, wenn sie es nicht selbst erlebt hätte. Und nicht nur das: Muffin hatte einen ganz eigenen Kopf. Und scheute sich nicht, Max ordentlich die Meinung zu sagen. Jamie hatte sie auf Anhieb gemocht. Wenn man sich vorstellte, dass sie Max anfangs nicht geglaubt hatte, als er ihr von seinem Computer erzählte! Sie hatte ihn tatsächlich für einen gefährlichen Irren gehalten. Nun ja, was das betraf, war sie sich während ihrer ersten Gespräche mit Muffin der eigenen geistigen Gesundheit auch nicht gerade sicher gewesen. Doch jetzt, so komisch das klang, war Muffin ihr eine gute Freundin geworden.

				»Und du? Hast du dir keine Sorgen um mich gemacht?«, fragte Jamie leichthin.

				Max zuckte die Achseln. »Du kannst schon auf dich selbst aufpassen; das weiß ich.«

				Beide standen einen Moment lang da und sahen einander an. Jamie studierte sein schönes, olivebraunes Gesicht, blickte in seine intensiven, schwarzen Augen, die geradezu dafür geschaffen zu sein schienen, einer Frau weiche Knie zu machen. Sie war ihm mit den Fingern durch sein dichtes Haar gefahren. Hatte diesen männlich schönen Mund geküsst, hatte festgestellt, wie er schmeckte, hatte die Linie seines markanten Kinns nachgezeichnet.

				Sie wusste, dass er sie attraktiv fand; das hatte er oft genug gesagt, und irgendwie mochte er sie sicher auch, aber nach gerade mal zwei Wochen Bekanntschaft waren sich weder er noch sie über ihre Gefühle füreinander im Klaren.

				Nicht, dass diese zwei Wochen auch nur irgendwie normal gewesen wären. Und sie war in dieser Zeit mit einem anderen verlobt gewesen. Trotzdem wäre es einmal beinahe mit ihnen passiert – und diese Nacht würde sie bestimmt nicht so schnell vergessen. Max hatte nie wieder eine Bemerkung darüber gemacht, aber sie wusste zumindest, dass sie immer noch daran dachte.

				Jetzt, wo er sie so ansah, wünschte Jamie, sie wüsste was in ihm vorging. Max war kein Mensch, der leicht über seine Gefühle sprach. Klar, er hatte mehr als einmal deutlich gemacht, dass er nichts gegen eine Bettgeschichte einzuwenden hätte, aber wenn es um seine Gefühle ging, war er verschlossen wie eine Auster.

				»Hey, du bist ja so still«, sagte Max. »Was ist los mit dir?«

				Jamie seufzte innerlich. Jetzt, wo sie sich wieder mit ihm eingelassen hatte, ging der Herzschmerz wieder los. Wenn sie nicht aufpasste. »Ich bin bloß hundemüde. Zeig mir doch bitte mein Zimmer.«

				»Hier lang.«

				Sie folgte ihm einen kurzen Gang entlang. Er blieb an der Tür stehen, griff hinein und knipste das Licht an, dann ließ er ihr mit einem Wink den Vortritt, bevor er mit ihren Tüten nachkam. »Das Bad ist gleich dort gegenüber. Pack ruhig erst mal in Ruhe aus. Ich fange inzwischen mit dem Kochen an.«

				»Danke.«

				Jamie trat an das alte, wuchtige Himmelbett und ließ ihr Hinterteil prüfend auf der Matratze nieder. Max hatte Recht, die war tatsächlich mit Federn gestopft. Darauf würde sie sich richtig ausschlafen können. Durchs offene Fenster kam eine sanfte Brise hereingeweht und brachte die Vorhänge zum Schwingen. Das tat gut auf ihrer erhitzten Haut. Auf einmal fühlte sich Jamie so wohl wie seit Tagen nicht mehr.

				Sie schaute in den Spiegel über der Ankleide und runzelte die Stirn über das Gesicht, das ihr da entgegenblickte. Sie zog die Perücke herunter und fuhr sich mit den Fingern durchs blonde Haar. Schon viel besser. Jetzt musste sie nur noch die zolldicke Schicht Schminke wieder abbekommen.

				Als sie über den Gang und ins Badezimmer ging, konnte sie hören, wie Max in der Küche gerade Eier in eine Schüssel schlug. Sie musste grinsen, als sie die alte Klauenfüßchenbadewanne erblickte, und stellte sich vor, wie sie sich darin, den Schaum bis rauf zu den Ohren, aalte. Darüber hing an einem Metallreifen ein Duschvorhang mit einem nostalgischen Blümchenmuster. Und an einer anderen Wand war ein großes, altes Waschbecken angebracht, mit einem Baumwollröckchen, das zum Duschvorhang passte. Daneben stand ein Bastkorb voller dicker, flauschiger Badetücher.

				Als Jamie kurz darauf in den Wohnraum trat, um sich ihren Koffer zu holen, war Max gerade dabei, kleine grüne Pfefferschoten auf einem altmodischen Hackklotz klein zu schnippeln. Jamie trat hinter ihn, stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte ihm über die Schulter. »Ich dachte, du wolltest nur ’n paar Eier aufschlagen«, sagte sie. »Hättest du was gesagt, ich hätte dir geholfen.«

				Er drehte sich um, breitete die Arme aus und versperrte ihr den Weg. »Nein, wenn ich mal an meinem Geheimrezept bin, kommt mir keiner in meine Küche.«

				»Was soll daran so geheim sein?«

				»Na, die Zutaten, Zuckerlippe, die Zutaten! Komm, komm, jetzt ruh dich mal schön aus.«

				Jamie fiel auf, dass Flohsack neben Max stand und hoffnungsvoll zu ihm aufblickte. »Hast du meinem Hund etwa was gegeben?«

				»Bloß ein bisschen Käse. Hunde mögen Käse.«

				»Aber er sollte richtiges Hundefutter fressen.« Jamie holte Flohsacks Futter und seine Näpfe aus einer der Tüten.

				»Ich gebe ihm schon was von dem Zeug«, erbot sich Max. »Mach du nur ruhig das, was du vorhattest. Ach, übrigens, ich habe dir den Alarmcode aufgeschrieben. Der Zettel liegt auf dem Tisch.«

				»Na gut, ich verschwinde ja schon, aber gib Flohsack ja nichts mehr, hörst du? Er wird sonst zu dick.«

				Jamie schnappte sich ihren Koffer und ging wieder in ihr Zimmer zurück. Dort packte sie erst einmal ihre Lieblingsshorts aus. Sie zog ihren Minirock und die Highheels aus und schlüpfte in die Jeansshorts. Dann packte sie den Koffer aus, brachte die neu erworbenen Toilettenartikel wie Shampoo, Zahnbürste und Zahnpasta, noch schnell rüber ins Bad und ging dann wieder nach Max sehen. Der verteilte gerade das Rührei auf zwei Teller.

				»Mmh, sieht ja unheimlich lecker aus«, sagte sie. Max hatte, wie sie bemerkte, Schinken, Zwiebeln und Käse unter die Eier gemischt. Und sogar noch Toast dazu gemacht. Jamie suchte zwei Papierservietten und das Besteck heraus und deckte den Tisch. Max schenkte zwei Gläser Orangensaft ein.

				»Mmh, himmlisch«, sagte Jamie nach der ersten Gabel.

				»Mein Cousin Nick hat mir das Journalismushandwerk beigebracht und seine Frau Billie das Kochen.« Max blickte von seinem Teller auf. »Ich wollte eigentlich schon immer mal einen richtigen Kochkurs machen.«

				»Und wieso hast du nicht?«

				»Bin irgendwie noch nie dazu gekommen. Immer zu viel zu tun.«

				»Und wer kümmert sich in deiner Abwesenheit um dein Gestüt in Virginia?«

				»Ich hab da einen Freund, der das macht. Ich kenne ihn schon seit Jahren.«

				»Vermisst du dein Zuhause nicht?«

				»Doch, schon. Wenn wir hier fertig sind, werde ich wohl mal wieder eine Weile nach Hause fahren, denke ich.«

				»Ist dort nicht auch der Sitz von Holt Industries?«

				»Mhm. Ich hab auch noch woanders Büros, aber der Hauptsitz ist in Loudoun County, Virginia.«

				»Und wozu hast du all die Büros? Was wird da gemacht?«

				Max warf ihr einen Blick zu. »Forschungsprojekte, meistenteils, aber ich habe über die Jahre ganz schön expandiert. Wir sind jetzt auch im Bereich Biomedizin tätig, und ich werde bald ’ne Ausschreibung für den Bau eines großen Virusforschungszentrums in Auftrag geben.«

				»Gibt’s so was nicht schon?«

				»Nicht wirklich, nein. Zu langsam, zu schwerfällig.«

				»Du bist einfach unglaublich«, sagte Jamie, aufrichtig beeindruckt.

				»Ach ja?«

				»Du scheinst wirklich überall deine Finger drinzuhaben.«

				»Das hält die Langeweile in Grenzen.«

				»Aber du könntest dich doch, wenn du wolltest, von einem Tag auf den andern auf die faule Haut legen und dich zur Ruhe setzen.«

				»Aber das wäre doch nichts für mich, Jamie. Was sollte ich dann mit meiner Zeit anfangen?«

				Sie lachte. »Bei deinem Geld? Alles, was du verdammt noch mal willst. Weltreisen! Du könntest um die Welt reisen.«

				»Bin ich doch schon. Mehr als einmal.«

				»Gibt’s denn gar nichts, das du noch nicht gemacht hast?«

				Max lehnte sich zurück und musterte sie nachdenklich.

				»Na, bis heute habe ich noch nie mit ’ner Rothaarigen und ’nem Bluthund in einem klapprigen alten Pick-up gesessen.«

				»Im Ernst, Max.«

				»Wenn du dich morgen zur Ruhe setzen könntest, würdest du’s tun?«

				Jamie zögerte. »Na ja, ich würde wahrscheinlich schon noch den einen oder anderen Artikel schreiben wollen. Liegt mir sozusagen im Blut.«

				»Du würdest doch nie aufhören zu arbeiten, Jamie. Du bist viel zu sehr wie ich. Wenn du tust, was du liebst, ist das keine Arbeit für dich. Was nicht heißen soll, dass ich nicht gern Urlaub mache und mich auf die faule Haut lege. Im Gegenteil. Aber ich brauche ein Ziel. Mein Leben muss einen Sinn haben.«

				»Und die Ehe mit dieser Bunny hatte keinen?« Sie versuchte sich ihr Grinsen zu verkneifen.

				Max guckte böse. »Das ist nicht ihr richtiger Name. Und nein, diese Heirat war von vornherein ein Fehler.«

				»Und wieso hast du sie dann geheiratet?«

				»Na, weil ich blöd war. Blöd und verliebt. Ende der Geschichte.«

				»Wünschtest du dir, du hättest Kinder mit ihr gehabt?«

				»Was sollen all diese Fragen? Du hörst dich ja schon an wie Muffin.«

				»Ich wollte nur höfliche Konversation betreiben, Max. Und dir ganz bestimmt nicht auf den Pelz rücken.«

				»Ich quetsch dich ja auch nicht über dein Liebesleben aus.« Er biss in seinen Toast und kaute. »Und sie war kein hübsches Dummchen. Die Leute haben sie unterschätzt, wegen ihres Aussehens.«

				»Ihr Aussehen?«

				»Mensch, Jamie, die Frau sah …« Max’ Stimme erstarb.

				»Einfach umwerfend aus«, ergänzte Jamie verstimmt.

				»Ja, und sie hatte diesen –«

				»Tollen Körper«, unterbrach Jamie vergrätzt.

				»Mhm.«

				Jamie ließ mit einem lauten Klappern die Gabel fallen.

				»Wie außergewöhnlich.«

				»Dachte ich anfangs auch.«

				Jamie stand mit einem Ruck auf und nahm ihren Teller.

				»He, was machst du? Du hast ja noch gar nicht fertig gegessen.«

				»Hab keinen Hunger mehr.«

				»Vor ’ner Minute warst du noch am Verhungern.«

				Jamie kratzte erbost ihre Eier in Flohsacks Fressnapf und der Hund stürzte sich begeistert schlabbernd darauf. »Ich bin echt müde.«

				Max schmunzelte. »Will sagen, du bist eifersüchtig.«

				Jamie funkelte ihn giftig an. »Ich bin nicht eifersüchtig. Ich will bloß nicht mit dir über die Klasse-Figur deiner Ex reden.«

				»Hey, du hast doch damit angefangen.«

				Flohsack war inzwischen fertig und linste hoffnungsvoll zu Max’ Teller hinauf.

				Max erhob sich. »Willst du damit sagen, dass für dich der Körper eines Mannes nie wichtig war?«

				»Mir sind die Augen wichtiger.«

				»Mhm. Erzähl mir was Neues.«

				»Aber ich bin schon mit Männern ausgegangen, die einen Superbody hatten, Max.«

				»Ach ja? Willst du ’nen Superbody sehen? Willst du?«

				Max riss sich mit einem Ruck das T-Shirt hoch und präsentierte ihr seinen flachen, behaarten Bauch. »Dann fühl mal hier.«

				Jamie stellte im Nachhinein fest, dass ihr erster Fehler gewesen war, überhaupt hinzugucken. Oh Gott. Der Mann hatte einen Waschbrettbauch, wie man ihn sonst nur in der Unterwäschereklame sah. Und diese Haare – sie hatte nichts gegen Haare. Jedenfalls nicht, wenn sie so aussahen. Diese kleinen Wirbel um den Nabel, die feine Linie, die sich über den Bauch zog und – oh Gott, jetzt war ihr Blick wie eingehakt auf seiner Hose eingerastet. Hilfe! Und sein sexy unrasiertes Kinn …

				Max packte Jamie beim Handgelenk und drückte ihre Hand an seine Bauchdecke.

				Haut an Haut.

				»Hart wie ’n Brett«, verkündete er stolz. »Keine Spur von Speck. Fühl mal.«

				Jamie schluckte. Ihr schien auf einmal etwas im Hals zu stecken. Sie bekam keine Luft mehr. Wenn das nicht gleich besser würde, müsste sie sich selbst um die Mitte nehmen und sich den Heimlich-Griff verpassen.

				Sie riss sich los. »Würdest du das bitte lassen!«

				»Wollte nur was klargestellt haben.« Max zog sich das T-Shirt runter, nahm seinen Teller und kippte den Inhalt mit einer verächtlichen Geste in Flohsacks Napf. Der Hund warf sich begeistert darauf.

				»Das ist kein Futter für ihn«, sagte Jamie böse.

				»Du hast ihm deins auch gegeben.«

				»Das war eine einmalige Ausnahme. Ich will nicht, dass er sich daran gewöhnt, dass er von uns immer was kriegt. Das ist nicht gut für ihn. Ich geh ins Bett. Los, komm, Flohsack.«

				»Die Töle darf bei dir im Zimmer schlafen? Glücklicher Hund.«

				Jamie beachtete ihn nicht.

				Flohsack schlang erst noch Max’ Essen herunter, bevor er Jamie folgte. Sie zog mit einem Ruck die Tür hinter sich zu und schloss zur Sicherheit auch noch gleich ab. »Ich weiß, was du denkst«, sagte sie vorwurfsvoll zu dem Hund. »Du denkst, dass ich eine ganz schlechte Figur abgegeben habe.«

				Er antwortet mit einem herzhaften Rülpsen.

				Jamie wartete, bis Max im Bett war, bevor sie sich zu seinem Auto rausschlich. Sie brauchte jetzt jemanden zum Reden, und obwohl Muffin ein Computer war, so war sie doch im Moment die einzige Freundin, die sie in einem Radius von Hunderten von Meilen hatte.

				Sie tippte den Alarmcode in die Schaltfläche an der Garage, drückte auf einen Knopf, und das Garagentor hob sich. Sofort huschte sie hinein und riss die Autotür auf.

				»Hallo, Muffin, ich bin’s«, sagte sie, sobald ihre Kehrseite den Sitz berührte.

				»Jamie, schleich dich nie wieder so an mich ran! Ich hätte fast den Panikknopf aktiviert.«

				»Ach, hier gibt’s einfach zu viele Panikknöpfe«, brummelte Jamie. »Man kann ja nicht mal in Ruhe pinkeln, ohne fürchten zu müssen, irgendwo was auszulösen.«

				»Was tust du hier?«, wollte Muffin wissen. »Ich dachte, du wärst längst wieder in Beaumont.«

				»Ich hab mich entschlossen, selber nach Tennessee zu gehen«, erklärte sie. »Du weißt, wie scharf ich auf diese ganz große Story über Rawlins und die Mafia bin. Also hab ich mir gesagt, zum Teufel mit Max, und bin selber hergekommen.«

				»Und wo wohnst du jetzt?«

				»Hier bei Max.«

				»Ach.« Das verschlug Muffin kurz die Sprache. »Hab ich da irgendwas verpasst?«

				Jamie klärte sie über alles auf, was inzwischen geschehen war.

				»Du bist echt in diese Kirche marschiert und hast Harlan gesagt, du wärst sexsüchtig?« Muffin konnte es kaum fassen.

				»Ja doch. Na, du hast mir doch das über seine Weibergeschichten erzählt! Du hättest ihn mal sehen sollen, wie der geguckt hat! Ich treffe mich morgen mit ihm. Einzeltherapie. Mensch, Muffin, du solltest mal sehen, wie ich mich auf Flittchen getrimmt habe!« Jamie lachte. Es tat gut, mal wieder mit Muffin zu reden. Es war wirklich leicht zu vergessen, dass sie nur eine Maschine mit Stimme war.

				»Klingt mir ganz schön riskant, Schätzchen. Und was sagt Max zu alldem?«

				»Na ja, er war nicht gerade begeistert, als er mich in der Kirche gesehen hat, aber das haben wir hinter uns. Ach, übrigens, Max und ich spielen jetzt ein Ehepaar.«

				»Oh Mann, das kann doch bloß schief gehen.«

				»Nein, Muffin, das läuft schon. Es muss. Das ist meine große Chance. Die, auf die ich immer gewartet habe. Und das ist erst der Anfang.«

				»Hör zu, Jamie, du weißt nicht, worauf du dich da einlässt. Dieser Rawlins könnte gefährlich sein. Ganz besonders, wenn er Verbindungen zum organisierten Verbrechen hat.«

				»Na gut, wenn ich jetzt ein bisschen überdreht klinge, dann doch nur, weil ich aufgeregt bin. Aber ich bin nicht blöd. Ich weiß, wie gefährlich es ist. Wir überlassen nichts dem Zufall. Schließlich haben Max und ich schon ganz andere Sachen heil überstanden.«

				»Na, ihr könnt von Glück reden, überhaupt mit heiler Haut aus Beaumont rausgekommen zu sein«, schnaubte Muffin. »Ihr müsst jetzt wirklich mal ein bisschen vorsichtiger werden.«

				»Versprochen. Ganz bestimmt. Aber jetzt muss ich wieder ins Haus, bevor Max noch wach wird. Sag ihm bloß nicht, dass ich mit dir geredet habe. Tu überrascht, wenn er dir erzählt, dass ich wieder da bin.«

				Muffin seufzte ergeben. »Wusst ich’s doch, dass es wieder kompliziert wird.«

				Max warf sich eine Stunde lang im Bett herum, dann stand er auf und schlüpfte in seine Jeans. Leise verließ er das Haus. Kurz darauf hockte er im Auto und berichtete Muffin alles, was seit ihrem letzten Gespräch geschehen war.

				»Jamie ist einfach so aufgetaucht, in einem alten klapprigen Pick-up mit dieser Töle auf der Ladefläche«, sagte er. »Ich kann ja wohl schlecht zulassen, dass sie sich diesen Rawlins allein zur Brust nimmt, also hab ich sie dazu überredet, gemeinsame Sache mit mir zu machen. Sie wohnt jetzt bei mir in der Blockhütte.«

				»Und – wie kommt ihr beiden miteinander aus?«

				»Jamie hat versprochen, nicht so zickig zu sein.«

				»Und was hast du versprochen?«

				Max klang ein wenig empört. »Was soll das heißen? Dass ich zickig bin?«

				»Also, wer käme denn auf so einen Gedanken?«

				»Na gut«, brummte er. »Ich hab versprochen, keine Bomben mehr zu entschärfen. Und – hast du schon was für mich?« Er unterdrückte ein Gähnen.

				»Nein, ich arbeite noch daran. Habt ihr und Dave jetzt einen Plan?«

				»Hatten wir. Aber dann ist Jamie aufgetaucht und hat wieder alles über den Haufen geworfen.«

				»Na, man muss echt ihren Mut bewundern.«

				»Stimmt. Ich hoffe bloß, dieser Mut bringt uns nicht alle um Kopf und Kragen.«

			

		

	
		
			
				SECHS

				Jamie erschauderte, als ihr etwas Nasses übers Ohr fuhr.

				»Lass das, Max.« Sie zog sich das Kissen über den Kopf und grub sich tiefer in die Daunenmatratze. Das Kissen bewegte sich. Diesmal war es eine kalte Zunge in ihrem Nacken, und das reichte, um sie hellwach zu kriegen. Ihre Kopfhaut kribbelte, an den Armen hatte sie eine Gänsehaut. Gereizt rief sie: »Du sollst das lassen, Max!« Sie riss sich das Kissen vom Kopf und sah gerade noch, wie Flohsack mit schlitternden Krallen unterm Bett verschwand.

				»Verdammter Mist«, brummelte sie. »Muss wohl schon wieder so einen erotischen Traum von Max gehabt haben.«

				Jamie kletterte aus dem Bett, ließ sich auf die Knie sinken und spähte unter die hohe Bettkante. »Tut mir Leid, alter Junge, ich hab dich für diesen Perversen gehalten, mit dem ich derzeit unter einem Dach wohne.« Sie streckte dem Hund entschuldigend die Hand hin. Flohsack schnüffelte kurz daran, und sein Schwanz klopfte ein paarmal auf den Holzfußboden.

				»Na, komm schon raus. Ich tu dir doch nichts.«

				Der Hund zögerte kurz, dann kam er unter dem Bett hervorgekrochen. Jamie musterte ihn besorgt. Heute Morgen kam er ihr noch faltiger vor als sonst. »Ach, Junge, was glaubst du, was ein bisschen Collagen für deine Falten tun würde. Reine Wunder.«

				Der Hund legte den Kopf schief. Seine Hautfalten schienen sich dabei wie ein Erdrutsch mitzubewegen. Jamie schüttelte traurig den Kopf und blickte sich in dem kleinen Zimmer um. Sie war immer noch müde. Nach ihrem Besuch bei Muffin hatte sie sich noch zwei Stunden lang im Bett rumgewälzt, bevor sie gegen zwei Uhr morgens endlich eingeschlafen war. Sie riss den Mund zu einem reichlich undamenhaften Gähnen auf.

				»Hast du Max gesehen?«, fragte sie Flohsack. »Du weißt schon, dieser Knabe mit dem Wunderhorn? Der so aussieht, als wäre er einer Calvin-Klein-Reklame entsprungen? Mit dem man sich am liebsten eine heiße Wanne teilen möchte?«

				Jamie seufzte. Erst hatte sie diesen erotischen Traum gehabt und jetzt ging ihr Max’ Body nicht mehr aus dem Kopf. Und das alles noch vor ihrer ersten Tasse Kaffee. Das war alles seine Schuld; was musste er auch unbedingt das Hemd lüften.

				»Pass bloß auf, Jamie«, schalt sie sich. »Oder du verliebst dich noch Hals über Kopf in den Mann.«

				Verlieben? Oh nein. Ein erschreckender Gedanke. Nein, sie war doch nicht in ihn verliebt. Sie fand ihn nur attraktiv, nicht mehr. Und welche Frau würde das nicht? Ihm nur in diese himmlischen, schwarzen Augen zu schauen, war schon das reinste Vorspiel. Verflixter Typ, er hatte sie irgendwie verhext. Das musste es sein.

				Der Hund stieß ein Winseln aus. »Was ist?« Dann begriff sie. »Ach, ich wette du musst dringend Gassi. Ach, Flohsack-Schätzchen, ich bin ein Rabenfrauchen. Das hast du sicher auch schon gemerkt, was? Deshalb guckst du auch immer so traurig.«

				Jamie seufzte und machte sich barfuß und im Nachthemd auf den Weg zur Haustür. Der faltige Bluthund schlurfte hinter ihr her. Sie ließ ihn raus. »Na, wie wär’s, könntest du nicht gleich den nächsten Dunkin’ Donut auskundschaften, wo du schon dabei bist?«

				Während er sein Geschäft machte, warf sie einen verquollenen Blick auf ihre Armbanduhr. Sechs Uhr. Kein Wunder, dass sie so müde war. Sie gehörte zu den Menschen, die acht Stunden Schlaf brauchten, oder sie wurde »zickig«, wie Max sich auszudrücken beliebte.

				Flohsack kam wieder angedackelt, und Jamie machte die Tür hinter ihm zu. Sie fragte sich, was Max wohl machte. Sie warf einen Blick hinauf zum Loft, wo sich, wie sie annahm, das zweite Bett befinden musste. »Max, bist du wach?«

				Keine Antwort.

				»Wahrscheinlich sitzt er in seinem Auto und quasselt mit seinem Computer«, vertraute sie dem Bluthund an. »Ach, du weißt das mit Max’ Computer ja noch gar nicht. Der ist ein Mädchen und heißt Muffin, das reinste Wunderkind, sag ich dir. Die findet dir im Handumdrehen einen guten Schönheitschirurgen.«

				Sein Schwanz klopfte freundlich auf den Holzfußboden.

				»Und mir vielleicht einen Psychiater. Ich rede mit Computern; ich rede mit Hunden.« Flohsack blickte mit Hängebacken zu seinem Fressnapf hin. »Oh, ach ja, Fütterungszeit, verstehe. Siehst du, ich bin in so was ziemlich unzuverlässig; man muss mich schon erinnern.« Sie hievte den Sack Hundefutter von der Küchentheke und schüttete ihm seinen Napf voll. »Das Frühstück ist serviert, Monsieur«, verkündete sie mit spitzen Lippen.

				Flohsacks kummervoller Blick wich nicht von seinem Gesicht. »Jetzt hör mal zu, Junge: Das ist ein oberprima Fressi-Fressi. Davon wirst du fit wie ein Turnschuh und kriegst alle Vitamine obendrein.« Seine einzige Antwort war ein jämmerliches In-sich-Zusammensinken. »Na gut, du hast’s nicht so mit dem Frühstück. Ich brauche normal auch immer erst ein paar Tassen Kaffee, bevor ich irgendwas runterkriege. Und manchmal lasse ich’s ganz weg. Das gleiche ich dann später mit einem gesunden Hamburger aus. Aber das sollte ich dir eigentlich gar nicht verraten, immerhin muss ich dir ein Vorbild sein.«

				Jamie entdeckte die Kaffeemaschine und machte sich eine Tasse. Dann setzte sie sich an den alten Kiefernholztisch und blickte sich ratlos um. Sie fühlte sich irgendwie ganz verloren und orientierungslos. Sicher lag das am Schlafmangel und an ihrer Nervosität; sie war sich nicht sicher, wie das die nächsten Tage mit ihr und Max unter einem Dach weitergehen würde.

				Dann schob sie diese Gedanken resolut beiseite und konzentrierte sich stattdessen auf ihr bevorstehendes Treffen mit Harlan Rawlins. In weniger als sechs Stunden. Ja, sie war nervös. Und wenn sie ehrlich war, machte sie sich Sorgen. Wenn sie nicht verdammt aufpasste, könnte sie sich schnell in irgendeinem Schlamassel wiederfinden. Nun, sie würde eben aufpassen und ihm immer eine Nasenlänge voraus sein.

				Jamie ging schnell in ihr Zimmer und holte sich den Notizblock, den sie sich am Vortag mit all den anderen Sachen gekauft hatte. Den Kaffee in Reichweite, notierte sie sich ihre ersten Eindrücke von Harlan.

				»Attraktiv und charismatisch«, schrieb sie. »Ein Mann, der sich darauf versteht, die Menschen in Bann zu schlagen«, fügte sie wild kritzelnd hinzu. Sie hatte im Verlauf ihrer Journalistenkarriere ihre eigene Form von Steno entwickelt. Harlan kam ihr ehrlich vor, im Umgang mit den weniger Begünstigten, aber seine Weibergeschichten und Mafiaverbindungen zeichneten ein ganz anderes Bild.

				Jamie hielt inne und tippte sich mit dem Bleistiftende gegen die untere Zahnreihe, etwas, wofür Vera ihr immer die Hölle heiß machte. Mann, Vera würde ihr bei lebendigem Leib das Fell abziehen, wenn sie erst wieder in Beaumont wäre. Sie dachte an die Frau, die ihr nach dem Verschwinden ihrer Mutter so etwas wie eine Ersatzmutter geworden war; da hatte sie selbst noch in den Windeln gelegen. Vera, die immer für sie da war.

				Von Vera hatte sie gelernt, sich den Herausforderungen des Lebens zu stellen, stark zu sein. Das war auch der Grund, warum sie so um ihre Zeitung gekämpft hatte. Sie hatte beinahe alles verkauft, was sie besaß, um das Blatt über Wasser zu halten, hatte schließlich gar ihren Stolz runtergeschluckt und zugegriffen, als sich ein Investor fand. Das war natürlich Max Holt gewesen. Max hatte ihr aus der Patsche geholfen und hatte ihr ein fettes Konto eingerichtet, sodass sie sich um die Zeitung nie mehr Gedanken machen müsste.

				Jamie freute sich jetzt schon auf den Tag, an dem sie ihm den letzten Cent zurückzahlen konnte. Die Aussichten dafür mochten im Moment vielleicht nicht gerade rosig sein, aber sie war fest entschlossen.

				Der Gedanke an Vera ließ unangenehme Schuldgefühle aufkeimen. Sie hatte kein Recht, der Frau solche Sorgen zu machen. Mit einem schweren Seufzer griff Jamie nach dem Mobiltelefon, das auf der Küchenanrichte lag. Sie hatte die Wahl. Sie konnte entweder Vera zu Hause anrufen und sich ordentlich die Leviten lesen lassen, oder sie konnte in der Zeitungsredaktion anrufen und ihr eine Nachricht hinterlassen, denn um diese Zeit war selbst Vera noch nicht dort.

				Jamie entschied sich für die Redaktion. »Hallo, Vera, ich bin’s«, sagte sie in einem bemüht sorglosen, fröhlichen Ton, ganz so, als würde es ihr blendend gehen. »Wollte bloß mitteilen, dass ich meinen kleinen Urlaub in vollen Zügen genieße und mich prächtig erhole. Und ich werde eine tolle Story mitbringen. Ich melde mich bald wieder, bitte mach dir keine Sorgen um mich.« Sie hängte ein und betrachtete Flohsack mit einem kummervollen Blick.

				»Siehst du? Ich bin eine erwachsene Frau und muss mich immer noch auf Schritt und Tritt rechtfertigen. Und das liegt nur daran, weil ich immer so unglaublich vernünftig war. Bis Max aufgetaucht ist. Bevor er auf der Bildfläche erschien und mein Leben völlig durcheinander gebracht hat, war ich die Vernunft in Person. Und an Sex habe ich fast nie gedacht. Existierte nicht in meinem Wortschatz. Verstehst du, ich brauche einfach Routine. Alltag. Sicherheit.« Und den morgendlichen Kaffee in ihrer Lieblingstasse, die mit dem Strahlegesicht. Und ihren Lümmelsessel vor dem Fernseher. So einfache Sachen, die einem das Leben schön machten. Dove-Seife, zum Beispiel. Sie nahm nur Dove. Den Duft dieser Seife assoziierte sie mit einer ihrer frühsten Kindheitserinnerungen.

				Ob ihre Mutter die benutzt hatte? Das hatte sie sich schon hundertmal gefragt. Fraglich, denn sie war kaum zwei gewesen, als ihre Mutter sich aus dem Staub gemacht hatte. Vielleicht hatte sie es sich bloß eingebildet. Woran sie sich aber erinnerte, als wäre es gestern gewesen, war, als sie auf den Speicher geschlichen und in einer alten Schachtel mit den Sachen ihrer Mutter herumgekramt hatte. Dort hatte sie auch die Dove-Seife gefunden. Sie hatte sie genommen und unter ihrer Unterwäsche versteckt. Sie hatte sie gelegentlich rausgenommen und daran geschnuppert.

				Selbst jetzt noch hatte sie immer ein Stück auf dem Nachttischchen, damit sie den feinen, sauberen Duft riechen konnte, wenn sie sich nachts herumdrehte. Nicht mal zum Baden nahm sie was anderes. Und die alte Dove-Seife steckte immer noch zwischen ihrer Unterwäsche. So albern ihr das auch vorkam, aber es ärgerte sie, dass sie gestern vergessen hatte, welche zu kaufen.

				Jamies Magen knurrte vernehmlich. Sie trat hinter den Küchentresen und holte sich einen Keks aus einer Keksdose mit Hähnen drauf, passend zu den anderen Vorratsdosen daneben. Der Kaffee machte sie nicht munter. Wo zum Teufel steckte Max? Sie kletterte die schmale Stiege zu seinem Loft hinauf.

				Das Bett war zerwühlt und leer. Jamie strich mit der Hand über das glatte Laken. Auf dem Kissen war noch der Abdruck von Max’ Kopf zu sehen und es roch schwach nach seinem Aftershave. Sie pflückte ein schwarzes Haar weg und versuchte sich nicht vorzustellen, wie Max warm und nackt unter der Bettdecke lag.

				Jetzt geht das schon wieder los, dachte sie.

				Was war bloß los mit ihr? Sie war scharf auf einen Mann, das war es. Ihre Hormone spielten verrückt. Oder vielleicht war sie ja nur deshalb so schwach, weil sie noch so müde war.

				Sie starrte das leere Bett an. Es sah so einladend aus. Vielleicht nur ein Viertelstündchen … Sie ließ sich auf die weiche Matratze sinken, vergrub die Nase in Max’ Kissen und war auch schon eingeschlafen.

			

		

	
		
			
				SIEBEN

				Harlan Rawlins strich mit der Hand über sein perfekt frisiertes Blondhaar und rückte seine Krawatte zurecht. Er trug ein maßgeschneidertes weißes Hemd von einem bekannten europäischen Modedesigner. Es schmiegte sich wundervoll an seinen sorgfältig bemuskelten Torso und hob überdies seine Sonnenbräune hervor. Er arbeitete hart an dieser Bräune, ebenso wie an dem durchtrainierten Body. Gewöhnlich ging er mit achtzehn Lastern auf Tour, die seine Zelte und andere Ausrüstungsgegenstände transportierten, und einer dieser Trucks enthielt einen komplett eingerichteten Fitnessraum, dazu eine transportable Sprudelwanne sowie eine Ganzkörpersonnenbank.

				Zu seinem Begleitpersonal gehörte unter anderem ein persönlicher Fitnesstrainer, ein Masseur und dazu ein Koch, der dafür sorgte, dass Harlan nur die besten, gesündesten Speisen aß. Außerdem verfügte er über eine eigene PR-Beraterin, welche sich um die nötigen Lizenzen in den jeweiligen Bundesstaaten kümmerte sowie mit den lokalen Zeitungen, Radio- und TV-Sendern Verbindung aufnahm und Pressekonferenzen organisierte.

				Harlans persönlicher Assistent dagegen sorgte dafür, dass Harlan seine Termine einhielt und immer und jederzeit hatte, was er brauchte, ja er schrieb mitunter sogar einige von Harlans Vorträgen und Predigten. Zusätzlich wurde Harlan von einem eigenen Butler umsorgt, der sich um die umfangreiche Garderobe seines Herrn kümmerte, ihn rasierte, manikürte, pedikürte, ihm das Haar schnitt und Gesichtspackungen verabreichte. Auch sorgte er dafür, dass alles für den Reverend bereitlag, wenn dieser eintraf. Ein Bodyguard war Harlans ständiger Begleiter und für die Damenbesuche verantwortlich, die der Reverend gelegentlich auf einem Hotelzimmer empfing.

				Im Augenblick saß Harlan an seinem Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer und telefonierte mit einer Dame, wobei er mit seiner erprobten »Vertrau-mir«-Stimme sprach, mit der er schon viele unsterbliche Seelen vor dem Höllenfeuer bewahrt hatte. Ein wenig früher an diesem Morgen hatte diese Stimme eine Winzigkeit gereizt und müde geklungen. Er klemmte sich den Hörer zwischen Schulter und Wange, um sich mit beiden Händen die pochenden Schläfen massieren zu können. Da braute sich eine scheußliche Migräne zusammen. Auf seiner Stirn glänzten Schweißtröpfchen.

				»Schätzchen, ich bin doch erst seit drei Tagen wieder da. Natürlich hätte ich dich angerufen, aber mein kleiner Sohn hat sich eine hässliche Sommergrippe geholt, und da wollte ich mich natürlich um ihn kümmern. Du weißt doch, wie labil seine Mutter ist; auf sie ist in diesen Dingen einfach kein Verlass.« Die Verbindung brach jäh ab. Das elektrische Licht begann, nicht zum ersten Mal an diesem Vormittag, zu flackern. Stirnrunzelnd blickte Harlan auf.

				Es klopfte an der Tür seines Arbeitszimmers. »Ja?«, rief er ungehalten.

				Ward Reed, sein Leibwächter, steckte den Kopf herein. Er war ein großer, hagerer Mann mit einem harten Blick und dünnen Lippen. Er war nicht nur Harlans Schatten, sondern auch für die Überwachung des Anwesens verantwortlich.

				»Mr. Santoni ist hier.«

				Harlan erstarrte. »Hier? Was will er hier?«

				»Ich weiß, wir haben uns in der Vergangenheit Besuche auf dem Privatanwesen immer verbeten, dennoch würde ich vorschlagen, dass wir ihn diesmal empfangen. Ich möchte wissen, was so brandeilig ist, dass er um diese Zeit hierher kommt.«

				Harlan seufzte. »Aus Geldgier, was sonst? Das gefällt mir nicht, Ward.« Er wischte sich die feuchte Stirn ab. »Was ist mit dem Strom los? Das Licht flackert andauernd, und die Telefonleitung scheint jetzt auch zusammengebrochen zu sein.«

				»Wir haben Probleme mit den Leitungen. Ich habe bereits eine Firma beauftragt, aber das dauert natürlich, bis die da sind. Wir müssen im Moment damit rechnen, dass der Strom immer wieder ausfällt, aber irgendwann wird der Notstromgenerator schon anspringen.« Wie auf ein Stichwort flackerte das Licht und ging ganz aus.

				»Na toll, genau das, was ich brauche«, stöhnte Harlan. »Besuch von Santoni, und ich sitze in einem dunklen Büro.«

				Ward zog an einer Vorhangschnur, und die Vorhänge gingen leise wispernd auf. Die Julisonne fiel ins Zimmer. »Ich weiche nicht von Ihrer Seite.« Er musterte seinen Arbeitgeber. »Sie sehen nicht gut aus.«

				»Hab letzte Nacht kein Auge zugetan. Kam mit den Gedanken einfach nicht zur Ruhe.«

				»Sie können so nicht weitermachen, Harlan. Sie sehen fertig aus.«

				»Nun, ich habe eine Tour hinter mir. Sie wissen ja, wie mich das immer mitnimmt.«

				»Schon, aber Sie nehmen zu viele Medikamente. Sie brauchen Tabletten zum Schlafen, Sie brauchen Tabletten, um wach zu bleiben. Sie sollten wirklich mal zum Arzt gehen.«

				»Lassen Sie Santoni jetzt rein«, schnitt Harlan ihm das Wort ab.

				Ward bedachte seinen Herrn mit einem langen, harten Blick. Dann zuckte er die Achseln. »Was immer Sie wollen, Boss.«

				Kurz darauf betrat Nick Santoni gefolgt von Ward Reed das Arbeitszimmer des Reverends. Santoni trug einen sündteuren taubengrauen italienischen Maßanzug, den er sich extra aus Mailand hatte schicken lassen. Ein solcher Anzug war in Sweet Pea oder auch in Knoxville für kein Geld der Welt zu haben. Seine schwarzen Haare waren perfekt frisiert.

				»Na, wenn das nicht unser Lamm Gottes ist, das zu seinem heiligen Tempel auf dem Berge zurückgefunden hat«, spottete er und blickte sich im Halbdunkel des Zimmers um. »Haben Sie vergessen Ihre Stromrechnung zu bezahlen?«

				Harlan schenkte ihm ein gepresstes Lächeln. »Wir haben Probleme mit den Leitungen. Waren wir für heute verabredet, Mr. Santoni? Ich glaube nicht, dass ich Sie in meinem Terminkalender vermerkt habe.«

				Nick breitete lächelnd die Arme aus. »Was soll denn dieses ›Mr. Santoni‹-Gerede? Wie oft habe ich Sie jetzt schon gebeten, mich Nick zu nennen? Wir sind doch nicht nur Geschäftspartner, wir sind doch auch Freunde. Sicher können Sie ein Minütchen für mich erübrigen.«

				»Sicher.« Harlans Stimme zitterte kaum merklich.

				»Ach übrigens, hübsches Heim haben Sie. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Kirchenmänner auf so großem Fuße leben. Marmorsäulen im Foyer. Und da dachte ich, dass ihr Christen nur Schätze im Himmel sammelt.« Er zwinkerte verschmitzt. »Sie konnten’s wohl nicht bis dahin aushalten, was, mein Freund?«

				»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Harlan eisig. Er nahm sich ein Papiertaschentuch und wischte sich die Oberlippe ab.

				Nick ließ sich auf einem Stuhl vor Harlans Schreibtisch nieder. Reed setzte sich auf ein Sofa an der Wand.

				»Ich wünschte, ich würde gute Nachrichten bringen, mein Freund«, hob Nick an, »aber die Familie verlangt von mir, dass ich einen höheren Prozentsatz von Ihnen fordere, so Leid es mir tut. Sie können mir glauben, ich habe wirklich alles versucht, sie davon abzubringen.«

				Harlan begriff nicht. »Aber wir haben doch schon eine Vereinbarung. Ein Gentlemen’s Agreement.«

				»Stimmt, und die Familie Santoni ist eine ehrenwerte Familie, aber Ihre Umstände haben sich nun mal geändert. Sie sind jetzt prominent, Ihr Bekanntheitsgrad hat in den letzten Jahren wahre Sprünge gemacht.« Er hielt inne. »Und ich möchte mir zugute halten, dass ein Teil dieses Erfolgs auf meine bescheidenen Bemühungen zurückzuführen ist.«

				Harlan schwieg.

				»Unglücklicherweise erhöht sich mit Ihrem Ruhm auch Ihr persönliches Risiko, und bei dem, was Sie uns im Moment zahlen, kann ich Ihre Sicherheit höchstens noch in Ihrem Heimatstaat garantieren. Das Reisen ist viel gefährlicher für Sie geworden.«

				Harlan und Reed wechselten einen Blick. »Meine Ausgaben sind jetzt schon astronomisch«, erklärte Harlan.

				»Wir reden hier doch nur über fünf Prozent mehr. Ich weiß, das klingt erst einmal nach sehr viel, und ich verstehe Ihre Situation ja auch, aber mein Onkel ist nun einmal nicht umzustimmen. Ich bedaure.«

				Harlan presste die Fingerspitzen an die Schläfen, sagte aber immer noch nichts.

				Nick wartete und strich dabei abwesend über die dünne Narbe, die sich von seiner linken Augenbraue über den Wangenknochen zog und die er sich als Jugendlicher bei einem Kampf mit einem verfeindeten Bandenchef in New Jersey zugezogen hatte. Der Arzt hatte die Wunde noch nicht ganz vernäht, da hatte man die Leiche des anderen bereits in einem Straßengraben gefunden.

				Diese Narbe tat Nicks Aussehen jedoch keinen Abbruch, sie verlieh ihm lediglich einen etwas härteren Ausdruck, den Frauen durchaus anziehend fanden; ja, Nick hatte Erfolg beim weiblichen Geschlecht. Er, der seit Jahren als Kronprinz des Santoni-Clans gehandelt und erzogen worden war, war kultiviert und gepflegt und besaß ein weltmännisches Auftreten. Den New-Jersey-Slang seiner Kindheit hatte er längst abgelegt und sprach nun in gemessenen, einprägsamen Silben. Er wirkte eher wie ein Bankier oder ein Anwalt.

				»Sie sehen nicht gut aus, Harlan«, bemerkte Nick.

				Harlan dehnte seine Schultergelenke. »Es war eine lange Tour. Mir sind die Tabletten ausgegangen.«

				Nick fasste in sein Jackett und holte ein Plastikröhrchen hervor. »Hier, fangen Sie.« Er warf Harlan das Röhrchen zu, und dieser fing es mit kaum verhohlenem Eifer auf.

				»Sie werden sehen, das hilft«, meinte Nick. »Bis ich Ihnen das andere geschickt habe. Ich habe Ihnen doch schon einmal gesagt, dass Sie nicht unnötig leiden müssen, wo ich Ihnen doch jederzeit gerne helfe.«

				Das Licht ging wieder an. Harlan straffte sich. »Ich habe in der Vergangenheit immer gut mit der Familie Santoni zusammengearbeitet, aber diese, äh, Forderung, ist schlichtweg überzogen.«

				»Aber Harlan«, sagte Nick sanft. »Wer will schon böses Blut zwischen uns? Wir nicht, und Sie bestimmt auch nicht. Wir Santonis wollten doch immer nur das Beste für Sie.«

				»Wir haben diesen TV-Sender nicht bekommen«, sagte Harlan vorwurfsvoll. »Das ist unverzeihlich.«

				Nick machte ein überraschtes Gesicht. »Unverzeihlich? Das ist ein hartes Wort unter Freunden, aber Ihnen geht es im Moment ja auch nicht so gut, das weiß ich. Der Deal ist eben leider nicht zustande gekommen.«

				»Und ich habe mein investiertes Geld noch nicht wieder zurückbekommen«, brummte Harlan.

				Nick machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ist Ihnen noch nie der Gedanke gekommen, dass wir vielleicht noch größere Ambitionen für Sie haben könnten? Sie täten wirklich gut daran, uns ein bisschen mehr zu vertrauen, Harlan. Los, nun nehmen Sie schon eine.«

				Reed stand auf, trat an eine Anrichte und schenkte ein Glas Wasser aus einer Karaffe ein. Er reichte es Harlan, dann sagte er zu Nick: »Vielleicht könnten wir das ein andermal besprechen«.

				»Was gibt’s da zu besprechen?«, meinte Harlan. »Bei solchen Ausgaben kann ich mein gemeinnütziges Unternehmen gleich aufgeben.« Er bedachte Nick mit einem zornigen Blick. »Ist euch Leuten eigentlich klar, dass ihr mit eurer Habgier den Bedürftigen das Brot und die medizinische Versorgung verweigert? Soll ich vielleicht all meine wohltätigen Organisationen schließen, nur damit die Familie Santoni in Saus und Braus leben kann?«

				Nick lächelte, doch dieses Lächeln reichte nicht bis zu seinen Augen. »Und das sagt ein Mann, der lebt, als hätte er das Tor zum Paradies bereits durchschritten?«

				Harlan wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß vom Gesicht. Schließlich entkorkte er doch das Röhrchen und nahm eine Tablette, die er, das Wasserglas missachtend, trocken herunterschluckte. »Da kann ich ebenso gut einpacken und mich zur Ruhe setzen.«

				Das Lächeln auf Nicks Gesicht erlosch. »Das wäre ein großer Fehler, Harlan. Sie reden jetzt nur so, weil es Ihnen nicht gut geht.«

				»Ist das alles, Mr. Santoni?«, meldete sich Reed zu Wort.

				Nick schüttelte den Kopf. »Nein, da wäre noch etwas, und das betrifft uns alle. Vito Puccini ist tot. Er ist gescheitert, sein Auftrag ist gescheitert. Maximilian Holt ist immer noch am Leben.«

				»Das will ich gar nicht hören«, sagte Harlan. »Damit hatte ich nichts zu tun. Je weniger ich weiß, desto besser für mich. Falls die Polizei kommen und mich verhören sollte.«

				»Die Polizei würde uns nie auf die Schliche kommen«, meinte Nick verächtlich. »Holt aber schon. Er steht im Ruf ein äußerst gerissener Kerl zu sein; verfügt über Kontakte, von denen wir nur träumen können.« Er hielt inne. »Und er ist wie vom Erdboden verschwunden.«

				»Was soll das heißen, wie vom Erdboden verschwunden?«, wollte Reed wissen.

				»Er hält sich nicht länger in Beaumont, South Carolina, auf.«

				»Vielleicht hat er kalte Füße gekriegt«, meinte Harlan. »Er könnte ins Ausland gegangen sein«, fügte er hoffnungsvoll hinzu. »Der Himmel weiß, er kann sich’s leisten überall zu wohnen, wo er will.«

				Nick schüttelte den Kopf. »Max Holt ist nicht der Typ, der vor irgendwas davonrennt. Eher kann es sein, dass er uns jetzt, in diesem Moment, bereits auf der Spur ist.«

				»Wissen Sie etwas, was wir nicht wissen?«, fragte Reed, als spürte er, dass Nick nur die halbe Wahrheit sagte.

				»Ich habe diesen Vito sowieso nicht angeheuert und ich will mich nicht in diese Sache verwickeln lassen«, quengelte Harlan.

				»Nur die Ruhe, Harlan«, sagte Nick. »Dafür bezahlen Sie uns ja. Ich möchte nur gewarnt haben, das ist alles.« Als Harlans Miene daraufhin besorgt blieb, lächelte Nick. »Haben wir uns nicht immer um all Ihre Probleme gekümmert? Und wir plaudern nicht mal Ihre schmutzigen kleinen Geheimnisse aus.«

				Harlan wollte gerade etwas darauf erwidern, als die Tür aufging und ein kleiner Junge hereinspähte. Er hatte Harlans Blondschopf. »Papa, spielen?«, piepste er.

				Harlan schoss förmlich aus seinem Sessel, packte den Jungen und trat in dem Moment aus dem Zimmer, als seine Frau mit ängstlichem Gesicht die Treppe hinuntergerannt kam.

				»Es tut mir so Leid, Harlan. Ich habe mich nur einen Moment umgedreht und –«

				Harlan ließ sie nicht ausreden. Er holte aus und schlug ihr brutal ins Gesicht. Sie schrie auf und versuchte sich mit dem Arm vor einem weiteren Schlag zu schützen.

				Harlan funkelte seine Frau kalt an. »Du hast in diesem Hause nur eine einzige Pflicht zu erfüllen, Sarah«, sagte er. »Und wenn du nicht einmal mehr dazu in der Lage bist, werde ich mir jemand anders dafür suchen müssen.«

				Nun tauchte auch die Haushälterin im Foyer auf. »Soll ich Harlan Junior nehmen?«, fragte sie.

				Es flackerte, und das Licht ging wieder an; der Hilfsgenerator war angesprungen. Harlan reichte den Jungen ohne einen Blick an die Haushälterin weiter. »Lassen Sie ihn ja nicht aus den Augen.« Dann wandte er sich wieder seiner Frau zu. »Du wirst den Rest des Tages auf deinem Zimmer verbringen, Sarah, und meinen Sohn wirst du erst morgen wieder sehen.« Er schaute die Haushälterin an. »Ist das klar?«

				Die Frau nickte steif. »Selbstverständlich, Reverend.« Sie eilte mit dem Jungen auf dem Arm davon.

				Nick wartete, bis Harlan wieder hinter seinem Schreibtisch Platz genommen hatte, bevor er weitersprach. »Einen reizenden Jungen haben Sie da«, sagte er ölig. »Ganz der Vater, wirklich wie aus dem Gesicht geschnitten. Bestimmt sind Sie sein Held.«

				Harlans Gesichtszüge versteinerten.

				»Ach du lieber Gott, schon so spät!«, rief Nick aus. »Ich fürchte, ich habe mich verplaudert.« Er erhob sich und ging zur Tür. »Rufen Sie mich nachher an, Harlan. Wenn Sie sich unser Gespräch in Ruhe durch den Kopf haben gehen lassen.« Er zwinkerte ihm zu. »Ach ja, und ich schicke Ihnen später noch was zum Schlafen vorbei. Was Stärkeres diesmal.«

			

		

	
		
			
				ACHT

				Als Jamie die Augen aufschlug, sah sie Max vor dem Bett stehen und auf sie hinabstarren. Sie schoss hoch und deckte sich hastig zu. »Was hast du hier zu suchen?«

				Max grinste. »Ich schaue dich an.«

				»Wie lange stehst du schon hier und glotzt?«

				»Lange genug, um festzustellen, dass du den süßesten kleinen Knackarsch der Welt hast.«

				Jamie riss sich die Decke ans Kinn. »Hast du nichts Besseres zu tun, als eine hilflose Frau beim Schlafen zu begaffen, Holt?«

				»Ich musste auch daran denken, wie friedlich du aussiehst, wenn du Augen und Mund zuhast. Könnte mich glatt an deine stille Seite gewöhnen. Und daran, dich in meinem Bett vorzufinden.«

				»Wo bist du gewesen?«

				»Ich hatte zu tun.«

				»Was bedeutet, dass du irgendwas ausheckst. Ich kenne dich, Max Holt.« Sie stand auf und ging die Treppe hinunter. Max folgte ihr. Die Zeiger der Küchenuhr wiesen auf acht.

				»Hast du Hunger?«, fragte Max. »Ich habe uns eine Schachtel Donuts besorgt, als ich beim Einkaufen war. Ich weiß doch, wie scharf du auf Donuts bist.«

				Donuts. Verdammt. Der Mann wusste, wie man Frauen rumkriegte. »Ich glaube, ich dusche erst mal«, sagte sie, mannhaft um Selbstkontrolle bemüht. An Max’ Grinsen merkte sie, dass er nicht auf ihr Manöver hereinfiel. »Aber friss sie inzwischen nicht alle auf.«

				»Das könntest du vielleicht noch brauchen.« Max griff in eine Einkaufstüte und warf ihr eine Seife zu.

				Jamie fing sie auf und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass es eine Dove war. Sie schaute ihn verblüfft an. »Woher wusstest du?«

				»Wir haben in letzter Zeit viel zusammen im Auto gesessen. Ich weiß, wie du riechst. Da habe ich mal kurz an jeder Seife im Supermarkt geschnuppert, und die hier kam deinem Duft am nächsten. Und – ist es die richtige?«

				Jamie war gerührt. Sie hätte nie gedacht, dass sich ein Mann wie Max die Zeit nehmen würde, an jeder Seife im Regal zu schnuppern, nur um ihre Marke ausfindig zu machen. »Mensch, Max, das war echt nett von dir.«

				»Ich sage doch andauernd, dass ich ein netter Kerl bin.«

				»Tatsächlich. Zumindest hin und wieder.«

				Max blickte ihr lächelnd nach, als sie in ihrem Sleepshirt, das ihr kaum über den Po reichte, davonstolzierte.

				Jamie duschte, schlüpfte in ihre Shorts und in ein Trägertop. Max hatte inzwischen bereits zwei Donuts vertilgt, aber es waren noch reichlich für sie übrig. Sie warf einen gierigen Blick in die Schachtel. »Es gibt wohl doch einen Gott.«

				Sie wollte nach einem glasierten, mit bunten Streuseln verzierten Exemplar greifen, hielt dann jedoch inne.

				»Komm schon, Swifty, nimm dir das mit dem Schokoguss«, sagte Max. »Ich weiß, du willst es.«

				Jamie gab sich nach einer eisernen halben Sekunde des Zögerns geschlagen und schnappte sich das besagte Backstück. Sie biss hinein und schloss ekstatisch die Augen.

				»Mmmm.« Als sie sie wieder aufmachte sah sie, dass Max sie schon wieder anschaute. »Was?!«

				»Ich mag Donuts, aber so mag ich sie auch wieder nicht.«

				»Na und? Dann kennst du jetzt eben meinen Schwachpunkt.«

				»Übrigens bist du mir als Blondine viel lieber.«

				»Nicht nur dir. Mir auch. Aber die rote Perücke ist nun mal eine gute Tarnung.« Sie seufzte. »Was tut man nicht alles, nur um nicht erschossen zu werden.«

				Flohsack kam angeschlurft und blickte hoffnungsvoll zu ihr auf.

				»Vergiss es, Kumpel«, meinte Max zu dem Hund. »Keine Chance.« Er nahm einen braunen Umschlag zur Hand und schüttete den Inhalt auf den Tisch. »Deine neuen Papiere und –«, er fischte zwei Ringe aus seiner Brusttasche. »Dein Ring.«

				»Was? Kein Diamant?«

				»Zuckerlippe, die Idee ist, nicht aufzufallen. Hier ist nicht gerade Schicki-Micki-Zone.«

				Jamie steckte den Ring an. »Passt perfekt. Woher wusstest du meine Ringgröße?« Er zuckte die Achseln. Sie begutachtete ihren brandneuen Führerschein und die anderen Papiere. »Du hast das Passfoto doch erst gestern Abend gemacht. Wie hast du das alles bloß so schnell bekommen?«

				»Hab schön artig bitte gesagt.«

				»Mir kommt allmählich der Verdacht, dass auch du über Verbindungen zur Mafia verfügst.«

				»Und jetzt zum Wagen.«

				Jamie verschlang den letzten Bissen von ihrem Donut und leckte sich die Finger ab. »Meinen Wagen, meinst du?«

				»Später kommen ein paar Leute vorbei und bauen Muffin ins Armaturenbrett des Pick-ups ein. Nach deiner Verabredung mit Rawlins«, fügte er hinzu. »Und zwar so, dass von außen kein Mensch merkt, was drin steckt.«

				Jamie zog zweifelnd die Braue hoch. »Du willst Muffin in meinem Wagen unterbringen?«

				»Genau. Meinen können wir ja nicht nehmen. Oh, ach ja, ich muss dir noch erklären, wie du zu Rawlins kommst.«

				Sie blickte auf. »Wieso kann ich dir nicht einfach hinterherfahren?«

				»Wie kommst du darauf, dass ich auch dorthin fahre?«

				»Wie gesagt, ich kenne dich. Du hast diese Bennett-Electric-Kluft an. Gab’s dort heute früh vielleicht zufällig einen Stromausfall?«

				Er grinste. »Wie’s der Zufall so will, du hast Recht. Aber wir müssen lange vor dir dort sein.« Er griff sich Stift und Papier und begann ihr den Weg aufzuzeichnen. »Du brauchst außerdem einen Hausschlüssel, falls du vor mir zurück bist.« Er griff in seine Tasche und legte den Schlüssel auf den Tisch.

				Jamies Blick klebte schon wieder wie hypnotisiert an den Donuts. »Ist das das, was ich denke?« Sie wies auf ein besonders prächtiges Exemplar.

				»Jep. Karamellfüllung. Mit Schokoladenüberzug.«

				»Oh Mann.« Ihre Augen wurden noch größer.

				Max lachte leise. »Was ist? Isst du das Ding jetzt, oder nicht?«

				»Das ist eine Sache zwischen mir und diesem Donut, okay? Halt dich da raus, Max.«

				Rawlins’ Anwesen war von einem prächtigen gusseisernen Zaun umgeben. Der Haupteingang protzte gar mit einem Wärterhäuschen, aus dem ein uniformierter Mann heraustrat und Jamies Pick-up und den Bluthund skeptisch beäugte.

				»Ist der Hund bissig?«, wollte er wissen.

				»Das wäre ihm viel zu viel Mühe«, entgegnete Jamie.

				Der Wachmann hätte beinahe gelächelt.

				»Ich bin mit Reverend Rawlins verabredet.«

				Er warf einen Blick in sein Notizbuch. »Sie müssen Jane sein. Der Reverend erwartet Sie.« Abermals beäugte er das Tier auf der Ladefläche. »Aber den Hund müssen Sie vor dem Haus anbinden.«

				»Er ist nicht so gefährlich wie er aussieht«, sagte Jamie. »Und es bräuchte schon göttliches Zutun, um ihn aus dem Truck rauszubekommen. Versuchen Sie mal, in ’nen Laden zu gehen und sich einen Hund zu kaufen, um am Ende festzustellen, dass sie ihn nur mit dem Wagen kriegen.«

				Der Wachmann zögerte. »Na ja, er sieht tatsächlich harmlos aus. Aber sorgen Sie dafür, dass er auch wirklich auf dem Wagen bleibt.« Er drückte auf einen Knopf, und das Gatter schwang auf.

				Jamie folgte einer von mächtigen Kiefern, Tannen und rotem Ahorn überschatteten, gepflasterten Auffahrt. Dazwischen blitzten Hartriegelsträucher, Lorbeer und Rhododendren auf, Letztere aber leider bereits verblüht. Als sie um eine Gruppe mächtiger Bergtannen bog, hielt sie unwillkürlich den Atem an. Vor ihr lag Rawlins Landsitz, ein Ziegelbau im Stil englischer Herrenhäuser, umgeben von einer weiten, parkähnlichen Gartenlandschaft.

				Jamies Blick fiel auf einen Lieferwagen mit der Aufschrift »Bennett Electric«. Max war also hier, wie nicht anders zu erwarten. Sie war erleichtert, hätte das aber nie im Leben zugegeben, schon gar nicht ihm gegenüber.

				Sie stellte den Wagen ab, stieg aus und baute sich vor Flohsack auf. »Na, wie sehe ich aus? Schreit das nicht geradezu ›Nimm mich‹?«

				Der Hund legte den Kopf schief.

				»Und jetzt hör mir gut zu«, sagte Jamie so streng wie möglich. »Denk nicht mal im Traum daran, mir zu folgen, wie neulich im Motel. Sonst gibt’s keine Reste mehr, verstanden?« Es klang wie ein Seufzer, als der Hund ergeben auf der Ladefläche zusammensank und den Kopf kummervoll auf die Pfoten bettete. Jamie kraulte ihm ein Schlappohr, schmatzte ihm ein paar Küsschen zu und ging.

				Die Eingangstür wurde von einem steinernen Portico überschattet. Der Mann, der sie dort empfing, trug eine schwarze Hose, ein gestärktes weißes Hemd und eine burgunderrote Krawatte. Nicht der Hauch eines Lächelns zierte sein Gesicht.

				»Ich bin Ward Reed«, erklärte er kurz angebunden und musterte sie kurz. Das Ergebnis seiner Prüfung fand offenbar nicht seine Zustimmung. »Reverend Rawlins erwartet Sie.« Er hielt ihr die Tür auf und ließ sie eintreten.

				Jamie betrat ein weitläufiges Foyer mit mehrfarbigem Marmorboden und Marmorsäulen. Sie folgte Reed durch einen langen Gang bis zu einer Tür, vor der er stehen blieb und anklopfte. Sie wurden zum Eintreten aufgefordert.

				»Hallo Jane«, sagte Harlan herzlich. Er ergriff ihre Hand und hielt sie länger als nötig fest. »Es ist so schön, Sie wieder zu sehen. Sie dürfen uns jetzt allein lassen«, befahl er Reed.

				Der Mann nickte und zog die Tür hinter sich zu. Jamie sah sich in Harlans Arbeitszimmer um. Ein großer, mit Teakholz ausgekleideter Raum. Ein riesiges, dreigeteiltes Fenster wies auf noch mehr Garten hinaus, dahinter ein liebliches Tal und am Horizont eine rosa Bergkette. Rawlins’ Schreibtisch stand in einer Ecke. Es gab einen riesigen, steinernen Kamin, flankiert von deckenhohen Bücherregalen, die offenbar größtenteils theologische Literatur enthielten.

				Die gegenüberliegende Wand war in Erdtönen gehalten, davor eine Polstersitzgruppe auf einem mehrfarbigen Teppich, der das Ganze hübsch zusammenhielt.

				»Sehr schön«, sagte sie. Sie würde sich alles genau einprägen, um es sich später notieren zu können.

				»Ich verbringe hier viel Zeit, es sollte also vor allem bequem sein.« Harlan lächelte. »Ich hoffe, Sie hatten es nicht allzu schwer, hierher zu finden.«

				»Aber gar nicht.« Jamie blickte ihn an. Sie fand, er sah müde aus. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie mich so kurzfristig bei sich zu Hause empfangen, Reverend Rawlins. Ich hoffe, ich bereite Ihnen keine Unannehmlichkeiten.«

				»Aber keineswegs. Und seien wir doch nicht so förmlich. Nennen Sie mich Harlan. Und ich sage Jane zu Ihnen. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Einen Kaffee, vielleicht? Tee? Fruchtsaft?« Als sie den Kopf schüttelte lud er sie mit einer Handbewegung ein, auf dem Sofa Platz zu nehmen. »Bitte setzen Sie sich doch.« Er setzte sich neben sie.

				»Es hat mich schon überrascht, dass bei Ihnen am Tor ein Wachtposten steht«, begann Jamie das Gespräch.

				Er nickte ernst. »Mir gefällt das auch nicht, aber unglücklicherweise ist es nötig.«

				Sie bedachte ihn mit einem kuhäugigen Unschuldsblick. »Sind Sie etwa in Gefahr?«

				Harlan lächelte sanft und tätschelte ihre Hand. »Es gibt Menschen auf dieser Welt, die es stört, dass ich das Wort Gottes verbreite. Aber sorgen Sie sich nicht, Sie sind hier vollkommen sicher. Und jetzt wollen wir über Sie reden.«

				Jamie zuckte mit den Schultern. »Da gibt’s nicht viel zu sagen. Mein Mann und ich sind kürzlich hierher gezogen und hatten gehofft, hier eine gute Kirchengemeinde zu finden.«

				»Sie sind verheiratet?«

				»Gerade noch eben«, seufzte sie. »Wissen Sie, meine Ehe steht im Moment schwer auf der Kippe. Sie wissen schon, wegen meiner, äh, Indiskretionen.«

				»Erzählen Sie mir doch ein bisschen mehr über Ihr Problem, Jane. Das heißt, falls es Ihnen nichts ausmacht.«

				»Oh nein, ich vertraue Ihnen, Harlan«, sagte sie mit Schmachteblick. »Das wusste ich gleich, als ich Ihnen zum ersten Mal in die Augen sah. Da ist ein Mann, dem du alles sagen kannst, dachte ich.«

				»Es freut mich, dass Sie das denken, meine Liebe.«

				Jamie seufzte. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Ich war irgendwie schon immer ein ganz wildes Ding.«

				»Bitte erklären Sie mir, was Sie mit wild meinen.«

				»Na, Sie wissen schon, total haltlos und schnell bei der Sache.«

				»Würden Sie sich selbst als promiskuitiv bezeichnen?«

				»Oh ja.« Jamie legte ihre Hand auf sein Knie. »Ich schaffe es einfach nie, mich zu beherrschen.«

				Harlan blickte auf ihre Hand. »Führen Sie und Ihr Mann gegenwärtig eine, äh, intime Beziehung?«

				»Nein. Und das macht meinen Zustand natürlich noch schlimmer. Ich bin eine wandelnde Zeitbombe, Harlan.«

				Er sog zischend die Luft ein und warf einen Blick zur Tür. »Jane, ich mache mir große Sorgen um Sie, aber Sie müssen auch begreifen, in welche Gefahr Sie sich jedes Mal begeben, wenn Sie –«

				»Aber ich passe doch auf. Verhütungsmittel, Gummis«, unterbrach sie ihn.

				Harlan rückte auf dem Sofa hin und her. »Fühlen Sie sich hinterher nie schuldig?«

				»Manchmal schon. Aber das hält mich auch nicht davon ab.«

				»Haben Ihnen diese Männer je wehgetan?«

				Jamie hob den Blick zu ihm auf. »Nur, wenn ich sie darum bitte.«

				»Heilige Scheiße!«, rief Max, der alles mithörte, was Jamie sagte. »Was denkt sich diese Frau eigentlich?«

				Dave, der neben Max in dem engen Zwischenraum unter Rawlins Haus lag und den Strahl seiner Taschenlampe mit angeekeltem Gesicht über den Schmutz kriechen ließ, meinte: »Klingt, als wollte sie, dass Harlan sie ordentlich durchprügelt. Manche Frauen stehen auf so was. Können wir jetzt gehen?«

				Max schoss ihm einen finsteren Blick zu. »Jamie ist nicht so. Und nein, wir können nicht. Du hast noch nicht mal die Kameras angeschlossen.«

				»Ich kapier’ einfach nicht, wie du es dauernd schaffst, mich zu solchen Aktionen zu überreden«, motzte Dave »Das ist ja hier die reinste Brutstätte für Spinnen und Kakerlaken. Wahrscheinlich liegen wir hier ellbogentief in Kakerlakenscheiße. Verdammt, mein linkes Auge fängt an zu zucken.«

				Max warf ihm einen Blick zu. »Und was bedeutet das?«

				»Dass ich’s hier unten hasse, das bedeutet es.«

				»Na ja, je schneller wir das hier fertig haben, desto schneller können wir wieder raus.«

				»Ich mach ja schon so schnell ich kann.«

				»Und du machst es klasse«, lobte Max. »Meine Devise ist: Wenn du was gebacken kriegen willst, nimm dir den Besten. Und das bist du, Dave.«

				»Kein Geld der Welt hätte mich dazu bewegt, hier runter zu kriechen«, brummelte Dave. »Ich tue das aus reiner Freundschaft. Mann, wir würden es ja noch nicht mal merken, wenn wir von einer wilden Spinne gebissen würden.«

				Er hielt kurz in seiner Arbeit inne. »Bin ich das, oder ist es hier unten auf einmal enger geworden? Ich hab das Gefühl, die Decke kommt runter. Ich krieg keine Luft mehr.«

				»Vertrau mir, Dave, das bist du.«

				»Verzeihung, aber was haben Sie beide dort unten zu suchen?«

				Max unterbrach sich und warf einen Blick zur Seite. Ward Reed spähte unters Haus. »Mann, Sie haben hier unten ein Riesenproblem«, teilte Max ihm mit.

				Reed runzelte die Stirn. »Was für ein Problem?«

				»Na, die Stromleitungen sind an mehreren Stellen angenagt worden«, erklärte Max. »Von einem Waschbären, wie’s aussieht.«

				»Das ist doch lächerlich.«

				»Dachte ich zuerst auch, aber hier unten liegt ein toter Waschbär und er sieht, wie soll ich sagen, gut durchgebraten aus.«

				»Kommen Sie da raus und erklären Sie mir das mal. Und diesen Waschbär will ich sehen.«

				Max und Dave wechselten einen Blick. »Ich halte das für keine gute Idee«, meinte Max. »Sieht ziemlich eklig aus.«

				»Ich will ihn sehen. Dalli.«

				Max kroch, einen Plastiksack hinter sich herziehend, unter der Veranda hervor. Darin befand sich ein toter Waschbär. Er schüttete ihn Reed vor die Füße. »Sie können ihn gerne haben, obwohl ich an Ihrer Stelle davon Abstand nehmen würde, ihn mir über den Kamin zu hängen.«

				»Das ist das Widerlichste, was ich je gesehen habe.«

				»Da kann ich Ihnen nur zustimmen«, sagte Dave schaudernd. Er wich einen Schritt zurück. Sein Auge zuckte heftig.

				Reeds Blick wechselte zwischen Dave und Max hin und her. »Was hat der Mann, Teufel noch mal?«

				»Der wird gleich wieder«, beruhigte Max. »Bloß ein kleiner Anfall von Klaustrophobie.«

				Reed seufzte.

				»Ich vermute, der Waschbär hatte die Tollwut und war auf der Suche nach Wasser«, spekulierte Max. »Mir ist aufgefallen, dass der Teich trocken gelegt wurde. Da wäre er natürlich zuerst hin.«

				Reed zuckte die Achseln. »Der Teich war vollkommen verkrautet, wir haben das Wasser vor zwei Tagen abgelassen.«

				»Also, ich denke es war folgendermaßen«, hob Max besserwisserisch an. »Wir hatten lange keinen richtigen Regen mehr, die Flüsse führen kaum Wasser, die Weiher trocknen aus. Wenn der Waschbär wirklich tollwütig war und kein Wasser finden konnte, dann ist er sicher auf den Gedanken gekommen, mal unterm Haus nachzusehen, wo es kühler ist. Man weiß ja, wie verrückt die in dem Zustand werden. Wer weiß, was der da unten für einen Schaden angerichtet hat.« Er hielt inne. »Haben Sie je einen tollwütigen Waschbären gesehen?«

				Dave hing an seinen Lippen.

				Reed schüttelte den Kopf. »Zum Glück, nein.«

				»Also, es überrascht mich wirklich, dass den niemand bemerkt hat«, meinte Max, auf das Tier deutend. »Ich habe vorne ein Dreirad gesehen, also sind wohl Kinder im Haus. Dieser Waschbär hätte ein Kind ohne Zögern angegriffen. Da hätte wer weiß was passieren können.«

				Reed erstarrte. »Sehen Sie zu, dass dieses Vieh hier verschwindet. Und zu keinem hier ein Wort davon, hören Sie? Keinen Pieps mehr von tollwütigen Waschbären, die frei auf dem Grundstück rumlaufen.«

				Max nickte.

				»Es ist mir egal, was Sie anstellen müssen, um das hier wieder in Ordnung zu bringen –«

				»Wir werden drinnen neue Leitungen legen müssen«, unterbrach ihn Max. »Kann ’ne Weile dauern, aber Dave hier ist ’ne echte Perle.«

				Reed machte die Augen zu, als würde seine Geduld nur noch an einem seidenen Faden hängen. »Sie haben meine volle Unterstützung. Aber machen Sie das so rasch und so unauffällig wie möglich. Vielleicht ist dann ja ein hübscher Bonus für Sie drin.« Er stapfte davon.

				Dave wartete, bis sie allein waren. »Warum zum Teufel hast du mir nicht gesagt, dass der Waschbär tollwütig war?«, fragte er erbost.

				»Das wollte ich doch nur Reed weismachen. Der Waschbär starb, weil er überfahren wurde. Du warst doch dabei, als wir ihn aus dem Straßengraben gekratzt haben.«

				»Oh Gott.«

				»Was?«

				»Du kannst doch nicht wissen, ob der nicht krank war. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass er mich gekratzt hat, als ich dir geholfen habe, ihn in den Sack zu stopfen.« Er streckte Max seinen Arm hin, auf dem ein feiner, roter Kratzer zu sehen war.

				»Das sieht mir nicht nach einem Waschbären aus, Dave. Wahrscheinlich hast du dich beim Runterkriechen irgendwo selber gekratzt.«

				Dave verzog das Gesicht. »Ja, an einem rostigen Nagel, wahrscheinlich. Mal sehen, was wäre schlimmer: an einem Tetanusschock zu krepieren, oder an Wundstarrkrampf, oder an Rückgraterweichung und erleben zu müssen, wie ich langsam zum sabbernden Idioten werde.«

				»Jetzt mach mal halblang, Dave. Du kannst doch selbst sehen, dass der Waschbär platt wie ’ne Flunder ist. Ich gehe jede Wette ein, dass der von was Schwerem, einem Laster oder Truck, überfahren wurde. Ich meine, was braucht es noch, um dich zu überzeugen? Reifenabdrücke?«

				»Du hast gut lachen. Aber gegen Tollwut gibt’s kein Heilmittel. Sobald man –« Er schluckte. »Sobald’s einen erwischt, hat man gerade noch zweiundsiebzig Stunden, um sich impfen zu lassen, sonst ist es aus.«

				»Und wie äußert sich das?«

				»Kopfschmerzen. Fieber. Man fühlt sich, als hätte man ’ne Grippe. Und danach wird’s schlimmer und am Ende kratzt du ab.«

				»Jetzt pass mal auf, wir machen Folgendes: Wir werden diesen Kratzer in den nächsten paar Stunden genau im Auge behalten. Wenn sich irgendwas tut, bringe ich dich höchstpersönlich zur Notaufnahme. Aber jetzt müssen wir hier weitermachen.«

				»Ich krieche da nicht wieder runter«, sagte Dave, einen Schritt zurückweichend. »Ich gebe dir von hier draußen Anweisungen, aber da runter kriegst du mich nicht mehr.«

				»Gut, gut, aber jetzt beruhige dich oder du lässt uns noch auffliegen.« Max kroch wieder unter das Haus. Er setzte sich die Kopfhörer auf und lauschte. »Verfluchter Mist!«, rief er.

				Dave ging in die Hocke. »Was ist? Hat dich was gebissen?«

				Max, der noch ein paar Sekunden länger dem Geschehen zwischen Rawlins und Jamie lauschte, riss sich die Kopfhörer herunter. »Sie knutscht gerade mit Rawlins.«

				Nick Santoni nahm den Gang raus, ließ den Motor aber laufen. Er war dem Pick-up von Harlans Haus aus gefolgt, immer in sicherer Entfernung. Er war ihm zum Wal-Mart nachgefahren und hatte gewartet, während die Frau drinnen war. Anschließend war er ihr bis zu einer Schotterstraße hinterhergefahren, die geradezu bepflastert war mit Schildern, auf denen »Privatgrundstück – Betreten verboten« stand.

				Jetzt holte er ein Fernglas hervor und richtete es auf die Blockhütte. Er beobachtete, wie die Frau sich die rote Perücke vom Kopf zog, ihre schulterlangen, blonden Haare durchschüttelte und aus dem Pick-up stieg. Er lächelte, nahm das Foto zur Hand, das auf dem Sitz neben ihm gelegen hatte, und warf einen flüchtigen Blick darauf.

				»Herzlich willkommen in Sweet Pea, Tennessee, Miss Swift«, sagte er und fuhr zufrieden davon.

			

		

	
		
			
				NEUN

				Mit der Perücke in der einen und ihrer Handtasche in der anderen Hand kletterte Jamie aus dem Pick-up. Max stand mit ein paar Männern vor der Garage. Er stellte ihr die Herren vor. »Diese Gentlemen hier werden Muffin in deinen Pick-up einbauen.«

				»Und was sagt Muffin dazu?«

				»Sie regt sich fürchterlich auf, natürlich. Droht mir damit, ihre eigene Festplatte abzudrehen.« Er schwieg. »Also, wenn du den Wagen jetzt ’ne Weile entbehren könntest …«

				Erst jetzt merkte Jamie, dass sie im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit stand. Die Männer machten förmlich Stielaugen nach ihr. Sie starrte zurück. Beschämt zogen sie die Köpfe ein. Sie warf Max die Wagenschlüssel zu. »Bitteschön. Aber sag Muffin bitte, dass das nicht meine Idee war.« Damit stöckelte sie zum Haus.

				Ohne die Augen von ihr abzuwenden gab Max die Schlüssel an seine Ingenieure weiter. »Meine Herren, machen Sie sich an die Arbeit.«

				»Sehr wohl, Mr. Holt«, antwortete einer.

				Als Max kurz darauf die Blockhütte betrat, sah er, dass die Tür zu Jamies Zimmer zu war. Er klopfte einmal kurz an und trat dann ein. Jamie, die sich gerade das Trägertop über den Kopf ziehen wollte, bedeckte sich hastig, aber nicht schnell genug. Es war Max gelungen, einen Blick auf ihren pfirsichfarbenen BH zu erhaschen. Er hob die Braue. Sie starrten einander wortlos an.

				Dann stemmte Jamie die Hände in die Hüften. »Was fällt dir ein, einfach so in das Schlafzimmer einer Dame reinzuplatzen? Man wartet gefälligst, bis man reingebeten wird. Du hast Glück, dass ich dir nicht eine runterhaue.«

				Max verschränkte ungerührt die Arme und lehnte sich lässig an den Türrahmen. »Gewöhnlich drohen mir die Damen mit Ohrfeigen, wenn ich ihr Schlafzimmer verlassen will.«

				Jamie verdrehte die Augen.

				Max trat mit zwei langen Schritten auf sie zu und strich mit dem Finger über einen der Träger ihres Tops. Als Jamie erschauderte, blickte er auf.

				»Also gut«, sagte sie. »Ich geb’s auf. Was willst du?«

				Er legte den Kopf schief und bedachte sie mit einem aufreizend trägen Lächeln.

				»In deinen Träumen, Mann«, wies sie ihn trocken ab. Und trotzdem: Bei diesem Lächeln musste sie unwillkürlich an lange, verregnete Nachmittage im Bett denken, die Beine zwischen kühlen Laken verkeilt. Oh Gott, jetzt ging das schon wieder los.

				Max’ Finger hatte sich unter den Träger geschoben und fuhr auf und ab, auf und ab. »Ich hoffe, dass das hier nichts mit Rawlins zu tun hat«, sagte er.

				Sie blinzelte überrascht. »Wie bitte?«

				»Nun, immerhin hast du mit ihm geknutscht.«

				Ihr Kopf schoss hoch. »Woher weißt du das?«

				»Dave und ich haben alles mitgehört. Aber bis wir uns in die Überwachungskameras eingeklinkt hatten, warst du leider schon weg, also haben wir dummerweise nur Audio.«

				Jamies Gesicht glühte vor Scham. »Ihr habt uns zugehört?«

				»Was glaubst du, wozu wir da waren? Dave und ich haben sowohl die Telefonleitungen als auch die Überwachungskameras angezapft.«

				»Ich dachte, ihr wärt nur als Rückendeckung da.«

				»Und wie sollten wir es deiner Meinung nach erfahren, wenn du in Schwierigkeiten steckst? Was hattest du vor? Um Hilfe schreien? Außerdem, wie sollen wir sonst rausfinden, wer Harlans Mafia-Kontaktleute sind, wenn wir nicht sehen und hören, was im Haus vorgeht?«

				Jamie wusste das alles natürlich. Theoretisch. Aber jetzt plötzlich erfahren zu müssen, dass ihr Gespräch mit Harlan mitgeschnitten worden war, passte ihr gar nicht. »Na, ich hoffe, ihr beiden hattet wenigstens euren Spaß.«

				»Um ehrlich zu sein, ich fand, du hast dich recht geschickt angestellt.«

				»Findest du?«

				»Jedenfalls bis zu der Knutscherei.«

				»Ach, hör doch auf!«

				»Hat ihm wohl gefallen. Er hat dich gleich für den nächsten Tag zum Lunch eingeladen.«

				Jamie seufzte. »Das sollte dir doch nur recht sein. Deshalb bin ich doch hier: um an ihn ranzukommen und möglichst viel aus ihm rauszuquetschen.«

				»Aber nicht, wenn’s für dich dabei brenzlig wird. Wir wissen ja bereits, wozu der Mann fähig ist.«

				Und damit küsste er sie, langsam und ausgiebig. Seine Arme schlangen sich wie von selbst um ihre Taille und zogen sie an sich.

				»Das fühlt sich gut an zwischen uns, Baby. So gut. Und es kann noch viel besser werden.« Ohne recht zu wissen, wie ihr geschah, hatte er ihr plötzlich das Top ausgezogen. Nach einem kurzen, bewundernden Blick auf ihren pfirsichfarbenen BH drückte er einen Kuss auf die Spalte zwischen ihren Brüsten, griff dann nach hinten, hakte kurzerhand ihren BH auf und streifte ihn ihr ab.

				Jamie stand immer noch wie im Traum da. Es war herrlich zu spüren, wie ihr Körper auf ihn reagierte. Zu schön, um etwas dagegen zu unternehmen. Trotzdem, es musste getan werden. »Max? Du machst mir Angst.«

				»Ich? Wieso?«

				»Das alles ist nicht so einfach.«

				»Doch, ist es. Du bist diejenige, die es kompliziert macht.«

				»Was willst du? Frauen sind nun mal kompliziert.«

				»Tja, leider.«

				Er seufzte so bekümmert, dass sie lachen musste. »Ach, Max.«

				»Jamie, warum lässt du nicht einfach mal los und nimmst das Leben wie es kommt? Musst du denn immer wissen, was als Nächstes geschieht? Bei Rawlins bist du doch auch bereit, alle möglichen Risiken einzugehen, nur weil du deine Story willst.«

				»Das ist was anderes.«

				»Deinetwegen kriege ich sicher vorzeitig graue Haare.«

				Er seufzte noch einmal, schob dann die Hand in seine Tasche und holte ein winziges Handy hervor, das er ihr reichte. »Meine Nummer ist eingespeichert und die Stimmerkennung ist aktiviert. Du brauchst nur meinen Namen auszusprechen und ich werde automatisch angewählt. Und deinen Standort bekomme ich dann auch. Behalte das Ding unbedingt bei dir und lasse es immer angeschaltet.« Er ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Du machst das, ja?«

				Sie nickte.

				»Würde mir bitte jemand sagen, was hier los ist?« Es war früh am Morgen und Muffin war außer sich. Max und Jamie waren mit ihr in Jamies Rostlaube unterwegs. Die Ingenieure hatten die ganze Nacht durchgearbeitet, und nun saß Muffin sicher verstaut im zugeschweißten Handschuhfach. Dort würde sie so schnell niemand entdecken. Max wollte noch einmal alles durchchecken, bevor er Jamie zum Shoppen auf die Welt losließ.

				»Ich hab dir doch schon erklärt, warum wir das machen mussten«, meinte Max gereizt. »Jamie und ich, wir müssen uns unserer Umgebung anpassen. Mein Wagen ist zu auffällig, aber dich brauche ich nun mal.«

				»Ihr habt mich zum Krüppel gemacht«, jammerte Muffin.

				»Zum Krüppel! Also, du hängst doch noch am Motherboard. Auf diese Weise kriegst du doch weiterhin alles raus, was ich brauche.«

				»Aber meine Sensoren! Ihr habt mir meine Sensoren und meine Sirene weggenommen! Ich hänge an dieser Sirene.«

				In diesem Moment machte sich von der Ladefläche Flohsack mit einem Jaulen bemerkbar.

				»Was war das?!«, fragte Muffin pikiert.

				»Das war mein Hund«, erklärte Jamie entschuldigend. »Ein Bluthund. Er heißt Flohsack.«

				Muffin schnaubte. »Hätte ich mir denken können, dass es irgendwann so weit kommt. Ich stecke in einer Schrottlaube, zusammen mit einem Bluthund namens Flohsack.«

				»Und das ist noch nicht mal das Schlimmste«, meinte Max genüsslich. »Jamie hat gestern mit Harlan Rawlins geknutscht.«

				»Du meine Güte! Da seht ihr, was passiert, wenn ihr mich abschaltet!«, schimpfte Muffin. »Euch kann man nicht eine Minute den Rücken zudrehen, und schon habt ihr wieder wer weiß was angestellt.«

				»Es ist nicht so, wie du denkst«, verteidigte sich Jamie. »Ich musste es tun. Es ging um die Story.«

				»Ich kann nicht fassen, dass du dich von ihm hast abschlabbern lassen«, meinte Muffin in einem moralisch entrüsteten Ton. »Und – taugt er wenigstens was?«

				Jamie zuckte die Achseln. »Geht schon.«

				Max stieg kopfschüttelnd aus und knallte die Tür zu. Dann wandte er sich um und streckte den Kopf durchs Fenster. »Also, Dave wird bald da sein. Wir drei haben noch einiges zu besprechen.«

				»Bis dahin bin ich wieder zurück.« Jamie rutschte auf den Fahrersitz.

				»Wo um Himmels willen willst du um diese Zeit Klamotten kaufen gehen?«

				»Na, bei Wal-Mart.«

				»Es ist noch nicht mal sechs Uhr morgens.«

				»Die haben doch rund um die Uhr geöffnet.«

				»Außer sonntags«, flötete Muffin dazwischen.

				Max warf einen erbosten Blick aufs Armaturenbrett. »Ich kann nicht glauben, dass du sogar weißt, wann Wal-Mart geöffnet hat.« Er blickte wieder Jamie an. »Und was brauchst du so dringend um diese Zeit?«

				Jamie schenkte ihm ein kesses Grinsen. »Na, kürzere Röcke, Holt.« Sie gab Gas und ließ einen stirnrunzelnden Max im Staub zurück.

				Jamie fand, dass es seine Vorteile hatte, um sechs Uhr morgens bei Wal-Mart einzukaufen. Man konnte sich beispielsweise den Parkplatz aussuchen. Mit dem festen Versprechen an Muffin, sich auch zu beeilen, und einer strengen Ermahnung an Flohsack, gefälligst im Wagen zu bleiben, eilte sie auf die gläsernen Eingangstüren zu.

				Zuerst bemerkte Jamie ihn gar nicht. Sie hatte einen Ständer mit Miniröcken in diversen Leopardenmustern ausgemacht, die um die Hälfte heruntergesetzt waren, und war daher vorübergehend unansprechbar für die Welt. Schließlich jedoch spürte sie, dass sie angestarrt wurde, und drehte sich um. Ein großer, gut gekleideter, schwarzhaariger Mann schaute sie an.

				Er fuhr zusammen, als würde er jetzt erst merken, wie unhöflich sein Verhalten war. »Tut mir Leid, ich wollte nicht–«

				Sie bemerkte den verlorenen Ausdruck in seinen Augen.

				»Alles in Ordnung? Geht’s Ihnen nicht gut?«

				»Doch … nein …« Er unterbrach sich und lächelte verzerrt. »Nein, eigentlich nicht.«

				»Brauchen Sie Hilfe? Soll ich eine Verkäuferin bitten, sich um Sie zu kümmern?«

				»Ja, ich glaube, das wäre das Beste. Wenn’s Ihnen nichts ausmacht«, fügte er mit gepresster Stimme hinzu.

				Jamie nickte und machte sich auf die Suche nach einer Verkäuferin.

				Sie kehrte mit einer stämmigen Grauhaarigen zurück.

				»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«

				»Ja, danke. Ich brauche ein Kleid für meine Schwester.«

				Jamie machte sich, unweit davon, wieder ans Stöbern. Das Gespräch der beiden bekam sie nur mit halbem Ohr mit.

				»Was für ein Kleid?«, erkundigte sich die Verkäuferin.

				»Irgendwas Hübsches.«

				»Wozu soll es denn sein? Ich meine, welcher Anlass?«

				Der Mann antwortete nicht gleich. Jamie hielt inne und spitzte die Ohren.

				»Etwas, das für die Kirche passt«, stieß er schließlich hervor. »Haben Sie vielleicht was in Rosa? Das war ihre Lieblingsfarbe.« Den Rest flüsterte er nur.

				Jamie spitzte die Ohren.

				»Ach, das tut mir ja so Leid, Sir«, sagte die Verkäuferin mitfühlend. »Natürlich helfe ich Ihnen gern. Jetzt sagen Sie mir nur noch ihre Größe.«

				»Achtunddreißig, glaube ich. Sie hat ein paar hübsche Sachen zu Hause, aber ich hab’s einfach nicht fertig gebracht, in ihrem Schrank nachzuschauen. Und das, was man im Beerdigungsinstitut für sie ausgesucht hat, gefällt mir gar nicht.«

				Jamie entfernte sich diskret. Der Mann hatte offenbar kürzlich seine Schwester verloren. Es war ihr peinlich, weiter zuzuhören. Als sie alle Besorgungen gemacht hatte, ging sie hinunter ins Kaufhausrestaurant und bestellte sich eine Tasse Kaffee und einen Donut. Sie setzte sich an einen der Tische. Kaum hatte sie an ihrer Tasse genippt, als der Mann wieder auftauchte, sich ebenfalls einen Kaffee bestellte und in einer der Nischen unweit von ihr Platz nahm.

				Jamie versuchte nicht zu oft zu ihm hinzusehen, aber es fiel ihr schwer. Der Kummer hatte tiefe Furchen in sein noch junges Gesicht gegraben und ließ ihn älter wirken als er wahrscheinlich war. Er hob die Tasse an seine Lippen und sie sah, dass seine Hände heftig zitterten. Plötzlich rutschte ihm die Tasse aus der Hand und fiel auf den Boden. Er fuhr erschrocken von seinem Sitz hoch.

				Jamie sprang ebenfalls auf und eilte zu ihm. »Alles in Ordnung? Sie haben sich doch hoffentlich nicht verbrüht?«

				Er machte ungeschickte Versuche, die Überschwemmung mit seiner Papierserviette aufzuwischen. Überrascht blickte er auf. »Nein, nein, es geht schon. Aber sehen Sie nur, was ich hier angerichtet habe.«

				Jamie lief zu einer Anrichte und zupfte einen Haufen Papierservietten aus dem Spender. Dann wischte sie das Schlamassel so gut sie konnte auf. »Sie haben sich auch wirklich nicht verbrüht?«

				»Nein, geht schon. Aber vielen Dank, dass Sie mir helfen.« Die ganze Sache schien ihm schrecklich peinlich zu sein. »Ich habe schon als Kind ständig mein Glas umgestoßen.« Er quälte sich ein Lächeln ab.

				»Warten Sie, ich hole Ihnen noch eine Tasse«, sagte Jamie, nahm die seine und war schon weg, bevor er protestieren konnte. Sie ging zu der Frau an der Kasse und ließ sie nachfüllen.

				Als sie wieder zurückkam, stand der Mann immer noch hilflos neben dem Tisch. Sie stellte die Tasse vorsichtshalber ab, anstatt sie ihm in die Hand zu drücken. »Tut mir Leid, dass ich Ihnen solche Umstände mache«, meinte er. »Aber jetzt passe ich besser auf. Ich verspreche es.« Er wollte sich schon hinsetzen, richtete sich dann aber wieder auf.

				»Möchten Sie sich vielleicht zu mir setzen?«

				»Also –«

				»Ich verstehe schon. Ist vielleicht auch besser, wenn Sie bleiben, wo Sie sind.« Wieder dieses gequälte Lächeln.

				Ihr fiel auf, dass dieses Lächeln seine Augen nicht erreichte. Er sah wirklich kummervoll aus. »Ach, warten Sie. Ich hole mir nur rasch meine Tasse und den Donut.«

				Augenblicke später schlüpfte Jamie auf den Sitz ihm gegenüber. Sie merkte, dass er die Tasse diesmal mit äußerster Vorsicht an die Lippen führte, aber seine Hände zitterten immer noch. Über seine Tasse hinweg begegneten sich ihre Blicke. Er war ein dunkler, gut aussehender Typ. Über eine Seite seines Gesichts zog sich eine dünne Narbe, die seinem Aussehen jedoch keinen Abbruch tat. Sie fragte sich, ob er wohl einmal einen Autounfall gehabt hatte.

				Sie schwiegen einen Moment lang. »Hören Sie, ich habe unbeabsichtigt mitbekommen, was Sie zu der Verkäuferin gesagt haben«, meinte Jamie schließlich. Nun ja, das war vielleicht nicht so ganz die Wahrheit, aber wer gab schon gerne zu, dass er neugierig gewesen war. »Ich weiß, was Sie jetzt durchmachen. Mein herzlichstes Beileid.«

				»Haben Sie auch kürzlich jemanden verloren?«, erkundigte er sich.

				»Meinen Vater. Das ist zwar schon Jahre her, aber manchmal kommt’s mir vor, als wär’s erst gestern gewesen.«

				Er nickte, sagte aber nichts.

				»Möchten Sie vielleicht über Ihre Schwester sprechen? Ich bin ein guter Zuhörer.« Als er zögerte, sagte sie rasch, »Natürlich nur, wenn es Ihnen ein Bedürfnis ist. Ich will Ihnen nicht zu nahe treten.«

				»Sie sind sehr nett.«

				Jamie nahm einen Schluck Kaffee und zerbrach sich den Kopf darüber, was sie sagen könnte, womit sie ihn trösten könnte. Sie wollte nichts Falsches sagen, wie so viele Leute damals zu ihr, als sie trauerte. Diese ständigen Versuche, sie aufzuheitern, sich anhören zu müssen, dass ihr Vater jetzt an einem besseren Ort sei oder dass er jetzt zumindest nicht mehr leiden müsse. Wenn sie doch bloß weniger geredet und mehr zugehört hätten.

				»Sie hieß Bethany. Sie war meine Zwillingsschwester.«

				»Das macht es noch schlimmer, nicht? Als Zwillinge, meine ich.«

				»Ja. Wir waren unzertrennlich.«

				»Haben Sie noch Geschwister? Ihre Eltern?«

				Er schüttelte den Kopf. »Meine Eltern sind verstorben. Ich habe ein paar Cousins und Cousinen, aber zu denen besteht kaum Kontakt.«

				»Was Sie im Moment am meisten brauchen, ist die Unterstützung von Freunden. Das hat mir jedenfalls über die schlimmste Zeit hinweggeholfen.«

				»Ach, Freunde habe ich genug, aber die will ich nicht belasten.« Er warf einen Blick auf seine Einkaufstüte. »Wären Sie vielleicht so nett und würden sich mal das Kleid ansehen, das ich für meine Schwester gekauft habe und mir sagen, wie Sie es finden? Ich war auf die Verkäuferin angewiesen, denn ich habe keine Ahnung, was zu so einer Gelegenheit passend ist.«

				»Aber gern.« Jamie nahm die Tüte von ihm entgegen und holte ein schlichtes rosa Shirt-Kleid heraus.

				»Ich hätte wahrscheinlich besser nach Knoxville fahren und in eine gute Boutique gehen sollen, aber Bethany hat das eigentlich auch nie gemacht. Sie mochte es eher schlicht.«

				»Das Kleid ist wundervoll, Mr ….«

				»Michael. Michael Juliano.«

				»Jane Trotter.« Sie fand es besser, nur diesen Namen zu benutzen, solange sie sich in Sweet Pea aufhielt, selbst jetzt, ohne Perücke.

				Sie gaben sich die Hand. »Ich könnte noch eine Tasse vertragen«, sagte Jamie. »Wie steht’s mit Ihnen?«

				»Ich nicht, danke. Aber ich hole Ihnen noch eine.«

				Aber Jamie war bereits aufgestanden. »Das mache ich schon.« Als sie wieder zurückkam, telefonierte er gerade auf seinem Handy. Er schien zornig zu sein.

				»Sag dem Kerl, er soll wiederkommen, wenn ich selbst da bin. Was ich dem zu sagen habe, wird ihm nicht passen, falls ihr also lieber nicht anwesend sein wollt, wenn er kommt, dann kann ich das verstehen.«

				Durch die Anspannung hatte sein Gesicht nun wieder diese Furchen um Augen und Mund. Worum es sich auch handeln mochte, es schien etwas Schlimmes zu sein.

				»Ist mir vollkommen egal, was er sagt. Ich habe keine Angst, zur Polizei zu gehen. Hör zu, ich kann jetzt gerade nicht, ja?« Er beendete das Gespräch und griff nach seiner Tasse.

				»Stimmt was nicht, Mr. Juliano?«

				»Nichts, womit ich nicht fertig werde. Aber nennen Sie mich doch bitte Michael.« Er warf einen grimmigen Blick auf sein Handy. »Dieser Anruf hat mir gerade noch gefehlt.«

				»Sie erwähnten die Polizei. Sind Sie vielleicht in Gefahr?«

				»Kommt drauf an, wie viel ich zu zahlen bereit bin.« Er legte die Hand über die Augen. »Mein Gott, das hätte ich nicht sagen sollen, tut mir Leid.«

				»Ich weiß nicht, worum es geht, aber falls man Sie bedroht –«

				»Ich weiß nicht, ob die Polizei etwas tun kann«, unterbrach er sie. »Aber ich sollte wirklich nicht darüber reden.« Er seufzte. »Ich sollte meine Sachen packen und zusehen, dass ich von hier wegkomme«, brummelte er vor sich hin, dann grunzte er verächtlich. »Und da dachte ich immer, so was passiert einem nur in Vegas oder in Jersey.« Er schaute sie an. »Sind Sie von hier?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Dann wissen Sie wahrscheinlich gar nicht, wie korrupt es hier ist. Die Stadt ist das reinste Piranhabecken. Ehrliche, hart arbeitende Menschen werden hier bis aufs Blut ausgepresst.«

				»Werden Sie etwa erpresst?«, flüsterte sie.

				Michael blickte sich unbehaglich um. »Ich möchte nicht darüber reden. Ich möchte nicht noch jemanden mit in die Sache hineinziehen.«

				»Ich kann wirklich gut zuhören, Michael. Und ich kann den Mund halten. Ganz besonders, wenn dabei Ihre Sicherheit auf dem Spiel steht«, fügte sie hinzu.

				Er blickte sie an, schwieg aber hartnäckig.

				Jamie merkte selbst, dass sie ihn zu sehr drängte, und das war das Letzte, was sie wollte. Vera warf ihr ständig vor, dass sie viel zu weichherzig sei. Sie sagte immer: »Wenn irgendwo ’ne arme Seele rumläuft, Jamie findet sie.«

				»Ich wollte mich nicht einmischen«, sagte sie. »Es tut mir Leid. Ich lasse Sie jetzt in Ruhe Ihren Kaffee austrinken.« Sie machte Anstalten aufzustehen.

				»Sie müssen mir schwören, es niemandem zu sagen.«

				»Ja, selbstverständlich.«

				»Kein Wort davon. Zu niemandem. Es ist mir ernst. Aber ich muss einfach mit jemandem reden. Mit einem Außenstehenden.« Er lächelte. »Ich meine, es müsste schon ein großer Zufall sein, wenn wir uns noch einmal über den Weg laufen würden, oder?«

				Sie nickte.

				»Man versucht mir ein Schutzgeld abzupressen. Und jetzt, mit dem Tod meiner Schwester und all dem, bin ich kaum in der Lage, mich richtig damit zu befassen. Ich habe ständig bei ihr im Krankenhaus gesessen, hab irgendwelchen Fraß in mich reingestopft, viel zu viel Kaffee getrunken, das hält kein Mensch lange aus. Und ich glaube, genau das nützen diese Kerle aus.«

				»Wissen Sie, wer dahinter steckt? Wer sind die?«

				»Ach, ein paar Schläger«, sagte er. »Aber sie handeln im Auftrag von jemand anderem, klar. Der Drahtzieher zeigt sich natürlich nicht. Oder nur, wenn es unbedingt nötig ist. Ich weiß nicht, aber ich glaube, so läuft das doch.«

				»Kennen Sie diese Person? Ich meine, wissen Sie, wie sie heißt?«

				»Ich hab so eine Ahnung. Er hat hier in der Stadt ganz schön was laufen.«

				»Aber kennen Sie seinen Namen?«, beharrte sie. Er runzelte die Stirn. Jetzt hatte sie ihn wieder zu sehr bedrängt; er schien misstrauisch geworden zu sein. »Ich meine, falls Sie zur Polizei gehen müssten«, fügte sie rasch hinzu.

				Sein Blick verweilte in den Tiefen seiner Kaffeetasse. »Ich habe schon mehr gesagt, als gut ist. Je weniger Sie wissen, je weniger andere davon wissen, desto besser.«

				Jamie witterte ihre Chance. Der liebe Gott musste es gut mit ihr meinen, denn sie hätte nie erwartet, jemandem zu begegnen, der ihr, wenn auch unbeabsichtigt, Informationen zu ihrem Fall geben könnte. Aber was er ihr bis jetzt verraten hatte, reichte noch lange nicht, und da sie nicht wusste, ob sie den Mann je wieder sehen würde, musste sie jetzt rasch handeln.

				»Passen Sie auf, Michael, ich habe auch noch nichts gegessen.« Was stimmte. Ihr Donut lag noch unberührt auf dem Teller, und der Appetit darauf war ihr vergangen. »Es gibt doch hier in der Nähe sicher ein Bistro oder so was, wo man richtig gut frühstücken kann. Und Sie sehen aus, als könnten Sie einen Freund gebrauchen.«

				»Sie kennen mich doch gar nicht.«

				»Wissen Sie, ich glaube nicht an Zufälle. Alles geschieht aus einem bestimmten Grund.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Na ja …« Sie überlegte. Irgendwas musste sie sich einfallen lassen und zwar rasch. »Als ich meinen Vater verlor, haben mir so viele wunderbare Menschen geholfen. Und wenn ich jetzt vielleicht etwas sagen könnte, das Ihnen hilft, dann habe ich diesen Dienst ein klein bisschen vergolten.« Das klang selbst in ihren Ohren ziemlich lahm, doch er nickte, als würde ihm das vollkommen einleuchten. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn benutzte, um an Informationen zu kommen, aber es war nun mal nicht zu ändern.

				»Es gibt da eine Frühstücksbar, nicht weit von hier«, sagte er nach kurzer Überlegung. »Da bin ich oft. War ich oft«, ergänzte er traurig.

				Sie strahlte ihn an und hoffte dadurch, ihm trotz der Umstände ebenfalls ein Lächeln zu entlocken. »Ich sag’ Ihnen was: Draußen steht mein alter Pick-up, aber zu der Bar schafft er’s sicher noch. Wie wär’s, wenn ich Ihnen hinterherfahre?«

				Als Jamie wieder bei der Blockhütte eintraf, tigerte Max bereits voller Sorge vor dem Haus auf und ab. Meine Güte, sie hatte gar nicht gemerkt, wie spät es schon war. Sie und Michael hatten schon fast zwei Stunden lang geredet, als sie zum ersten Mal auf den Gedanken kam, einen Blick auf ihre Uhr zu werfen. Daraufhin hatte sie sich eiligst verabschiedet. Leider hatte sie nicht mehr aus Michael herausbekommen, beinahe als fürchtete er, schon viel zu viel gesagt zu haben. Was nicht heißen sollte, dass sie jetzt aufgeben würde.

				Ihre Reifen waren kaum zum Stillstand gekommen, da riss Max auch schon ihre Fahrertür auf. »Wo zum Teufel bist du gewesen?«

				»Ich hab doch gesagt, dass ich zu Wal-Mart fahre.«

				»Dort waren wir gerade. Und du warst weder drinnen noch im Restaurant zu finden. Und deine Karre stand auch nicht auf dem Parkplatz. Ich hab mindestens ein Dutzend Mal versucht, dich anzurufen. Was war denn los?«

				»Hast du mir etwa hinterherspioniert?« Jamie merkte, dass sie den Kopf schief gelegt hatte, so wie Flohsack, wenn sie ihn fragte, ob er mal Gassi musste.

				»Nein, ich hab dir nicht nachspioniert; ich hatte Angst, dass dir vielleicht im Wagen schlecht geworden ist oder sonst was. Jamie, du warst drei Stunden lang weg!«

				Seine Besorgnis war echt, das konnte Jamie sehen. Sie hätte ihm gerne die Wahrheit gesagt, über Michael und über ihr Treffen, aber sie musste zuerst einmal selbst über alles nachdenken. Sie hatte geschworen, kein Wort zu sagen. Hatte es geschworen. Und Regel Nummer eins für den guten Journalisten lautete: Gib nie deine Quelle preis. Besonders dann nicht, wenn daraus noch was zu holen ist. Nein, besser wenn sie erst mal den Mund hielt. Trotzdem, es kam ihr fast wie ein Verrat an Max vor, es ihm nicht zu erzählen.

				»Jamie?«

				»Ja?« Diesmal hatte Max den Kopf schief gelegt.

				»Ich habe einfach nicht gemerkt, wie spät es schon ist, in Ordnung? Und ich muss wohl vergessen haben, mein Handy anzumachen. Tut mir Leid, dass du dir meinetwegen solche Sorgen gemacht hast.«

				Jamie sah Dave am Bennett-Electric-Lieferwagen lehnen. Sein Unterarm war dick eingebunden, sein Blick starr auf Flohsack gerichtet.

				»Ist das Ihr Hund?«, fragte er. Als Jamie nickte, runzelte er skeptisch die Stirn. »Ich bin allergisch gegen Hundehaare. In Hundehaaren wimmelt’s nur so von Staubmilben.«

				»Es wimmelt überall von Staubmilben, Dave«, warf Max gereizt ein. »Sogar auf deiner Haut.«

				»Gegen Pudel oder italienische Windhunde bin ich nicht so allergisch«, fuhr er fort, als hätte er Max überhaupt nicht gehört. »Ach ja, oder diese haarlosen mexikanischen Hunde, die sind auch in Ordnung. Ich wünschte, Sie hätten einen Pudel«, sagte er vorwurfsvoll zu Jamie.

				Jamie schaute Flohsack an, der ihr aus dem Wagen gefolgt war. Sie versuchte sich ihn als Pudel vorzustellen, aber es gelang ihr nicht. »Keine Angst, er ist ein richtig guter Hund«, beruhigte sie Dave.

				»Bist du nicht sowieso gegen alles geimpft?«, erkundigte sich Max bei Dave.

				Der achtete nicht auf ihn. »Meine Augen fangen schon an zu jucken.« Er trat einen Schritt auf Max zu. »Na, werden sie schon rot? Sind sie schon geschwollen?«

				»Sehen vollkommen normal aus.«

				»Ich werde versuchen, Ihnen den Hund vom Hals zu halten«, versprach ihm Jamie.

				Dave seufzte. »Na ja, ich kann ja schon mal meine Antihistamindosis verdoppeln. Aber ich werde wohl noch mal ins Krankenhaus gehen und mir ’ne Spritze geben lassen müssen.«

				Max wandte sich wieder an Jamie. »Dave fährt uns hinterher, wenn wir uns auf den Weg nach Knoxville zu deinem Rendezvous machen.«

				»Wir?«

				»Ich werde mit dir fahren, zumindest einen Teil der Strecke, damit ich immer gleich das Neueste von Muffin bekomme. Und im Hotel werden Dave und ich in der Nähe bleiben, damit wir im Fall des Falles eingreifen können.«

				»Und wenn Harlan dich nun erkennt?«

				»Der wird mich gar nicht zu Gesicht kriegen.« Er hielt inne. »Glaub mir, dieser Scheinheilige führt irgendwas im Schilde, ansonsten hätte er dich wohl kaum zum Essen in ein Hotel eingeladen. Im Nachbarort.«

				»Er ist ein Weiberheld, Max. Das heißt noch lange nicht, dass er gefährlich ist.«

				»Und was machst du, wenn er sich mit dir ein Zimmer nehmen will?«

				Daran hatte Jamie selbst schon gedacht. Und in gewisser Weise vorgeplant. Sie hatte ein extra starkes, rasch wirkendes Abführmittel gekauft, das sie ihm im Notfall in den Kaffee oder den Tee schütten würde. Wahrscheinlich eine dumme Idee, aber was Besseres fiel ihr einfach nicht ein. Und weil es eine so dumme Idee war, hatte sie nicht die Absicht, sie Max anzuvertrauen. Aber falls die Dinge außer Kontrolle geraten sollten, könnte dies vielleicht ihre Rettung sein.

				»Dann werde ich mir eben was einfallen lassen müssen, Max«, meinte sie gereizt. »Ich muss weiter so tun, als wäre ich interessiert, damit er anfängt mir auf den Leim zu gehen, aber ohne, na ja–«

				»Na ja. Was uns zum nächsten Tagesordnungspunkt bringt. Ich bin der Meinung, du solltest dich von uns verkabeln lassen. Zur Sicherheit.«

				Jamies Blick glitt von Max zu Dave und wieder zurück.

				»Ist das nicht ein bisschen riskant?«

				»Ohne Abhörleitung da reinzugehen wäre noch viel riskanter«, entgegnete Max. »Dave und ich haben Rawlins seit gestern belauscht. Aus seinen Gesprächen mit seinem Leibwächter haben wir erfahren, dass er den Typen, der ihn seit Jahren ausnimmt, offenbar hat abblitzen lassen. Hast du schon mal was von den Santonis gehört?«

				Jamie nickte. »Wer hätte das nicht? Zwei von denen waren doch vor ein paar Jahren wegen Mordes angeklagt.«

				»Sie haben einen Cop kalt gemacht, der auf der Gehaltsliste ihrer Familie stand«, warf Dave ein. »Angeblich ein bedauerliches Versehen, aber man killt nun mal keine Cops, ganz besonders nicht die, die dir den Rücken decken.«

				»Wenn ich mich recht erinnere, wurden sie damals freigesprochen«, überlegte Jamie.

				»Der Kronzeuge ist buchstäblich vom Erdboden verschwunden, trotz strengster Polizeibewachung«, sagte er. »Einer der Täter, Nick Santoni, wurde daraufhin von seinem Onkel nach Tennessee geschickt, sozusagen als Strafversetzung. Und der andere ist versehentlich in seiner Badewanne ertrunken.«

				Jamie hob ungläubig eine Augenbraue. »Und wieso ist diesem Nick nicht dasselbe Missgeschick widerfahren?«

				»Weil sein Vater bis vor fünf Jahren das Oberhaupt des Clans war. Starb an einem Herzinfarkt«, erläuterte Max. »Nick hätte eigentlich seinen Platz einnehmen sollen, aber die Familie hat dagegen votiert, und Nicks Onkel war gezwungen, aus dem Ruhestand zu kommen und selbst das Ruder zu übernehmen. Er würde Nick gerne irgendwann an der Spitze sehen, aber das ist unwahrscheinlich.«

				»Wieso?«, fragte Jamie.

				»Weil dieser Nick dazu neigt, sich Anordnungen zu widersetzen und allen Leuten auf die Zehen zu treten. Der Junge ist bei seinen Leuten unten durch. Nur sein Onkel steht wohl noch hinter ihm.«

				Jamie überlegte. »Das verstehe ich nicht. Der Onkel ist doch derjenige, der Nick von seinem rechtmäßigen Amt verdrängt hat; zumindest müsste dieser das so sehen.«

				»Dieser Onkel hält sozusagen die Hand über ihn«, sagte Dave. »Er ist nicht nur Nicks Pate, Nick war schon immer sein Liebling. Also hat er ihn hierher geschickt, und deshalb hat Nick seinen Laden hier aufgemacht, wenn man so will. Er hat Rawlins bei den Eiern. Und damit nicht genug, wir glauben, dass er Rawlins außerdem mit Uppern und Downern versorgt.«

				»Alle anderen aus der Familie wollen nichts mit ihm zu tun haben«, ergänzte Max, »aber Nick scheint sich dadurch, dass er Rawlins an die Angel bekommen hat, wieder ein wenig ihre Gunst zurückerobert zu haben. Aber Nick sitzt zu gerne an den Spieltischen und verspielt horrende Summen. In die Sache mit dem Fernsehsender hatten sowohl Harlan als auch die Santonis investiert, doch dann hat ein anderer den Zuschlag bekommen, wie ihr wisst. Harlan ist davon überzeugt, dass Nick das Geld in Atlantic City durchgebracht hat, zumindest haben wir ihn das zu Reed sagen hören. Und das ist durchaus möglich, denn der gute Nick ist ein paar Mal im Monat dort. Und jetzt hat Nick Rawlins’ Abgaben erhöht. Wahrscheinlich hofft er, damit gut Wetter bei seiner Familie zu machen, bis er genug zusammen hat, um seine Schulden zurückzubezahlen. Aber Rawlins scheint jetzt die Schnauze voll zu haben, obwohl es den Anschein hat, als würde Nick versuchen, ihn sich mit Drogen gefügig zu halten. Rawlins überlegt, ob er sich nicht einfach direkt mit dem Onkel in Verbindung setzen soll, über Nicks Kopf hinweg. Und ihm die Wahrheit über seinen sauberen Neffen erzählen soll.«

				»Die Mafia hat ihren eigenen Ehrenkodex«, fügte Dave hinzu. »Die Familienehre und so weiter. Und dieser Nick ist niemandem außer sich selbst treu; dem ist es egal, über wen er wegtrampelt, Hauptsache, er kriegt, was er will. Und im Moment will er, nein, er braucht Geld. Wenn der rauskriegt, dass Rawlins drauf und dran ist, ihn bei Onkelchen zu verpfeifen, dann könnte es echt kritisch werden.«

				»So oder so, Nick ist der Verlierer«, erklärte Max. »Wenn er Rawlins umlegen lässt oder ihn zu sehr unter Druck setzt, ist seine Milchkuh futsch, und die Familie wird ihn endgültig in die Wüste schicken. Und wenn er Rawlins am Leben lässt, riskiert er, dass er auffliegt.«

				»Und das wäre dann nicht weniger brenzlig«, ergänzte Dave.

				»Würde ihn denn seine eigene Familie umbringen?«, fragte Jamie.

				»Ist alles schon mal vorgekommen«, sagte Dave. »Nick Santoni steht im Moment jedenfalls das Wasser bis zum Hals. Er wird wahrscheinlich versuchen, ein paar fixe Geschäfte zu machen, um schnell an Geld zu kommen. Max und ich wissen noch nicht so genau, was er so treibt, aber Glücksspiel und Prostitution, Drogenhandel und wahrscheinlich Waffenhandel gehören jedenfalls dazu. Wir haben uns gestern in seinen Computer reingehackt, aber die Daten waren alle verschlüsselt, und es ist uns bis jetzt noch nicht gelungen, den Code zu knacken.«

				»Der Code ähnelt dem der CIA, aber wir kriegen verflixt noch mal nicht raus, wie er funktioniert. Wir brauchen mehr Zeit.«

				»Deshalb machen wir uns solche Gedanken wegen Ihres Treffens mit Rawlins«, sagte Dave ernst. »Harlans Leibwächter checkt zwar jeden Tag auf Wanzen, aber Nick könnte ja einen Weg gefunden haben, sich trotzdem einzulinken. Wir haben das ja auch geschafft, über die Telefon- und die Kameraleitungen.«

				»Was wir damit sagen wollen, ist Folgendes«, erläuterte Max, »wir wissen nicht, was Nick weiß. Wenn er auch nur den Verdacht hat, Harlan könnte über seinen Kopf hinweg handeln, dann gibt’s Probleme. Und was für welche. Und es könnte leicht sein, dass du dabei zwischen die Mühlsteine gerätst.«

			

		

	
		
			
				ZEHN

				»Warum hast du mir das nicht schon viel früher gesagt?«, fragte Jamie erschrocken.

				»Weil wir’s auch erst seit kurzem wissen. Wir kriegen dauernd neue Informationen rein«, erklärte Max. »Während du beim, äh, Einkaufen warst, hat Muffin getan, was sie konnte. Und sobald sie was hat, mailt sie’s uns.« Er schwieg einen Moment. »Ich verschweige dir nichts, falls es das ist, was du denkst.«

				Was erklärte, warum Muffin sie nach dem Frühstück mit Michael nicht ausgefragt hatte. Sie war beschäftigt gewesen. Und Jamie selbst hatte nichts gesagt, weil sie wusste, dass Muffin die Informationen an Max weitergeben würde. Und dann hätte Max sie wegen Michael in den Schwitzkasten genommen.

				Jamie war wild entschlossen, alles rauszukriegen, was Michael wusste. Aus diesem Grund hatte sie sich auch für den morgigen Tag noch einmal mit ihm verabredet. Aber sie würde versuchen, es diesmal schlauer anzustellen. Max hatte seinen tollen Computer und überdies genügend Kontakte, um die Regierung eines mittelgroßen Landes aus dem Sattel zu heben. Ihr dagegen lag ehrlich an den Menschen, und sie hoffte, dass Michael dies merken und sich ihr anvertrauen würde. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn ausnutzte, obwohl er in Trauer war und daher wahrscheinlich gerade besonders verletzlich, aber vielleicht könnte sie ihm am Ende ja sogar helfen. Wenn sie wirklich etwas rauskriegen und Michael damit in Gefahr bringen sollte, konnte sie es Max ja immer noch beichten. Erst dann würde sie ihr Versprechen brechen.

				Sie merkte, dass Max immer noch auf sie einredete.

				»… bis jetzt noch nicht viel über Santoni. Bis auf ein paar Fotos, auf denen er unter der Decke ins Gerichtsgebäude und wieder rausgeführt wird. Das nützt uns nichts. Außerdem hatte er damals wohl einen Vollbart; er könnte jetzt also ganz anders aussehen. Und er benutzt alle möglichen Decknamen, was es ziemlich schwer macht, eine Adresse oder überhaupt was über ihn rauszukriegen.

				Ich vermute, dass er sich so weit wie möglich im Hintergrund hält. Wahrscheinlich hat er ein paar Männer an der Hand, denen er vertraut und die dafür sorgen, dass seine Anweisungen ausgeführt werden. So läuft das bei denen da oben jedenfalls gewöhnlich; nach außen korrekte Geschäftsleute, aber diese Firmen sind alle nur Fassade.«

				»Glaubst du, dass Nick Santoni Vito Puccini auf dich angesetzt hat?«

				Max nickte. »Das haben wir sogar auf Band. Harlan hat nach dem gestrigen Besuch Santonis ausführlich mit seinem Leibwächter darüber gesprochen. Rawlins hatte mit der Sache jedenfalls nichts zu tun. Aber ich glaube, er ahnte, was vorging, hat aber trotzdem aus irgendeinem Grund darauf verzichtet, zur Polizei zu gehen. Was mich vermuten lässt, dass Santoni ihn irgendwie in der Hand hat. Rawlins mag ja alles Mögliche sein, aber ein Mörder wahrscheinlich nicht. Trotzdem solltest du dich von uns verkabeln lassen, Zuckerlippe. Damit wir keine bösen Überraschungen erleben.«

				Jamie wirkte nicht überzeugt.

				»Es ist so«, fuhr Max daraufhin fort. »Diese Verabredung mit Rawlins gefällt mir ganz und gar nicht, aber weil die Sache jetzt nun schon mal fix ist, werde ich mitmachen. Aber nur, ich wiederhole: nur, wenn du dich verkabeln lässt. Ich will immer und zu allen Zeiten wissen, wo du bist. Ansonsten blase ich die ganze Sache ab.«

				Ihre Blicke kreuzten sich in einem stummen, erbitterten Duell. »Und wenn Harlan den Draht nun findet?«, meinte sie spitz.

				Max’ Blick war unbeugsam. »Wohl kaum. Solange du die Klamotten anbehältst.«

				Muffin begrüßte Max und Jamie mit verdrießlicher Stimme, als diese gegen halb elf in den Pick-up stiegen, um nach Knoxville zu fahren. »Diese Töle winselt in einer Tour. Das geht mir tierisch auf die Nerven.«

				»Ich weiß, er ist im Moment ein bisschen lästig, Muffin«, beschwichtigte Jamie. »Aber ich weiß nicht, wohin sonst mit ihm.«

				»Versuch’s doch mal mit dem Tierheim.«

				»Ihn würde doch niemand nehmen.«

				»Ist er so hässlich?«

				Jamie und Max schauten sich gleichzeitig zu besagtem Tier um. Flohsack hockte auf der Ladefläche, die Schnauze gegen die Heckscheibe gedrückt. Max zuckte die Achseln, Jamie grinste. »Ach, ich finde ihn eigentlich ganz süß«, meinte sie.

				»Na ja, es könnte schlimmer sein«, seufzte Muffin. »Ihr könntet mich auf irgendein Motorrad geschnallt haben. Oder auf den Rücken eines Esels.«

				»Weißt du, es sollte dir eigentlich schmeicheln, dass wir dich so dringend brauchen«, sagte Jamie, während Max den Wagen in Bewegung setzte. Dave fuhr hinterher. Sie warf Max einen Blick zu. Er wirkte ein wenig abwesend. Sie wusste, warum. Er machte sich ihretwegen Sorgen.

				»Und heute ist also D-Day, wie?«, meldete sich Muffin wieder zu Wort. »Das große Date mit Rawlins.«

				»Mhm.«

				»Und – hast du wieder deine Flittchenklamotten an?«

				»Nö. Hab mir ein bisschen was weniger Prolliges gesucht. Wir essen schließlich im Hyatt Regency.«

				»Ihr Rock ist sehr knapp. Und sie hat einen von diesen Push-ups an. Ein kleiner Nieser und alles quillt heraus.«

				»Ja, und stell dir vor, Muffin«, warf Jamie aufgeregt ein. »Ich bin verkabelt.«

				»Wie weit willst du gehen? Würdest du’s mit ihm treiben?« Muffin kannte keine Scham.

				Jamie prustete los. »Ich kann nicht glauben, dass du das gerade gesagt hast.«

				»Denn falls ja, dann solltest du dich zuvor zum Nasepudern verdrücken und die Leitungen entfernen, denn wenn’s erst mal heiß hergeht, könntest du einen Schlag kriegen.«

				»Okay, das reicht. Themenwechsel.« Max war aus seiner Versunkenheit aufgeschreckt. »Hast du schon irgendwas Neues für mich?«

				»Ich bin immer noch hinter diesem Santoni her. Aber den scheint’s nicht zu geben. Ist nirgends zu finden, unter keinem der Decknamen, die er benutzt. Ich hab alles überprüft. Kein Grundstück, keine Wohnung, keine Stromrechnung, nichts dergleichen. Ich vermute, die Verwandtschaft hat ihm eine ganz neue Identität verschafft, bevor sie ihn nach Knoxville in die Verbannung geschickt haben.«

				»Vielleicht wohnt er ja in Sweet Pea«, überlegte Max. »Ist hübsch ruhig und abgelegen. Ein Kerl wie er würde das höchstwahrscheinlich begrüßen.«

				»Ich suche weiter. Was Harlan Rawlins betrifft, da habe ich sämtliche Polizeiakten im Umkreis von dreihundert Meilen überprüft. Es gibt hier in der Gegend jede Menge häuslicher Gewaltdelikte, was wahrscheinlich an der Armut liegt. Die Arbeitslosenrate ist hier sehr hoch. Über Harlan liegt nichts vor, keine Verhaftung oder Ähnliches. Aber als ich in den Unterlagen der örtlichen Krankenhäuser gestöbert habe, hab ich doch tatsächlich was Interessantes gefunden. Harlans Frau war zweimal in der Notaufnahme; einmal wegen eines gebrochenen Handgelenks. Ein Reitunfall, behauptet sie. Und das andere Mal wegen einer Gehirnerschütterung, angeblich ebenfalls von einem Sturz. Von demselben Pferd. Ist angeblich mit dem Kopf gegen einen Baum geprallt.«

				»Klingt eigentlich glaubwürdig«, meinte Jamie.

				»Klingt, als sollte sie sich schleunigst ein anderes Pferd suchen«, widersprach Max. »Oder einen anderen Ehemann«, fügte er hinzu. »Falls Rawlins wirklich seine Frau verprügelt und Santoni das weiß, dann hätte er ihn allein damit schon in der Hand.« Er lenkte den Pick-up auf den Parkplatz einer Tankstelle. »Das Hyatt ist nur noch einen Kilometer von hier. Dave und ich bleiben dir dicht auf den Fersen. Und jetzt hör mir mal gut zu, Jamie. Sollte Harlan den Vorschlag machen, ein Zimmer zu nehmen, dann musst du mir auf jeden Fall die Zimmernummer durchgeben, egal, wie du das anstellst. Wiederhole sie laut, tu irgendwas, aber sorg dafür, dass ich es hören kann.«

				Jamie nickte. »Mir passiert schon nichts, Max.«

				»Und noch was. Wenn dir irgendwas nicht gefällt, irgendwelche Überraschungen, egal, dann schreist du, was das Zeug hält. Dave und ich werden notfalls die Tür eintreten, aber ich will nicht, dass du irgendwelche Risiken eingehst. Und wenn wir auffliegen, das ist mir egal! Deine Sicherheit geht vor.«

				»Ich werde gut aufpassen, Max, ich versprech’s.«

				Sie stiegen beide aus und Jamie ging um den Wagen herum und stieg auf der Fahrerseite wieder ein. Sie merkte, dass ihre Hand zitterte, als sie den Gang einlegte. Dann fuhr sie wieder auf die Straße und machte sich auf den Weg zum Hotel.

				Als sie mit ihrer Rostlaube vor dem imposanten Gebäude vorfuhr, wurde sie von dem Pagen mit gemischten Blicken begrüßt. Sie war nicht sicher, was ihn mehr erstaunte: der Zustand ihres Wagens oder der Anblick von Flohsack auf der Ladefläche.

				Lächelnd reichte sie dem jungen Mann ihre Wagenschlüssel. »Der Wagen ist ’ne Rarität«, sagte sie mit einem Wink auf den Schrotthaufen. »Bitte passen Sie auf, dass Sie keinen Kratzer reinmachen.«

				Der Jüngling schaffte es, keine Miene zu verziehen. »Sehr wohl, Ma’am. Ich werde gut Acht geben. Und der Hund?«

				»Der ist versorgt. Er hat Wasser und Futter.«

				»Fürchten Sie nicht, dass man ihn stehlen könnte?«

				Jamie rückte ihre Perücke zurecht. »Halten Sie das für wahrscheinlich?«

				Er musterte das Tier. »Wenn ich’s mir recht überlege, wohl nicht.«

				Sie wurde in der Lobby bereits von Ward Reed erwartet. Er wies mit einer Armbewegung zum Lift. »Reverend Rawlins hat beschlossen, das Essen mit Ihnen in seiner Privatsuite einzunehmen. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.«

				Jamie konnte ihre Überraschung nicht verbergen. Sie hoffte nur, dass Max und Dave irgendwo in der Nähe waren.

				»Der Reverend hat hier eine eigene Suite?«, sagte sie mit lauter, überraschter Stimme. »Meine Güte. Seine eigene Suite.«

				»Er hat oft in Knoxville zu tun. Außerdem hat er gelegentlich Gäste, Kirchenmänner, Predigerkollegen, Sie verstehen? Und in Sweet Pea gibt es keine anständigen Hotels.«

				Das hatte Jamie ja bereits zu ihrem Leidwesen erfahren.

				Der Lift ging auf, und sie warteten, bis er sich geleert hatte, bevor sie eintraten. Jamie spürte, wie sich ihre Nackenmuskeln vor Nervosität verkrampften. Reed drückte auf den obersten Knopf. »Wow, ganz rauf, wie? Ich wette, von da oben hat man eine fantastische Aussicht.«

				Reed lächelte steif. »Ja. Reverend Rawlins meint, da fühlt er sich dem Himmel näher.«

				Jamie nickte, als könne sie das gut verstehen. Sie versuchte ruhig zu bleiben, während sie im Expresslift nach oben sausten, aber der Gedanke, gleich Harlans Privatsuite betreten zu müssen, verursachte ihr ein klammes Gefühl. Dann kam ihr der Gedanke, wie toll sich das in ihrer Story ausmachen würde, und sofort fühlte sie sich wieder besser.

				Ein melodiöses Klingeln riss sie aus ihren Gedanken.

				»So, da wären wir«, erklärte Reed und hielt Jamie die Tür auf. Sie folgte ihm zu einer Tür am Ende eines langen Gangs. »Na so was! Zimmer Nummer zwölf-zehn! Wie mein Geburtstag! Ich bin am zehnten Dezember geboren. Aber fragen Sie mich bloß nicht nach dem Jahr!« Sie lachte herzlich gekünstelt über ihren eigenen Scherz. Reed verzog keine Miene.

				Er klopfte dezent an und schob dann eine Karte ins Schloss. Es klickte, und er drückte die Tür auf. »Gehen Sie ruhig rein. Ich hole Sie dann wieder ab, wenn Sie fertig sind.«

				Jamie fand sich in einem großen, geschmackvoll eingerichteten Zimmer inklusive kleiner Einbauküche wieder. Auf dem Kaffeetisch stand ein Strauß frischer Blumen.

				Harlan kam von der Dachterrasse herein. Er lächelte sie warm an. »Schön, dass Sie da sind, Jane.«

				»Sie haben’s aber hübsch hier«, sagte sie, ein wenig verlegen.

				»Danke.« Er ging zu ihr, berührte spielerisch eine ihrer roten Locken, wickelte sie um seinen Finger. Er blickte ihr tief in die Augen. »Ich freue mich, Sie zu sehen.« Sein Finger streichelte über ihre Wange, glitt an ihrem Hals entlang, blieb auf ihrer Schulter liegen. »Ich komme manchmal hierher, um mich zu entspannen oder an einer Predigt zu arbeiten.«

				Oder um Frauen zu treffen, dachte Jamie. »Wir brauchen alle gelegentlich unseren Rückzugspunkt«, meinte sie. »Ständig unterwegs zu sein, muss ganz schön hektisch und anstrengend sein.«

				»Ja, das ist es.« Er nahm sie bei beiden Händen. »Umso mehr habe ich mich auf unser Treffen gefreut. Möchten Sie etwas trinken?« Er wies mit einer Kopfbewegung auf einen Obstkorb und eine Flasche Wein. »Ich trinke zwar gewöhnlich nicht, aber dies hier hat mir ein lieber Freund geschenkt und es wäre doch schade, den guten Wein verkommen zu lassen. Es ist Rotwein, und den mag ich nicht sonderlich; ich empfinde ihn als bitter. Aber wenn Sie möchten, trinke ich gerne ein Glas mit Ihnen.«

				Bitter? Das war ja ausgezeichnet. Jamie nickte. »Ja, trinken wir ein Glas.«

				Er grinste und entkorkte die Flasche. »Ich habe mir die Freiheit erlaubt, ein Essen für uns zu bestellen. Ich hoffe, Sie mögen Fisch.« Er blickte auf und ertappte sie dabei, wie sie ihn anstarrte. »Stimmt etwas nicht?«

				»Sie sehen müde aus, Harlan.« Und das stimmte. »Warum gehen Sie nicht schon mal raus auf den Balkon und legen die Füße hoch? Ich mache das hier schon.«

				Er nickte. »Aber Sie kommen doch auch gleich, nicht?«

				»In einer Minute.« Jamie wartete, bis er draußen war, bevor sie Wein in zwei Gläser einschenkte. Ihre Hände begannen wieder zu zittern, als sie nun das Abführmittel hervorholte. Sie schüttete eine großzügige Menge davon in seinen Wein, dann rührte sie sorgfältig um, wobei sie darauf achtete, dass auch ja nirgends irgendwelche Ränder zurückblieben. Es würde etwa zwanzig Minuten dauern, bis es wirkte und dann könnte sie sich aus dem Staub machen.

				»Ich weiß, was Sie da tun«, verkündete Harlan, als sie zu ihm hinaustrat.

				Jamie erstarrte vor Schreck. »Wirklich?«

				»Sie wollen mich bemuttern.«

				Ihr fiel ein Stein vom Herzen. »Und Sie sehen aus, als könnten Sie ein wenig Fürsorge gebrauchen. Da, trinken Sie das. Vielleicht hilft’s ja.«

				Er nahm das Glas. »Sehe ich wirklich so fertig aus?«

				»Oh, tut mir Leid, ich wollte Sie nicht beleidigen.«

				»Nein, nein, ehrlich gesagt bin ich Ihnen sogar dankbar für Ihre Ehrlichkeit. Ich habe in letzter Zeit nicht sehr gut geschlafen. Bis auf letzte Nacht. Aber ich schleppe wohl immer noch ein Defizit mit mir herum.« Er holte eine kleine Tablettenschachtel heraus, öffnete sie und schüttete sich mehrere kleine Pillen auf die Hand.

				Jamie fiel auf, dass seine Hände zitterten. »Geht es Ihnen auch wirklich gut?«, fragte sie besorgt.

				»Ach, bloß ein bisschen Kopfweh. Die sind gut dagegen.«

				Er schüttete sich die Tabletten in den Mund und hob das Weinglas an die Lippen.

				Jamie ließ ihn nicht aus den Augen, während er einen Schluck nahm. Ihm schien nichts am Geschmack des Weins aufzufallen. »Chronischer Schlafmangel rächt sich früher oder später immer. Woran liegt’s denn? Bedrückt Sie was?«

				Er zuckte die Achseln. »Ach, bloß der übliche Stress, aber damit will ich Sie nicht belasten. Wir sind hier, um abzuschalten, nicht wahr?« Er leerte sein Glas. »Vielleicht sollte ich noch eins trinken.«

				Jamie musterte ihn gründlich. »Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Harlan, aber ich halte es für keine gute Idee, Alkohol und Tabletten zu mischen.«

				Er nickte. »Vielleicht haben Sie Recht.«

				»Dieser dunkelblaue Anzug steht Ihnen wirklich gut«, meinte Jamie nach kurzem Überlegen. »Das ist definitiv die Farbe für Sie. Bestimmt haben Sie jede Menge Verehrerinnen unter Ihren Schäfchen.«

				Er lächelte und zog am Knoten seiner Krawatte, als wäre sie ihm zu eng. »Nun ja, ich kann mich jedenfalls nicht über einen Mangel an selbst gebackenen Kuchen beklagen.«

				»Kann ich mir vorstellen«, meinte sie neckend.

				»Wissen Sie, es gibt in meiner Gemeinde viele einsame Witwen, die einfach jemanden brauchen, mit dem sie reden können. Nun, ich tue mein Bestes.«

				»Das glaube ich gern.« Sie seufzte. »Ich weiß sehr gut, wie das ist, Harlan. Wenn man niemanden hat, bei dem man sich mal richtig aussprechen kann. Wir alle brauchen so jemanden. Jemanden, dem wir vertrauen können, der uns nicht hintergeht.«

				»Solche Leute sind rar«, meinte er.

				»Ich jedenfalls habe immer ein offenes Ohr für meine Freunde«, sagte Jamie leise. »Was nützt einem ein Freund, wenn man nicht mit ihm reden kann? Ich meine, wirklich reden. Seine Sorgen abladen, sich mal alles von der Seele reden, das meine ich. Was ich schon alles gehört habe, Harlan, Sie würden es kaum glauben. Mich kann so schnell nichts erschüttern.«

				»Solche Freundschaften sind in der Tat dünn gesät«, räumte er ein.

				»Und ich weiß, was es heißt, einsam zu sein«, sagte sie. »Die Art Einsamkeit, von der Sie in Ihrer Predigt gesprochen haben. Manchmal …« Ihre Stimme versagte.

				»Was, meine Liebe?«

				»Manchmal bin ich so einsam, dass ich es kaum aushalte.«

				Harlan blickte sie an, studierte ihre Züge. »Sie wissen also, wie es ist. Ich für mich habe festgestellt, dass ich Trost suchen muss. Wo auch immer. Wie auch immer.«

				Es klopfte an der Tür. Harlan fuhr zusammen. »Das wird unser Essen sein.« Er erhob sich und ging hinein. Jamie folgte ihm. Sie wusste nicht, ob es ihre Einbildung war, aber sie hatte den Eindruck, dass er sich wie ein Schlafwandler bewegte.

				»Zimmerservice«, verkündete eine Stimme.

				Die Stimme kam ihr bekannt vor. Harlan öffnete und Jamie fiel beinahe der Kinnladen herunter, als sie Dave erkannte, der ein Essenswägelchen hereinschob. Er trug eine Hotellivree, einen falschen Schnurrbart und eine Brille. Unwillkürlich fragte sie sich, ob er wohl die Staubmilben in dem Bärtchen gezählt hatte, bevor er es angelegt hatte.

				»Einen schönen guten Tag«, verkündete er steif. »Sie hatten Lunch bestellt?«

				Harlan nickte. »Korrekt.«

				»Ich richte nur rasch alles her«, sagte Dave und wechselte einen heimlichen Verschwörerblick mit Jamie. Er schob das Wägelchen zum Esstisch und begann aufzudecken.

				»Wie geht es Ihnen heute, Ma’am?«, erkundigte er sich höflich.

				Jamie fragte sich, wie er sich so schnell eine Hotellivree hatte beschaffen können. Was mochten er und Max wohl jetzt wieder aushecken? »Ich, äh, mir geht’s gut, danke.«

				Dave stellte die Teller auf den Tisch und hob einen der Warmhaltedeckel. Jamie lief das Wasser im Mund zusammen: gebackener Fisch in einer sahnigen Sauce, dazu neue Kartoffeln, frischer Spargel und ein Ceasar’s Salad. Als Nachspeise gab es Nusstorte, die sie ganz besonders mochte.

				Dave zog einen Stuhl für sie heraus. Jamie ging zum Tisch und ließ sich von ihm den Stuhl zurechtrücken.

				»Benötigen Sie sonst noch etwas?«, erkundigte sich Dave dienernd.

				»Danke, das wäre alles«, sagte Harlan.

				Dave wandte sich zum Gehen. An der Tür blieb er noch einmal stehen und zeigte Jamie den nach oben gereckten Daumen.

				Jamie kostete den Fisch. »Mm, köstlich.« Harlan starrte seinen Teller nur an. »Ist was?«

				»Ich fürchte, ich habe nicht sonderlich viel Appetit.«

				»Aber nicht doch. Sie müssen unbedingt den Fisch probieren. Schmeckt einfach köstlich. Außerdem müssen Sie was essen, damit Sie bei Kräften bleiben.«

				Harlan blickte überrascht auf, als könne er sich keinen rechten Reim auf diese Bemerkung machen. Immerhin griff er nun zur Gabel und versuchte einen Bissen Fisch. »Sie haben Recht. Er ist sehr gut.« Er lächelte tapfer, als wolle er ihr die Stimmung nicht verderben.

				»Ich möchte mich bei Ihnen für diese Einladung bedanken«, sagte Jamie. »Das hier ist was ganz Besonderes für mich: dieses tolle Essen, das schicke Hotel. So was erlebe ich sonst nicht.«

				»Ich hoffe, ich habe Sie mit der Verlegung in meine Suite nicht zu sehr überfahren.«

				Jamie senkte beschämt den Blick. »Ich könnte es Ihnen kaum vorwerfen, wenn Sie nicht mit mir gesehen werden wollten.«

				»Aber nein, Jane! Das ist es doch nicht.«

				»Ich meine, ich habe wahrscheinlich schon mit der Hälfte des hiesigen Personals geschlafen.«

				Er schnappte hörbar nach Luft.

				»War bloß ein Witz, Harlan. Entspannen Sie sich.«

				»Sie haben wirklich Humor, Jane. Aber ich sollte Ihnen wirklich dankbar sein. Man speist nicht alle Tage mit einer Lady, die nicht nur wunderschön ist, sondern auch noch einen ausgeprägten Sinn für Humor hat.« Er legte die Gabel weg und wischte sich mit der Serviette den Schweiß von der Stirn.

				»Jane, ich habe mir Gedanken über Ihre, äh, Sucht gemacht.«

				»Ja, lässt sie sich denn heilen?«, erkundigte sie sich hoffnungsvoll, die Gabel auf halbem Weg zum Munde. »Oder bin ich dazu verdammt, den Rest meines Lebens als Nymphomanin rumzulaufen?«

				Ihre Bemerkung schien ihn zu schockieren. »Sie sollten sich nicht für das schämen, was Sie sind, Jane. Ihr Schöpfer liebt sie, egal wie Sie sind. Wissen Sie, ich habe auf dem Priesterseminar Psychologie studiert, um den Menschen besser helfen zu können.«

				»Deshalb ist es so leicht, mit Ihnen zu reden. Sie sind so ein einfühlsamer Mann, wenn es um die Sorgen und Bedürfnisse Ihrer Mitmenschen geht.« Jamie fiel auf, wie sehr er schwitzte.

				Er wischte sich die Oberlippe ab. »Ich bemühe mich. Und bei Ihnen habe ich das Gefühl, dass Sie viele unbefriedigte Bedürfnisse haben.«

				»Oh ja, Sie haben ja so Recht, Harlan.«

				»Soweit ich weiß, beruhen die meisten sexuellen Störungen auf einem Kindheitstrauma. Dürfte ich, als Ihr Seelsorger, fragen, ob dies auf Sie zutrifft?«

				Jamie wandte den Blick ab. »Darüber kann ich nicht reden, Harlan. Noch nicht.«

				Er streckte die Hand über den Tisch und tätschelte die ihre. »Wir haben alle Zeit der Welt, Jane.«

				Seine Hand war feucht. Jamie beugte sich verschwörerisch vor. »Wissen Sie«, flüsterte sie, »ich habe immer das Gefühl, dass ich einem Mann außer meinem Körper nicht viel zu bieten habe. Sie als Gottesmann werden das wahrscheinlich nicht verstehen können.«

				»Ich bin auch nur ein Mensch aus Fleisch und Blut, Jane. Glauben Sie, es hätte mich kalt gelassen, als Sie mich gestern küssten? Glauben Sie, ich sehe nicht, wie attraktiv Sie sind?«

				»Ich schäme mich so, dass ich das getan habe«, gestand sie. »Sie müssen ja wer weiß was von mir denken.«

				»Unsinn.« Er musterte sie eingehend, als versuche er zu ergründen, was eigentlich in ihrem Kopf vorging.

				Jamie holte tief Luft, erhob sich und trat an die Terrassentür. »Vielleicht ist da ja mehr zwischen uns. Etwas Besonderes.«

				Harlan kam ihr nach und legte seine Hände auf ihre Schultern, strich über ihre Arme. Dann senkte er den Kopf und küsste sie behutsam auf den Nacken.

				»Ach, Harlan!«

				»Meine süße Jane. Ich ertrage es nicht, dich leiden zu sehen.« Er drehte sie zu sich herum und blickte ihr tief in die Augen.

				Max, im Nachbarzimmer, riss sich die Kopfhörer herunter.

				»Verflucht, jetzt ist es da drinnen ganz still. Sicher knutschen sie wieder. Was zum Teufel machen wir jetzt?«

				Dave zuckte die Schultern. »Jamie kann schon auf sich allein aufpassen. Wie lange muss ich diesen blöden Schnurrbart denn noch dran lassen?«

				»Bis wir hier fertig sind.« Max riss die Kopfhörer wieder an sich und setzte sie sich auf. Ein schrilles Pfeifen ertönte und ließ ihn zusammenzucken. Er nahm die Hörer gleich wieder ab. »Was war das denn?«

				Dave hatte seine bereits abgenommen. »Weiß ich doch nicht. Oh Mann, und jetzt klingeln mir die Ohren.«

				»Da stimmt was nicht«, vermutete Max.

				»Verdammt richtig. Jetzt hab ich wieder meinen Tinnitus. Bei mir läutet’s wie sonntags in der Kirche.«

				»Ich kann nicht mehr hören, was sie sagen. Es rauscht nur noch.«

				Harlan bedachte Jamie mit einem seltsamen Blick.

				»Was ist?«, fragte sie besorgt.

				»Mir wird ganz komisch.« Er fuhr sich an den Magen und schwankte.

				Jamie versuchte ihn aufzufangen. Er war leichenblass.

				»Sie sollten sich hinlegen.«

				»Mir wird schwindlig.«

				»Los, ins Bett, Harlan!«

				Den letzten Satz hatte Max wieder mitbekommen. »Hast du das gehört?«, sagte er, angestrengt lauschend. Es rauschte immer noch. »Sie hat gesagt, er soll ins Bett gehen!«

				»Ich höre gar nichts mehr«, meckerte Dave. »Nur noch Rauschen und Klingeln. Diese Aktion kostet mich wahrscheinlich mein Gehör.«

				»Du musst sofort wieder rüber.«

				»Was?« Dave schüttelte den Kopf. »Ich kann doch da nicht einfach so reinplatzen.«

				Harlan rang mit seinem Krawattenknoten. Offenbar bekam er keine Luft mehr. Jamie geriet allmählich in Panik. »Warten Sie, ich helfe Ihnen.« Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Offenbar hatte sie Harlan ein wenig zu viel von dem Abführmittel gegeben, und jetzt litt er unter schlimmen Bauchkrämpfen. Oder vielleicht vertrug er das Mittel nicht.

				Er presste laut stöhnend die Knie an den Bauch. »Gott, ich halte das nicht mehr aus!«

				Jamie schlug das Herz bis zum Hals. Er schwitzte fürchterlich, und seine Gesichtsfarbe war besorgniserregend.

				»Sie müssen versuchen, tief und ruhig zu atmen.«

				»Ich muss mich übergeben!«, rief er panisch. »Bitte helfen Sie mir ins Bad.« Er presste die Hände vor den Mund.

				Jamie mühte sich eilig, ihm zu helfen, aber er konnte kaum noch stehen. Mühsam versuchte sie ihn auf den Beinen zu halten. Mein Gott, was hatte sie da bloß angerichtet. Wenn er das Mittel wirklich nicht vertrug, dann konnte alles Mögliche passieren. Sie schaffte es, ihn ins Bad zu verfrachten. Er schlug die Tür zu und schloss ab. Gleich darauf hörte Jamie einen dumpfen Aufprall. Sie rüttelte am Türknauf. »Scheiße! Harlan, machen Sie sofort auf!«

				Jamie griff zum Telefonhörer, um Hilfe zu holen, legte aber wieder auf, als es in diesem Moment an der Tür klopfte. Sie rannte hin. Vor ihr stand Dave, in seiner Hotellivree.

				»Ich wollte das Geschirr abräumen, Ma’am«, erklärte er.

				Jamie packte ihn am Arm und zerrte ihn in Richtung Bad.

				»Irgendwas stimmt nicht mit Harlan. Er hat sich im Bad eingeschlossen. Ich glaube, er ist umgekippt.«

				Dave griff in die Hosentasche und holte ein Taschenmesser heraus. Innerhalb von einer halben Minute hatte er aufgeschlossen.

				Harlan lag reglos auf dem Boden. Dave schüttelte ihn, erhielt jedoch keine Reaktion. Er legte zwei Finger an Harlans Halsschlagader. Jamie stand händeringend daneben.

				Dave zog seine Hand zurück. Er erschauderte. »Mein Gott! Er ist tot! Ich habe einen Toten angefasst!«

			

		

	
		
			
				ELF

				Max und Jamie verließen umgehend das Hotel. Über sein Handy, das, wie er versicherte, nicht zurückverfolgt werden konnte, rief Max beim Notruf an, gab sich als Wachmann des Hyatt Regency aus und meldete, dass ein Mann in Suite 1210 schwer krank und in einem kritischen Zustand sei. Dass der Mann bereits tot war, verschwieg er. Dann, um weitere Fragen zu vermeiden, brach er die Verbindung ab.

				Jamies Fassung brach in sich zusammen, kaum dass Max die Interstate erreichte. »Oh mein Gott, jetzt werden alle glauben, dass ich ihn ermordet habe!«, kreischte sie. »Die Mafia wird hinter mir her sein, und die werden mich kriegen und dann –« Sie hielt inne und fuhr sich dramatisch mit dem Finger über die Kehle.

				»Würdest du dich bitte abregen!«, rief Max.

				»Was, wenn ich ihn tatsächlich umgebracht habe? Was, wenn er das Abführmittel, das ich ihm in den Wein geschüttet habe, nicht vertragen hat? Oh Gott.«

				»Wie viel hast du ihm gegeben?«

				»Zwei Tabletten. Ich hatte sie zerstoßen und in seinen Wein geschüttet.«

				»Und mich einzuweihen war dir wohl zu viel Mühe.«

				»Ich dachte, du würdest die Idee blöd finden.«

				»Jamie, ein rezeptfreies Abführmittel kann einen nicht umbringen«, erklärte Max beschwichtigend. »Und jetzt beruhige dich, zumindest bis ich uns hier raus habe.« Er bog in die Interstate ein und gab Gas.

				»Was macht ihr für ein Theater?«, wollte Muffin wissen. »Ich versuche gerade, mir eine E-Card von meinem Laptop-Liebsten vom MIT runterzuladen. Bei dem Lärm, den ihr macht, kann man ja kaum denken.«

				»Harlan Rawlins ist tot«, erklärte Jamie. »Und ich war die Letzte, die ihn lebend gesehen hat. Die werden rauskriegen, wer ich bin, und dann machen sie aus mir eine Folge von Unsolved Mysteries.« Sie schluckte. »Vera wird es rausfinden. Würde mich nicht wundern, wenn sie diejenige wäre, die mich verpfeift.«

				»Ich bin ja nicht so leicht zu verwirren«, meinte Muffin, »aber ich habe keinen blassen Schimmer, wovon du redest.«

				Max klärte sie auf. Wenig später bog er in eine Raststätte ein und stieß rückwärts in eine möglichst abgelegene Parklücke. Dann griff er hinter den Sitz und zauberte ein Nummernschild samt Schraubenzieher hervor.

				»Was hast du vor?«, fragte Jamie.

				»Unsere Spuren verwischen, falls jemandem der Pick-up aufgefallen sein sollte und er sich die Nummer notiert hat. Ich habe immer eins als Ersatz dabei.«

				»Weißt du eigentlich, wie das klingt?«, fragte Jamie empört. »Ich kann nicht fassen, dass ich mit einem Menschen verkehre, der immer ein Ersatznummernschild dabeihat. Das ist beängstigend, Max, beängstigend.«

				»Nun, mir hat es schon manch guten Dienst geleistet«, sagte er und stieg aus.

				Jamie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sofort sah sie wieder Harlans Gesicht vor sich, wie er im Tod ausgesehen hatte. »Oh Gott«, stöhnte sie.

				»Beruhige dich, Jamie«, sagte Muffin sanft.

				»Ich wandere in den Knast«, sagte Jamie dumpf. »Die werden mich in Ketten legen. Vielleicht kriege ich sogar die Todesstrafe. Und was wird dann aus Flohsack? Niemand wird ihn nehmen. Man wird ihn einschläfern.« Sie drehte sich um und blickte zur Ladefläche, wo Flohsack friedlich schlief.

				»Du kommst nicht in den Knast«, beschwichtigte Muffin. »Max wird ein paar Leute anrufen und –«

				»Und mir eine Mordanklage vom Hals schaffen? Wohl kaum.«

				Max machte die Tür auf. »Runter mit der Perücke.«

				Jamie schaute ihn an. »Wie bitte?«

				»Los, gib her.«

				Jamie zupfte sich die Perücke vom Kopf. Sie sah zu, wie Max sie zusammen mit dem alten Nummernschild in eine Mülltonne warf. Dann kam er zurück, verstaute den Schraubenzieher hinter dem Sitz und setzte sich wieder ans Steuer.

				»Das nützt doch nichts. Ich habe überall in dem Zimmer Fingerabdrücke hinterlassen.«

				Max schüttelte den Kopf. »Dave hat alles abgewischt, während ich versuchte, Harlan wiederzubeleben. Du weißt, wie er Bakterien hasst, er ist der beste Mann für so was.«

				Jamie verdrehte die Augen. Dave hätte sich fast nicht mehr eingekriegt, nachdem er Harlan berührt hatte. »Du scheinst zu vergessen, dass es einen Zeugen gibt, Max. Harlans Bodyguard. Er hat mich selbst zur Suite raufgebracht.«

				»Da warst du verkleidet. Und es ist eine verdammt gute Verkleidung«, fügte er hinzu. »Ohne den Kleister im Gesicht wird dich kein Mensch wiedererkennen.«

				»Die Bullen werden mich einlochen und den Schlüssel wegwerfen.«

				»Du kommst nicht ins Gefängnis«, wiederholte Max. »Ich weiß nicht, was mit Harlan passiert ist, aber ich weiß, dass du nichts damit zu tun hattest. Außer, du hast ihn derart in Wallung gebracht, dass er einen Herzanfall erlitten hat.«

				»Wie bitte?«

				»Für mich klang es, als würde es bei euch ganz schön hoch hergehen. Du hast versucht, ihn ins Bett zu kriegen.«

				Jamie starrte ihn mit offenem Mund an. »Was für ein Quatsch!«

				»Mannomann«, stöhnte Muffin. »Will ich das wirklich hören?«

				»Ich hab’s gehört. Alles«, verkündete Max. »Und ich habe befürchtet, dass so was passiert.«

				»Max, ich glaube nicht, dass dies der richtige Zeitpunkt ist, um Jamie wegen dem, was zwischen ihr und Harlan vorgefallen ist, in die Zange zu nehmen«, warf Muffin vorwurfsvoll ein. »Wir sollten im Moment wirklich etwas mehr Rücksicht auf ihre Gefühle nehmen.«

				Jamie schaute Max an und schüttelte den Kopf. »Beruhige dich. Es war nichts.«

				»Ach was.«

				»Harlan ist schlecht geworden. Ich habe nur deshalb ein paar Knöpfe aufgemacht, damit er besser Luft kriegt. Und ins Bett habe ich ihn geschickt, weil ich Angst hatte, er fällt mir jeden Moment um.« Sie warf ihm einen wissenden Seitenblick zu. »Ich frage mich, wieso du es immer so genau wissen willst.«

				»Wenn es dich betrifft? Haargenau, Zuckerlippe.«

				»Muffin hat Recht, das ist im Moment wirklich egal. Wir müssen rauskriegen, wer Rawlins ermordet hat.«

				Ward Reed saß stumm im Wohnzimmer der Suite, während die Leiche von der Polizei untersucht wurde. Der Gerichtsmediziner war bereits eingetroffen, und nun wartete man, trotz aller offensichtlicher Anzeichen, darauf, dass er die Leiche für tot erklärte. Ein Beamter war soeben dabei, die Teller mit dem nahezu unangetasteten Essen vorsichtig in Plastiktüten zu verpacken, während ein anderer den Raum nach Fingerabdrücken untersuchte.

				Ein junger Detective stand in der Küchenecke und befragte den Beamten, der als Erster am Tatort gewesen war. Schließlich kam er zu Reed.

				»Ich bin Detective Sills vom Knoxville Police Department«, stellte er sich vor. »Sie sind Ward Reed?«

				Reed nickte. »Ich war Harlan Rawlins’ Leibwächter.«

				Detective Sills setzte sich. »Ich habe mir Ihre Aussage angesehen, Mr. Reed. Sie sagten, Sie haben heute Nachmittag eine Dame aufs Zimmer des Reverends gebracht?«

				»Richtig. Ich habe aufgeschlossen und sie reingelassen.«

				»Und Sie sagten, ihr Name war Jane? Ihren Nachnamen hat sie Ihnen wohl nicht genannt?«

				»Nein.«

				»Reverend Rawlins hat sich zum Lunch mit ihr getroffen?«

				»Ja.«

				»War Reverend Rawlins noch am Leben, als diese so genannte Jane eintraf?«

				»Ich habe ihn nicht gesehen, aber ich hörte, wie er sie begrüßte, bevor ich die Tür wieder zuzog und das Bitte-nicht-stören-Schild an die Klinke hängte.«

				»Sie sagen auch, Sie hätten Jane in der Kirche bei der letzten Predigt gesehen.«

				Reed nickte. »Und sie hat den Reverend gestern in seinem Haus besucht.«

				»Wäre es möglich, dass er sie mit vollem Namen in seinem Terminkalender vermerkt hat?«

				»Wenn er ihn kannte, schon, aber er hat sie mir gegenüber lediglich als Jane bezeichnet, als er mich bat, sie beim Wachmann am Gatter vorzumelden. Ich kann das nachsehen.«

				»Ich werde ein paar Männer rüberschicken. Die werden sich die Sachen des Reverends ansehen und das Wachpersonal betragen.«

				»Sie werden mir doch hoffentlich Zeit geben, zuerst Mrs. Rawlins vom Tod ihres Mannes Mitteilung zu machen?«

				»Tut mir Leid, aber ich muss meine Männer gleich mitschicken. Das Büro und die persönlichen Habseligkeiten des Reverends müssen so schnell wie möglich untersucht und sichergestellt werden.« Der Detective kritzelte etwas auf seinen Notizblock. »Hat sich Reverend Rawlins oft hier mit Frauen getroffen?«

				»Muss ich diese Frage beantworten?«

				Sills zuckte die Achseln. »Sie können sie hier beantworten oder auf dem Revier.«

				»Werde ich verdächtigt? Sollte ich einen Anwalt nehmen?«

				»Dies ist unsere ganz normale Vorgehensweise, Mr. Reed. Ihre Antworten helfen uns bei der Aufklärung des Falles. Als einer seiner engsten und vertrautesten Mitarbeiter wünschen Sie diesen Fall sicher ebenso schnell zu lösen wie wir.«

				Reed stieß einen schweren Seufzer aus. »Ja, er traf sich oft hier mit Frauen.«

				»Haben Sie diese Frauen immer persönlich zu ihm heraufgebracht?«

				»Ja.«

				»Können Sie sich an ihre Namen erinnern?«

				»Es ging mich wirklich nichts an, wie sie hießen und warum er sich mit ihnen traf, und ich fand es auch nie nötig, zu fragen. Wenn ich geglaubt hätte, dass der Reverend sich dadurch in Gefahr bringt, hätte ich sie bestimmt nicht zu ihm gelassen.«

				»Sie rufen mich doch an, wenn Ihnen irgendwelche Namen einfallen sollten, nicht wahr?«

				»Selbstverständlich.« Reed warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wird das hier noch lange dauern? Ich möchte wirklich so schnell wie möglich zurück, um es seiner Frau schonend beizubringen.«

				»Geduld, Mr. Reed, Geduld. Ich verspreche, Sie nicht länger hier aufzuhalten als unbedingt nötig. Glauben Sie, Sie könnten aufs Revier kommen und unserem Phantomzeichner eine genaue Beschreibung dieser Jane geben? Selbstverständlich erst nachdem Sie mit Mrs. Rawlins gesprochen haben.«

				Reed nickte. »Ich werde mir Mühe geben.«

				Der Gerichtsmediziner, ein beleibter Mann, dessen Doppelkinn über seinen Hemdkragen quoll, betrat den Raum.

				»Fertig«, verkündete er.

				»Und – was können Sie mir sagen?«, erkundigte sich Sills gespannt.

				»Dass er mausetot ist.«

				Sills seufzte und murmelte: »Herzlichen Dank auch.«

				Der Dicke nickte. »Ich habe Tabletten bei ihm gefunden. Amphetamine und Barbiturate, wie’s scheint, aber das wissen wir erst mit Sicherheit, nachdem die im Labor es überprüft haben.« Er zuckte die Achseln. »Aber man braucht kein Hellseher zu sein, um zu wissen, was ihn umgebracht hat. Die Halsschlagader wurde glatt durchschnitten.«

				»Das darf doch nicht wahr sein!«, rief Dave und deutete auf den Fernseher.

				»Was ist jetzt schon wieder los?«, wollte Max wissen.

				Dave saß mit einem Vergrößerungsglas vor dem Fernseher. Er war wieder einmal dabei gewesen, seine Armwunde zu untersuchen, obwohl ihm der Arzt in der Notaufnahme bereits versichert hatte, dass das Ganze nicht wie ein Biss aussähe und eine Tetanusimpfung überflüssig sei.

				Max’ Blick folgte Daves deutendem Finger. Der Polizeichef von Knoxville hielt eine Phantomzeichnung von Jamie in ihrer Verkleidung hoch. Dass Jamie ihm ins Wohnzimmer gefolgt war, merkte Max erst, als diese hörbar nach Luft schnappte.

				»Mein Gott«, stieß sie hervor.

				»Und das ist noch nicht mal das Schlimmste«, erklärte ihnen Dave. »Vorhin kam der Gerichtsmediziner, und ihr werdet nicht glauben, was der gesagt hat.« Max und Jamie schauten ihn an. »Man hat Rawlins die Kehle von einem Ohr zum anderen durchgeschnitten.«

				»Großer Gott«, sagte Max fassungslos. »So hat er aber nicht ausgesehen, als wir ihn zuletzt sahen.«

				Jamie nickte. »Da muss jemand da gewesen sein, nachdem wir weg waren. Bevor die Polizei eintraf.«

				»Warum würde ihm jemand die Kehle durchschneiden?«

				Max war es, der das wissen wollte. »Er war doch schon tot.«

				Dave blickte auf. »Da kommt mir ein Gedanke. Was, wenn der Killer schon da war? Wenn er die ganze Zeit dort gewartet hätte? Mann, der hätte sich hinter dem Duschvorhang verstecken können.«

				Jamie überlief es eiskalt. »Da wollte jemand ganz sicher gehen, dass er auch wirklich tot ist. Dieser Jemand wollte hundertprozentig sicher sein, dass Harlan Rawlins nie wieder einen Atemzug macht.«

				»Oder redet«, fügte Max hinzu.

				»Jamie, kann ich reinkommen?«, fragte Max und klopfte behutsam.

				Er hörte ein Klicken, dann ging die Tür auf. Jamie stand da, die Arme vor dem Bauch verschränkt. Sie trug Shorts und ein dünnes, weißes T-Shirt.

				»Wie geht’s dir?«, erkundigte sich Max und versuchte dabei, nicht allzu auffällig auf ihre Brüste zu starren. Ihre Brustwarzen zeichneten sich unter dem dünnen Stoff ab.

				Jamie wich achselzuckend in den Raum zurück. »Mir ist’s schon mal besser gegangen.«

				Max trat ein. Flohsack lag auf dem Boden neben ihrem Bett. Daves Hundeallergie hatte dazu geführt, dass der Hund in diesen Raum verbannt worden war. Er hob zwar nicht einmal den Kopf, doch seine Augen folgten Max, als dieser sich Jamie näherte. »Mir geht’s auch nicht sonderlich, Jamie. Ich weiß, Rawlins war ein Dieb und ein Lügner –«

				»Von Ehebrecher ganz zu schweigen«, unterbrach ihn Jamie. »Wahrscheinlich hat er seine Frau auch noch geschlagen.«

				»Wahrscheinlich.«

				»Das mit Rawlins tut mir auch schrecklich Leid, aber deswegen bin ich nicht so außer mir. Ich habe Angst, auch nur ein Auge zuzutun, Max. Ich muss andauernd daran denken, was Dave gesagt hat. Vielleicht war der Mörder ja die ganze Zeit schon da, mit uns im Hotelzimmer. Ich kann mich nicht erinnern, ob der Duschvorhang zu war, aber das wäre ein ideales Versteck gewesen. Was, wenn –«

				»Hör auf, dauernd was, wenn zu denken«, unterbrach sie Max. »Der Killer wollte dir nichts tun, er wollte Harlan.«

				»Ich kann nicht anders, immerzu denke ich, dass jetzt ich dran bin. Sobald ich die Augen zumache, stelle ich mir vor, wie er über mich gebeugt am Bett steht und mich beobachtet. Ich glaube nicht, dass ich je wieder ein Auge zumachen kann.«

				Max trat ans Bett und schlug die Bettdecke auf. »Warum legst du dich nicht hin, und ich bleibe noch ein wenig bei dir?«

				Jamie legte sich hin. Max versuchte ihre langen Beine nicht allzu auffällig anzustarren.

				Er setzte sich auf die Bettkante und musterte sie. »Genau das ist der Grund, warum ich nicht wollte, dass du mich begleitest«, sagte er. »Ich hab von Anfang an befürchtet, dass so was passiert.«

				»Ich weiß. Aber ich hatte doch nur meine große Story im Kopf. Und jetzt ist Harlan tot. Ich habe keine Story und habe vor seinem Tod auch nichts mehr aus ihm herausgekriegt.«

				»Du hast eine Einladung in sein Haus bekommen«, widersprach Max. »Er hat dich zum Essen eingeladen. Ich glaube, wenn man ihn nicht ermordet hätte, hätte er dir sicherlich was erzählt.«

				»Du willst mich bloß trösten.«

				»Nein, Jamie. Ich glaube, dass Harlan unbedingt jemanden zum Reden brauchte. Ich glaube, dass er dir vertraute.«

				Max streckte die Hand aus und strich ihr das Haar aus der Stirn. »Ich bin froh, dass wir diese Perücke weggeschmissen haben. Dein Haar ist viel zu hübsch, um es zu verstecken.«

				Er ließ seine Hand einen Augenblick auf ihrer Wange ruhen.

				Jamie schluckte. Es war eine so zärtliche Geste, und sie merkte, wie es in ihrem Magen flatterte. »Wir müssen rauskriegen, wer ihn getötet hat, Max.«

				»Ich bin sicher, dass Santoni dahintersteckt.«

				»Vielleicht hat er eine Frau angeheuert. Die hätte sich als Zimmermädchen ausgeben können. Auf diese Weise hätte sie Zugang zur Suite gehabt.«

				»Die wenigsten Frauen töten mit einem Messer, und so, wie sie das im Fernsehen geschildert haben, muss es ein ausgesprochen brutaler Mord gewesen sein. Natürlich ist ein Messer immer dann praktisch, wenn man kein Geräusch machen darf. Aber es hätte ebenso gut ein Mann sein können, der sich als Frau verkleidet hat.«

				»Was ist mit Ward Reed, seinem Leibwächter?«, fragte Jamie. »Er hätte doch ganz bestimmt die Gelegenheit gehabt. Vielleicht wurde er von Santoni mit einem Batzen Geld bestochen.«

				»Oder vielleicht arbeitete Reed ja bereits für Santoni«, überlegte Max.

				»Wieso glaubst du, dass es nicht Santoni selber war?«

				»Ich schließe das nicht aus, aber die meisten in seiner Position würden jemanden schicken, weil das Risiko einfach zu groß ist. Nicht, dass Santoni sich vor Risiken scheut«, fügte er hinzu. »Er hat schon so viel riskiert, dass er sogar seine Familie verprellt hat. Eines ist sicher: Wer immer Harlan umgebracht hat, wusste ganz genau, was er tat.«

				»Will heißen, diese Person hat nicht das erste Mal getötet und wird es wieder tun.«

				»Nicht unbedingt. Ich glaube, er hat nun, was er wollte. Aber jetzt Schluss damit, okay? Du musst jetzt versuchen zu schlafen.« Er erhob sich.

				»Max?«

				»Was ist?«

				Jamie war es fast zu peinlich, aber sie fragte dennoch.

				»Könntest du heute Nacht nicht hier schlafen?«

				Sein Blick wurde weich. »Bist du auch sicher, dass Flohsack nichts dagegen hat?«, erkundigte er sich, als hoffe er, sie damit ein wenig aufzumuntern.

				»Er wird’s schon verstehen.«

				»Also gut.« Max knipste das Licht aus, ging um das Bett herum und schlüpfte aus den Schuhen.

				Jamie spürte, wie sich die Matratze unter seinem Gewicht senkte. Dann griff er zu ihr hinüber und zog sie an sich. Jamie lag auf der Seite, den Rücken an seine Brust geschmiegt. Sie roch sein Aftershave, spürte seinen Atem im Nacken. Seine Körperwärme sickerte allmählich in ihren Körper, und zum ersten Mal, seit sie Harlan tot aufgefunden hatten, begann sie sich zu entspannen.

				»Scheiße, Swifty, du fühlst dich vielleicht gut an«, flüsterte er.

				»Ach ja?«

				»Ja.« Max rückte ein wenig ab, damit sie nicht zu genau merkte, wie gut sie sich seiner Meinung nach anfühlte.

				Doch auch Jamies Körper reagierte auf seine Nähe, auf seinen schützend um sie geschlungenen Arm. Zum ersten Mal, seit sie Harlan im Bad liegend gefunden hatten, fühlte sie sich sicher. Sie rutschte noch ein wenig enger an ihn heran.

				»Teufel, lass das«, stöhnte Max fast gequält.

				Jamie war sich Max’ hartem Körper in ihrem Rücken überdeutlich bewusst und schwelgte in einem tiefen Gefühl der Geborgenheit. Sie und Max hatten zwar gelegentlich ihre Differenzen, doch sie wusste instinktiv, dass er alles tun würde, um sie zu beschützen. Mit einer nicht geringen Genugtuung nahm sie zur Kenntnis, dass ihn ihr Körper ebenso wenig kalt ließ, wie der seine sie. Sie lächelte im Dunkeln. Sie war froh, nach alledem überhaupt noch etwas zum Lächeln zu haben. »Lass was?«, fragte sie kurz darauf.

				»Verdammt, Jamie, du weißt doch ganz genau, was du mit mir anstellst.«

				»Nein, sag’s mir.« Sie fragte sich, warum sie ihn eigentlich reizte. Vielleicht suchte sie ganz einfach nach Vergessen in seinen Armen oder vielleicht gefiel ihr das Wissen, dass Max sie begehrte.

				»Ist doch wohl offensichtlich«, erklärte Max nach einer kurzen Pause.

				Jamie hörte das Grinsen in seiner Stimme, »Max, ich weiß, dass wir uns nicht immer einig sind. Ich weiß, dass ich dir mitunter ganz schön auf die Nerven gehe.«

				»Stimmt.«

				»Aber ich bin dir echt dankbar, dass du das jetzt für mich tust.«

				»Wie auch anders? Du weißt doch ganz genau, was ich für dich empfinde, Jamie. Ist ja nicht so, als hätte ich’s dir nie gesagt.«

				Sie holte tief und zittrig Luft. »Ich weiß, dass du mich magst, Max, aber das liegt doch vor allem daran, dass du mich …« Sie hielt inne.

				»Attraktiv finde? Ja, natürlich finde ich dich attraktiv.« Er zog sie fester an sich. »Manchmal machst du mich ganz verrückt.«

				Sie hörte den heiseren Klang seiner Stimme und noch etwas anderes. Eine Sehnsucht. Sie wusste, wie es ihm ging. Sie kämpfte schon gegen ihre Gefühle an, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Aber es ließ sich nicht länger abstreiten. Noch nie hatte sie sich so zu einem Mann hingezogen gefühlt, und das machte ihr Angst.

				Wo war ihre Selbstkontrolle?

				Max stützte sich auf die Ellbogen und drehte sie zu sich herum, sah sie im Dunkeln an. »Mannomann«, flüsterte er.

				Jamie konnte kaum die Umrisse seines Gesichts erkennen, wusste aber dennoch, dass er sie küssen wollte. Ach, verdammt, sie wollte es ebenso wie er. Irgendwie schien es völlig egal zu sein, was gerade in ihrem Leben geschah; Max brauchte sie bloß auf eine gewisse Weise anzusehen oder anzufassen, und alles andere verblasste. Wenn es um Max Holt ging, war es mit ihrer Selbstbeherrschung und Disziplin offenbar nicht weit her.

				Max fand ihre Lippen. Jamie zögerte nicht, den Kuss zu erwidern; sie war ebenso scharf darauf wie er. Er schob seine Hand unter ihr T-Shirt und ihr Magen schlug einen Purzelbaum. Nein, wahrhaftig: keine Selbstbeherrschung, dachte sie. Dieser Mann legte es darauf an, sie anzutörnen. Und sie war mehr als bereit dazu.

				Max brach den Kuss ab, doch seine Lippen wanderten mit kleinen, zärtlichen, verharrenden Küssen über ihr Gesicht, Küsse, die sie im einen Moment erschauern, im anderen ungeduldig werden ließen. Sie presste sich drängend an ihn, konnte gar nicht genug von ihm bekommen. Max schob ihren hauchzarten BH behutsam hoch und entblößte beide Brüste. Er küsste sie zärtlich. Jamie schloss die Augen und dachte, dass es vielleicht gar nicht so schlecht war, mal von Zeit zu Zeit die Kontrolle zu verlieren. Jetzt zum Beispiel.

				Seine Hände waren warm auf ihrer kühlen Haut. Wieder krampfte sich ihr Magen lustvoll zusammen, und sie spürte sich förmlich dahinschmelzen.

				Seine sanft massierenden Hände schickten die richtige Botschaft an ihre unteren Körperregionen. Der Mann war der reinste Zauberer.

				Max strich zärtlich über ihren Bauch, dann schob er behutsam die Hand zwischen ihre Schenkel, und da wusste Jamie, dass es aus war mit ihr. Max’ Hand wanderte höher und umschloss zärtlich ihren Schoß.

				Jamie schnappte nach Luft. Sie versuchte zu denken, was irgendwie nicht mehr möglich zu sein schien. Dabei hatte sie sich so bemüht, stark zu bleiben. Sie hatte auf ein deutlicheres Signal von Max gewartet, einen Hinweis darauf, dass er eine dauerhafte Beziehung mit ihr eingehen wollte, aber vielleicht hatte er ja Recht. Vielleicht erwartete sie zu viel. Es gab im Leben für nichts eine Garantie. Aber vielleicht redete sie sich das jetzt auch bloß ein, weil sie sich so sehr danach sehnte, mit ihm zu schlafen.

				Als spüre er, dass etwas anders war, hielt Max inne und hob den Kopf. »Du machst es schon wieder«, beschwerte er sich. »Du denkst zu viel.«

				»Ich kann nicht anders.«

				»Willst du, dass ich aufhöre?«

				»Weiß nicht.«

				Er stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus, dann zog er ihr T-Shirt wieder herunter und ließ sich auf den Rücken sinken.

				Sie hätte es nie so weit kommen lassen dürfen, nur um dann wieder einen Rückzieher zu machen. Was war bloß los mit ihr? Was zum Teufel war los mit ihr?

				»Max?«

				»Schlaf jetzt, Jamie«, sagte er leise.

				Als Jamie am nächsten Morgen in ihrem zerknitterten T-Shirt ins Wohnzimmer gestolpert kam, las Max gerade Zeitung. Flohsack tapste dicht hinter ihr her, und als sie stehen blieb, um die Haustür zu öffnen, stieß er mit ihr zusammen. Jamie wandte sich um und die beiden starrten einander wortlos an.

				»Gibt’s ein Problem?«, fragte sie den Hund.

				Er schleppte sich aus dem Haus, als hätte er alle Zeit der Welt. Draußen blieb er stehen, schüttelte den Kopf, dass ihm die langen Ohren klatschend um den Schädel flogen und hockte sich dann hin, um sich in aller Ruhe die Intimitäten zu lecken.

				»Das ist das Widerlichste, was ich je gesehen habe«, teilte Jamie dem Tier mit, bevor sie die Tür wieder zumachte. Anschließend steuerte sie in direkter Linie auf die Küche und die Kaffeemaschine zu. Max nickte sie kurz zu, vermied es jedoch, ihm in die Augen zu sehen. Sie war fest entschlossen, so zu tun, als wäre letzte Nacht überhaupt nichts passiert.

				»Siehst reichlich verquollen aus, Swifty«, bemerkte Max galant.

				»Hab nicht so gut geschlafen«, brummelte sie, ohne ihn anzusehen.

				»Na, dann wären wir schon zu zweit«, meinte er. »Ich habe nachgedacht. Vielleicht sollte ich dich wirklich lieber wieder nach Beaumont zurückbringen. Dort wärst du sicherer.«

				Sie fuhr schockiert zu ihm herum. »Auf gar keinen Fall. Nicht bevor wir rausgefunden haben, wer Rawlins ermordet hat.« Da erst sah sie die Zeitung in seiner Hand. »Ach du lieber Himmel.«

				»Die habe ich in aller Herrgottsfrühe besorgt. Du machst Schlagzeilen, Swifty.«

				»Also deshalb willst du mich heimschicken, nicht? Du hast Angst, dass mich jemand erkennt.«

				»Nein. Das Bild ist nicht besonders gut.« Er hielt die Zeitung hoch. »Da, schau selbst.«

				Jamie eilte zu ihm und betrachtete das Bild. Mit der Perücke hatte sie wirklich ganz anders ausgesehen: Ihre Stirn war unter einem Pony verborgen, was ihrem Gesicht insgesamt ein etwas runderes Aussehen gab. Die Stupsnase war ziemlich gut getroffen, aber die Augen stimmten überhaupt nicht. Erleichtert seufzte sie auf.

				»Nach diesem Bild wird dich keiner als die Gesuchte erkennen«, meinte Max. »Hast du irgendjemandem deinen Nachnamen genannt?«

				Jamie schüttelte den Kopf. »Keiner hat gefragt. Nicht mal Rawlins.«

				»Wahrscheinlich deshalb, weil du behauptet hast, du wärst sexsüchtig.« Max schüttelte den Kopf, als könne er immer noch nicht so recht fassen, dass sie das getan hatte.

				»Die meisten Menschen in so einer Lage würden wohl ihre Anonymität wahren wollen. Dieser Rawlins war sicher einfühlsam genug, um das zu schnallen.«

				Jamie holte tief und zittrig Luft. »Das heißt also, ich könnte beruhigt zum Wal-Mart fahren?«

				Das schien ihn zu belustigen. »Gott bewahre, dass ich dich vom Shoppen abhalte.« In seine Augen trat ein zärtlicher Ausdruck. »Wenn das die Ablenkung ist, die du brauchst, dann fahre ich dich gern hin. Wo viele Menschen sind, dürfte es sicher für dich sein.«

				Sie hatte sich schon den Kopf darüber zerbrochen, wie sie es anstellen sollte, sich mit Michael zum Frühstück zu treffen. »Ach, lass nur, ich glaube, das schaffe ich auch alleine.«

				Er widersprach nicht. »Übrigens – du bist nicht die Einzige, nach der die Polizei sucht. Ein Zimmerkellner hat zugegeben, hundert Piepen von einem Mann angenommen zu haben. Er hätte ihm dafür seine Livree ausgeliehen und ihm erlaubt, Rawlins das Essen aufs Zimmer zu bringen. Nun, zum Glück war Dave ebenfalls verkleidet.« Er schwieg kurz. »Ich denke, wir können den Namen Trotter weiter benutzen, und da Jane ein so geläufiger Name ist, dürfte das ebenfalls keine Probleme machen.«

				»Dann ist ja alles in Ordnung.«

				»Vorläufig schon.«

				Aber die Besorgnis in seiner Stimme war nicht zu überhören.

				Jamie schlüpfte in die Sitznische gegenüber von Michael Juliano. Sie erstarrte, als sie die Zeitung sah, die er soeben zusammenfaltete. Immer mit der Ruhe, mahnte sie sich. Jetzt bloß nicht überreagieren.

				Er lächelte ihr zu. »Einen schönen guten Morgen. Oder vielleicht doch nicht?«

				Sie erstarrte. »Was meinen Sie?«

				»Sie sehen müde aus.«

				»Ich habe schlecht geschlafen.«

				»Hat es vielleicht etwas mit dem Ehering zu tun, den Sie da am Finger haben? Nicht, dass es mich was anginge.«

				Jamies Magen krampfte sich zusammen, als ihr klar wurde, dass sie den Ehering, den sie zum Treffen mit Harlan angesteckt hatte, immer noch am Finger trug. Sie war so durcheinander gewesen, dass sie überhaupt nicht daran gedacht hatte, ihn wieder abzunehmen, als sie sich danach zuhause umzog. Bei ihrer ersten Begegnung mit Michael hatte sie ihn nicht getragen. In seiner jetzigen angespannten Lage würde er vielleicht misstrauisch werden.

				Sie hatte es vermasselt. Jetzt würde es schwer, wenn nicht gar unmöglich werden, sein Vertrauen wieder zu erlangen.

				»Ich kann das erklären«, meinte sie lahm.

				Er lehnte sich zurück, als wäre er gespannt, das zu hören.

			

		

	
		
			
				ZWÖLF

				Zu Jamies großer Erleichterung wählte die Kellnerin gerade diesen Moment, um ihnen einen Kaffee und die Speisekarte zu bringen. Sie wartete, bis die Frau wieder weg war.

				»Mein Mann und ich, wir lassen uns scheiden«, erklärte sie dann.

				»Aber Sie tragen noch seinen Ring?«

				Jamie starrte auf den Ring. »Ich habe das Ganze wohl noch nicht so richtig verdaut. Ich sollte ihn eigentlich abnehmen und tue das auch von Zeit zu Zeit.«

				Michael schien sich ihre Worte durch den Kopf gehen zu lassen. »Ich weiß nicht, warum ich Sie überhaupt löchere. Ich meine, wir kennen uns doch kaum, oder? Es ist nur …«

				Er lächelte wehmütig.

				»Was denn?«

				»Na ja, ich habe plötzlich festgestellt, wie sehr ich mich auf unser heutiges Treffen gefreut habe, und da war dieser Ehering schon eine dicke Überraschung. Ich kann mich nicht erinnern, ihn gestern an Ihrer Hand gesehen zu haben, aber da war ich auch ganz schön durcheinander. Tut mir Leid, wenn ich Ihnen zu nahe getreten sein sollte. Und es tut mir Leid, dass Sie das im Moment durchmachen müssen. Ich war selbst mal verheiratet, aber es ist schief gegangen.«

				Er schien wirklich niedergeschlagen zu sein. Jamie senkte den Blick. Es war nicht leicht, jemanden anlügen zu müssen, der so nett war, und es war nicht leicht, vor Max Geheimnisse zu haben. Aber das Lügen schien für sie in letzter Zeit ja fast zur Gewohnheit zu werden. Sie hatte sogar Vera angerufen und ihr zehn Minuten lang etwas zum Thema »Mein schönster Urlaub« vorgelogen. Mein Gott.

				Aber wenigstens hatte sie gute Gründe für ihre Lügen. Sie wollte nicht, dass Vera sich Sorgen machte, und sie musste versuchen, Michael auszuhorchen, um ihm möglicherweise zu helfen und um Max und sie auf Nick Santonis Spur zu bringen. Frau musste nun mal tun, was Frau tun musste.

				»Jane, ist irgendwas?«

				Jamie schaute auf. »Wir kennen einander kaum, Michael, das stimmt, und das Letzte, was ich will, ist, Sie auch noch mit meinen Problemen zu belasten. Ich dachte einfach nur, Sie bräuchten im Moment jemanden, dem Sie sich anvertrauen können. Einen Freund.«

				Er sagte nichts.

				»Wäre es Ihnen lieber, wenn ich gehe?« Sie hielt den Atem an. Sie wollte nicht gehen. Wenn sie jetzt aufgab, stünde sie mit leeren Händen da.

				»Nein, bitte bleiben Sie.«

				Jamie versuchte ihre Erleichterung hinter ihrer Kaffeetasse zu verbergen. »Und wie fühlen Sie sich?«

				»Meine Schwester ist gestern Nachmittag beerdigt worden. Es ist schrecklich, so etwas zu sagen, aber ich bin im Grunde froh. Froh, dass es vorbei ist. Dass sie nicht länger leiden muss, verstehen Sie?«

				Die Kellnerin nahm ihre Bestellung auf und verschwand.

				»Und was werden Sie jetzt tun?«, erkundigte sich Jamie.

				Michael zuckte mit den Schultern. »Immer einen Tag nach dem anderen nehmen, nicht wahr? Ich besitze mehrere kleine Delikatessengeschäfte in Knoxville. Um die muss ich mich kümmern.«

				Jamie beugte sich vor. »Hatten Sie noch mal Besuch von – Sie wissen schon?«

				Michael schaute sich vorsichtig im Restaurant um, dann sagte er: »Ich wünschte, ich hätte Ihnen nichts davon erzählt. Aber ich habe vor, das Problem ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen. Noch heute Abend.«

				»Was meinen Sie?«

				»Ich werde diesen Leuten eine klare Absage erteilen. Ich werde Wachpersonal anheuern, um meine Geschäfte zu schützen, und ich werde zur Polizei gehen. Lieber gebe ich mein Geld dafür aus, als irgendwelche Gangster dafür zu bezahlen, dass sie meine Läden nicht kurz und klein schlagen.«

				»Sie wollen sich tatsächlich mit diesen Leuten treffen?«

				Er nickte. »Mit einem von denen. ›Verpiss dich‹, ist schnell gesagt, Sie entschuldigen meine Ausdrucksweise.«

				Jamies Gedanken rasten. Schließlich stieß sie einen Seufzer aus.

				»Was ist?«

				»Nichts. Sie würden es für albern halten.«

				»Was denn?«

				»Michael, ich hatte eigentlich vor, Sie für heute Abend zum Essen einzuladen. Ich dachte, das würde Sie ein wenig aufmuntern.« Sie zuckte die Achseln. »Und mich auch.«

				»Tut mir Leid.« Er streckte den Arm aus und drückte ihre Hand. »Unter anderen Umständen hätte ich sehr gerne zugesagt.«

				Jamie überlegte. Sie wollte ihn nicht drängen oder gar riskieren, ihn zu verscheuchen, aber wenn sie jetzt nichts unternahm, verlor sie ihn und sämtliche Chancen, irgendetwas herauszukriegen. »Vielleicht ginge es ja hinterher. Wann treffen Sie sich denn mit diesem Menschen?«

				»Um acht. Aber wir treffen uns in Knoxville.«

				»Ich weiß, wo Knoxville ist.«

				Er wirkte unschlüssig. »Ja, das ginge vielleicht. Ich wollte ihn ohnehin bloß in einer Bar treffen, sagen, was ich zu sagen habe, und wieder gehen.«

				»Wir könnten uns doch irgendwo in der Nähe treffen, sagen wir um halb neun?«

				Michael überlegte. Dann nahm er eine Papierserviette zur Hand und schrieb etwas darauf. »Es gibt da in der Nähe ein nettes kleines, italienisches Lokal. ›Gino’s‹, Sie können es nicht verfehlen. Ich erwarte Sie um halb neun vor dem Lokal.«

				»Wunderbar! Ich freue mich darauf.«

				Sie unterhielten sich über Belanglosigkeiten, bis ihr Frühstück gebracht wurde, aber Jamie war mit den Gedanken nicht bei der Sache. In ihrem Kopf formte sich bereits ein Plan.

				»Also, wer ist der Kerl?« Es war Muffin, die das fragte, sobald Jamies zwei Buchstaben den Sitz des Pick-ups berührt hatten.

				Die Frage traf sie unvorbereitet. »Wie kommst du darauf?«

				»Weibliche Intuition.«

				»Du bist ein Computer, Muffin.«

				»Das auch. Also, wer ist der Typ?«

				»Er heißt Michael, ist sehr nett und fährt einen atemberaubenden Jaguar. Und er macht im Moment ’ne schwere Zeit durch, braucht einfach jemanden zum Reden. Wir sind Freunde, das ist alles. Wir treffen uns heute Abend zum Essen.«

				»Weiß Max Bescheid?«

				Jamie seufzte. »Nein, ich hab’s ihm noch nicht gesagt. Aber das muss ich wohl, sonst macht er sich Sorgen.«

				»Du solltest hingehen, Jamie. Es wird dir gut tun.«

				Sie blickte das Armaturenbrett dankbar an. »Ehrlich?«

				»Was nicht heißen soll, dass du jede Vorsicht außer Acht lässt. Aber es würde dich von den gestrigen Vorfällen ablenken. Du hattest ja noch nicht mal Zeit, die Sache in Beaumont zu verdauen.«

				»Fürchtest du etwa, ich könnte einen Nervenzusammenbruch kriegen und du müsstest mir eine gute Klapsmühle raussuchen?«

				»Besser als im Cottage rumzusitzen und zuzusehen, wie Max und ich versuchen, die Firewalls der Santonis zu knacken. Oder Dave zuzuhören.«

				Max fiel aus allen Wolken. »Wie bitte? Du hast ein Date?«

				Jamie klopfte geschäftig die Sofakissen auf, um ihn nicht ansehen zu müssen. »Es ist kein Date. Ich treffe mich bloß zum Essen mit ihm.« Sie wandte sich zu ihm um. »Er hat gerade erst seine Schwester verloren. Sie waren Zwillinge. Er ist total am Ende und braucht jemanden zum Reden.«

				Max stand vom Küchentisch auf, der mit allen möglichen Geräten, Computern und Monitoren voll gestellt war, die vor sich hin summten und brummten und jeden verfügbaren Platz einnahmen.

				»Du findest sie doch immer, nicht Swifty?«

				»Was meinst du?«

				»Du bist wie meine Schwester. Ihr beiden müsst eine Art Radar haben. Ausgerichtet auf Menschen mit Problemen. Die ihr dann lösen wollt.« Ein misstrauischer Ausdruck machte sich auf Max’ Miene breit. »Wie gut kennst du diesen Kerl eigentlich?«

				»Na ja, ich hatte bisher zwar noch nicht die Zeit, einen FBI-Profiler hinzuzuziehen, aber es ist mir immerhin gelungen, seine Fingerabdrücke von einem Glas Wasser abzunehmen, also sollte ich bis zu unserem Treffen heute Abend eigentlich mehr wissen.«

				Max schien das überhaupt nicht witzig zu finden. »Woher willst du wissen, ob der Kerl dir nicht einfach einen Riesenbären aufgebunden hat, um dich rumzukriegen?«

				»Max, mein Gott, er hat mich gebeten, mir das Kleid für seine Schwester anzusehen, das, in dem sie gestern beerdigt wurde. Der Mann hat echten Kummer. Du kannst mich ruhig für zu weichherzig halten, aber ich kann den Mann jetzt nicht im Stich lassen.«

				»Aber bitte – sei auf der Hut! Ich weiß, du musst mal raus, um auf andere Gedanken zu kommen, aber vergiss nicht, in welcher Sache wir hier drinstecken.«

				Und genau das machte sie nur noch entschlossener, alles herauszufinden, was Michael wusste. Falls er etwas wusste. Und wenn sie es geschafft hatte, würde sie Max die Informationen auf dem Silbertablett servieren. Und sie wäre als Erste an der Story.

				Ein Summen aus der Sprechanlage lenkte Max’ Aufmerksamkeit vorübergehend ab. »Das ist bloß Dave.«

				Kurz darauf kam Dave herein. Er wirkte besorgt. »Ich kann das Reh einfach nicht finden.«

				Max schaute ihn bloß an.

				»Was für ein Reh?«, wollte Jamie wissen.

				Max klärte sie auf. »Dave ist heute früh einem Reh ausgewichen und jetzt ist er fest davon überzeugt, dass er es überfahren hat.«

				»Zumindest angefahren«, meinte Dave.

				»Falls du’s schon vergessen haben solltest: Ich saß mit dir im Pick-up, als das Tier auf die Straße sprang. Du warst gar nicht nahe genug, um ihm auch nur einen Kratzer zu verpassen. Wir haben zweimal nachgesehen. Wenn du das Reh angefahren hättest, würde es tot im Straßengraben liegen.«

				»Nicht unbedingt. Es hätte sich wegschleppen können. Vielleicht liegt es jetzt irgendwo und ist schwer verletzt.«

				»Jetzt hör auf, dich verrückt zu machen«, sagte Max streng. »Außerdem sollten wir uns im Moment eher Gedanken um Jamie machen. Sie hat heute Abend eine heiße Verabredung.«

				Dave sah Jamie an. »Mann, du bist vielleicht von der schnellen Truppe.«

				Jamie blickte Max an und verdrehte die Augen. »Herzlichen Dank.«

				Dave machte einen Schritt auf Max zu. »Sind meine Augen rot?«

				»Sehen völlig normal aus.«

				»Ich weiß nicht, ob ich meine Allergietabletten heute früh genommen habe. Vielleicht sollte ich sie nachzählen.«

				»Dave zählt gern seine Tabletten«, vertraute Max Jamie an. »Und wenn er keine Tabletten zählt, zählt er Nummernschilder oder Telefonmasten.«

				Dave, dessen Hand bereits in seiner Hosentasche nach dem Pillenröhrchen fischte, erstarrte bei diesen Worten.

				»So bin ich eben«, sagte er schließlich. Er schaute Jamie an. »Ist deinem neuen Freund schon aufgefallen, dass du einen Ehering trägst?«

				»Das spielt keine Rolle. Michael und ich werden so und so was miteinander anfangen.«

				Max versuchte erfolglos, seine Belustigung zu verbergen.

				»Sie können nicht anders, Dave. Lust auf den ersten Blick, um es mal so auszudrücken.«

				Dave schien ihm überhaupt nicht zuzuhören. »Ich sollte vielleicht besser noch mal losfahren und nachsehen. Nur um sicher zu gehen, dass dem Tier wirklich nichts passiert ist.«

				Max erhob sich. »Und ich muss nachsehen, ob Muffin nicht was Neues für mich hat.«

				Jamie blickte ihm nach, dann ließ sie sich aufs Sofa sinken. Wenn sie ihm doch bloß verraten könnte, was sie zu wissen glaubte.

				»In diesem Möbel wimmelt’s nur so von Staubmilben«, bemerkte Dave.

				Jamie sah ihn nur an.

				Max stieg in den Pick-up. »Hast du schon was über Santoni?«, fragte er Muffin.

				»Dein Timing ist geradezu perfekt. Gerade habe ich seine Adresse rausgekriegt.«

				»Mann, das sind wirklich tolle News«, sagte Max, von einem Ohr bis zum anderen grinsend. »Genau das, worauf wir gewartet haben.«

				»Er wohnt etwa eine Dreiviertelstunde von hier. Es wäre um einiges leichter gewesen, was über ihn herauszukriegen, wenn der Mann mal irgendwas auf eigenen Namen gemacht hätte, aber wie gesagt, er arbeitet mit verschiedenen Decknamen.«

				»Du genießt meine ungeteilte Aufmerksamkeit.«

				»Der Name Juliano ist ein paarmal im Stammbaum aufgetaucht. Das war der Mädchenname von Nicks Mutter; es scheint, als würde sich Nick gelegentlich auch von diesem Zweig bedienen, damit es ihm mit den Namen nicht langweilig wird. Nicks Schwester hieß Bethany-Ann Juliano Santoni, kannst du dir so was vorstellen?«

				»Wusste gar nicht, dass er eine Schwester hatte. Von Zwillingen war nirgends die Rede.«

				»Ich habe in den Geburtsurkunden rumgeschnüffelt und rausgefunden, dass Santonis Mutter, Mary-Bethany Elizabeth Juliano Santoni, in einem Krankenhaus in Carlstadt, New Jersey, Zwillinge zur Welt brachte. Michael Nicholas und Bethany-Ann Juliano.«

				»Ist ja interessant.«

				»In der Tat, aber ab da wird’s komisch. Bethany-Ann ist bei der Geburt gestorben. Was Nick anscheinend nicht davon abhält, sich ihres Namens zu bedienen. Er benutzt den Namen Michael Juliano.«

				»Sonst noch was?«

				»Ich hab rausgefunden, dass Nick Santoni auf der Saint Teresa’s Holiness School in Carlstadt, New Jersey war, aber das war noch vor dem Computerzeitalter, also hab ich nicht viel mehr als das. Er hatte zwei beste Freunde mit Namen Rudolf Marconi, genannt Rudy, und einen Thomas Peter Bennetti.«

				»Mir schwirrt schon der Kopf von all den Namen«, beschwerte sich Max.

				»Die meisten von diesen Typen sind katholisch und daher oft, mit erstem oder zweitem Namen, nach einem der Apostel benannt. Interessant, nicht? Ich habe in und um Knoxville mehrere Hypotheken auf den Namen Michael Juliano gefunden. Und Marconi besitzt mehrere Bars in Knoxville.«

				»Und der andere? Dieser Bennetti?«

				»Wie vom Erdboden verschwunden.«

				Nick Santonis Villa stand auf einer Anhöhe, umgeben von einer dicken Ziegelmauer. Das Haus selbst war aus Stein und Granit gebaut, der unter großem Aufwand auf den Berg gebracht worden war. Die vergitterte Einfahrt war mit zahlreichen Kameraaugen bestückt, die in sämtliche Richtungen blickten. Überwacht wurden sie von Santonis Sicherheitspersonal, das in einem separaten Gebäude untergebracht war, in dem sich auch ein Zwinger mit Dobermännern befand. Stündlich wurde mit zweien der Tiere patrouilliert.

				Nick erreichte die Einfahrt und wurde innerhalb weniger Sekunden eingelassen. Er stellte den Wagen vor dem Haus ab, schloss auf und trat ein. Die grauen Schiefersteinböden und das Ledermobiliar waren deutlich auf den Geschmack eines Mannes abgestimmt, und obwohl Nick mehrere Häuser in anderen Gegenden besaß, war ihm seine Bergresidenz doch am liebsten.

				Zielstrebig ging er zu einer Bar, schenkte sich seine Lieblingsmarke, Scotch, ein und kippte ihn in einem Zug hinunter. Sein Handy klingelte, doch er ignorierte es. Stattdessen schenkte er sich einen zweiten Scotch ein, ließ sich in den nächsten Sessel fallen und schlug seine Zeitung auf. Bekannter Prediger tot in Hotelzimmer aufgefunden. Nick las den Artikel zum wiederholten Male, dann warf er die Zeitung beiseite. Er lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen.

				Abermals klingelte sein Handy. Mit einem Seufzer griff er in die Hosentasche und zog es heraus.

				»Du hast meine Anrufe ignoriert«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung. Es war eine müde, kratzige Stimme, die Stimme eines Mannes, der man anmerkte, dass er ein Leben lang teure Zigarren zum Brandy geraucht hatte »Behandelt man so seinen Lieblingsonkel?«

				»Ich hatte den ganzen Vormittag sehr viel zu tun, Onkel Leo«, sagte Nick. »Ich hatte keine Zeit, ranzugehen.«

				»Ich habe die Nachrichten gesehen, Nicholas.«

				»Ach ja?«

				»Hast du mir nichts zu erzählen?«

				»Was denn? Glaubst du etwa, ich hätte Rawlins umgebracht?«

				»Zuerst nicht. Aber dann hab ich darüber nachgedacht.«

				»Du liegst vollkommen falsch. Ich bin genauso überrascht von seinem Tod wie du.«

				»Du meinst über den Mord.« Der Alte hielt inne. »Ich habe es schon immer gemerkt, wenn du lügst, Nicholas. Du hast gelogen, als du sagtest, du hättest Vito Pucchini nicht angeheuert. Und jetzt lügst du auch. Ich habe dich dort hinunter geschickt, weil ich dich beschützen wollte. Ich hatte gehofft, du würdest dich ändern. Du glaubst, du könntest jeden einfach umlegen und die Leiche irgendwo verscharren, stimmt’s? Du hältst die Cops für Idioten. Du hast zu viele Gangsterfilme gesehen, Nick. Die Familie ist es leid. Du bist zu einer Belastung für uns geworden. Eine große Belastung.«

				Nick runzelte die Stirn. »Die Familie versucht mir doch immer was anzuhängen. Wenn irgendwer in dieser Stadt Mist baut, bin es natürlich gleich ich gewesen.«

				»Du hast dein ganzes Leben lang nur Mist gebaut, Junge. Das Problem ist, du verteilst diesen Mist überall, sodass auch die Familie reintreten muss. Unser Haus wird von der Polizei überwacht. Meine Tochter kann nicht mehr mit meinen Enkelkindern in den Park gehen, weil sie auf Schritt und Tritt beobachtet wird.«

				»Was hätte ich denn davon, wenn ich Rawlins umbringen würde?«, wollte Nick wissen.

				»Das ist die falsche Frage.«

				»Also gut, und was ist die richtige?«

				»Was hättest du zu verlieren, wenn er am Leben bliebe?«

				Nick seufzte. »Ich kann dir auch nichts dazu sagen, Onkel Leo. Meine Jungs untersuchen die Sache. Mehr kann ich im Moment nicht tun.«

				»Harlan Rawlins war dein letzter Trumpf.«

				»Das stimmt nicht! Ich erwarte Geld aus mehreren Quellen.«

				»Mag sein, aber er war dein ganz großer Fisch.« Leo bekam einen jähen Hustenanfall. »Ich bin ein alter Mann, Nick. Ich kann diesen Ärger nicht mehr gebrauchen. Den Fernsehsender zu verlieren, war ein großer Fehler, davon haben wir uns noch immer nicht richtig erholt. Ich kann dir nicht länger helfen.« Er hielt inne. »Du musst nach Hause kommen.«

				Nick schwieg erschrocken. »Was soll das heißen?« Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht. »Hat man mich ersetzt?«

				»So ist es das Beste.«

				»Hör zu, Onkel Leo, ich bin da gerade mitten in einer ganz wichtigen Sache, ich kann jetzt nicht weg. Ich wollte nichts sagen, bevor alles erledigt ist, aber ich habe Maximilian Holt und seine Freundin in der Tasche.«

				Stille.

				»Max Holt schnüffelt hier rum, Onkel Leo. Er hat es irgendwie geschafft, Vito Pucchinis Spur bis hierher zurückzuverfolgen. Er hat also rausgefunden, dass Harlan ihn angeheuert hat. Verdammt, Harlan hatte sogar ein Empfehlungsschreiben geschrieben.«

				»Und du hast ihn dazu gezwungen«, sagte der Alte wissend.

				»Ich weiß nicht, was du meinst.«

				»Harlan Rawlins wüsste doch gar nicht, wie man einen Killer anheuert. Willst du mich für dumm verkaufen?«

				»Du musst mir nicht glauben, Onkel Leo, aber ich sage dir, Holt ist eine Bedrohung. Teufel, der Mann hat bessere Kontakte als wir. Er hätte Harlan mit Leichtigkeit aus dem Weg räumen können.«

				»Planst du weitere Morde, Nicholas?« Der alte Mann klang müde.

				»Er könnte der Familie schaden, Onkel Leo. Er könnte uns alle auffliegen lassen.«

				»Die Familie hat nichts mit Max Holt zu tun; nur du. Und wenn du ihn umbringst, musst du seine Freundin auch umbringen, und wen dann? Irgendwen bestimmt. Es hört nie auf. Du machst uns zu viele Probleme.«

				»Jetzt hör mal zu, Alter! Deine Enkelkinder werden nie im Park spielen können, solange Max Holt am Leben ist, denn er hat eine Rechnung zu begleichen.«

				»Ich halte dich für sehr verwirrt«, sagte Leo. »Und einem Mann wie Max Holt kannst du nicht das Wasser reichen. Du bist ein Feigling. Das hat schon dein eigener Vater gewusst.«

				Nick wollte etwas darauf sagen, doch der alte Mann hatte bereits aufgelegt.

			

		

	
		
			
				DREIZEHN

				Detective Pete Sills nippte an einer angeschlagenen Kaffeetasse und wartete darauf, dass der Labortechniker, der gerade mit einem anderen Detective sprach, für ihn Zeit hatte. Dann trat er auf ihn zu. »Hallo, Lance, hast du schon was für mich im Rawlins-Fall?«

				»Machst du Witze? Wir arbeiten Tag und Nacht daran. Der Boss will offenbar vor der Presse glänzen. Wann ist übrigens die nächste Pressekonferenz?«

				Sills lächelte. »Weiß ich doch nicht. Die große Politik interessiert mich nicht. Bin nur eine Arbeiterameise.«

				»Nicht nur du«, meinte Lance resigniert. »Na, jedenfalls, wir haben die Tabletten, die er bei sich hatte, mit denen verglichen, die wir in seiner Schreibtischschublade gefunden haben. Er hat das Zeug ganz offensichtlich illegal bezogen – nirgends Schildchen auf der Packung. Dieser Kerl hat die Pillen nur so eingeworfen. Weiß nicht, ob der überhaupt noch wusste, was er da nahm und in welcher Dosis.

				Dann haben wir noch die Pulverspuren untersucht, die wir neben der Weinflasche fanden; ein ganz normales Abführmittel, wie’s scheint.«

				»Es gibt Anzeichen dafür, dass ihm kurz vor seinem Tod noch schlecht wurde«, meinte Sills. »Ich frage mich, ob das vielleicht an all dem Mist lag, den er eingenommen hatte.«

				Lance zuckte die Achseln. »Das werden wir erst mit Sicherheit sagen können, wenn die Autopsie abgeschlossen ist.«

				»Ich habe mit seiner Frau geredet«, vertraute Sills ihm an. »Er hat sie mehr als einmal krankenhausreif geschlagen.«

				»Glaubst du, dass sie ihn getötet hat?«

				»Ein Motiv hatte sie jedenfalls. Das Problem ist nur, sie wiegt keine fünfzig Kilo, eine verschreckte kleine Maus. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie mit gezücktem Messer auf ihren Mann losgeht.«

				»Vielleicht hat sie ja einen Liebhaber.«

				Sills sah ihn an. »Wie hätte sie den kennen lernen sollen? Rawlins hat sie die meiste Zeit über in ihrem Zimmer eingeschlossen.«

				»Scheint ein echter Bastard gewesen zu sein.«

				Dave wartete, bis Max in die Wanne des hydraulischen Lifts geklettert war, der sich vom Heck des Bennett-Electric-Lasters ausfahren ließ. »Hast du alles, was du brauchst?«

				»Jep. Sobald ich den Sender befestigt habe, zapfe ich die Telefonleitung an und lasse einen Test durchlaufen.«

				»Tut mir Leid, Max, dass du das machen musst, aber du weißt ja, ich bin nicht schwindelfrei.«

				»Vergiss es. Ich wollte sowieso selbst einen Blick auf Santonis Grundstück werfen.«

				Dieses tatsächlich zu finden hatte sich als ebenso schwierig herausgestellt, wie zuvor Muffins mühevolle Suche nach dem Decknamen, den Nick Santoni derzeit benutzte. Tom Bennett von Bennett Electric hatte ihnen schließlich den entscheidenden Tipp gegeben: Im Computer der Firma waren mehrere Grundstücke verzeichnet, die einem Michael Juliano gehörten. Er hatte Max eine Karte des Landkreises mitgegeben, in der die Gegend rot markiert war, doch die meisten der ungepflasterten Wege, die zu dem Grundstück führten, waren auf keiner Karte verzeichnet. Max und Dave hatten den Berg absuchen müssen, bis sie schließlich auf eine dicke Ziegelmauer gestoßen waren, die den Besitz vollständig umschloss.

				»Vergiss nicht, die Fotos zu schießen«, sagte Dave. »Oh Gott, ich hoffe, wir haben den Fotoapparat nicht vergessen.«

				»Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich ihn dabeihabe. Fünfmal hab ich’s dir gesagt.«

				»Wollte mich bloß vergewissern.«

				»Jetzt hoch mit dem Ding.«

				Dave drückte auf einen Knopf und der Greifer mit der Wanne streckte sich langsam in die Höhe. Max machte sich an die Arbeit, sobald er in Position war. In Kürze würden sie sämtliche ankommenden und ausgehenden Anrufe aufzeichnen können.

				Jamie verbrachte den Rest des Tages damit, im Cottage aufzuräumen und an ihrer Story zu feilen. Sie füllte die Seiten ihres Notizblocks mit ihren Eindrücken von Rawlins, dem Städtchen Sweet Pea und den Leuten, denen sie hier und während der Messe begegnet war. Fazit: Was die Menschen hier brauchten, war Hoffnung, und Harlan Rawlins hatte ihnen Hoffnung gegeben. Weil er mit seiner »Gemeinde der Liebe« so viel Geld verdiente, hatte er durchaus Gutes bewirkt, doch war er mehr daran interessiert gewesen, seine eigenen Taschen zu füllen und die Erpresser zu bezahlen, die ihn unter Druck setzten, als wirklich zu helfen. Wäre er nicht so gierig gewesen und hätte sich nicht mit der Mafia eingelassen, Harlan Rawlins hätte in seinem Heimatstädtchen wahre Wunder bewirken können.

				Jamie grübelte über diesen Mann nach. War er schon immer ein Schwindler, ein Scharlatan gewesen? Oder hatte er ursprünglich gute Absichten gehabt, sich durch den Reichtum dann aber korrumpieren lassen? Und dann diese Gerüchte über seine zahlreichen Frauengeschichten, der Verdacht, dass er seine Frau geschlagen hatte. Was wusste die Mafia über Harlan, dass er bereit gewesen war, so viel Schweigegeld zu bezahlen?

				Es war schon nach sechs, als Max und Dave wieder zurückkamen. Jamie hatte inzwischen gebadet und einen weißen Jeansrock, dazu einen marineblauen Pulli angezogen. Diesmal ohne Push-up. Das Blondhaar hing ihr offen und duftig um die Schultern.

				Max warf nur einen Blick auf sie und zog die Brauen hoch. »Wow. Wenn dich dein neuer Freund so sieht, wird er seinen Kummer schnell vergessen. Vielleicht sollte ich doch besser mitkommen und die Anstandsdame spielen.«

				»Ich bin zu alt für eine Anstandsdame, Max, trotzdem danke. Wo habt ihr den ganzen Tag gesteckt?«

				»Vielleicht solltest du dich besser zuerst hinsetzen«, sagte Dave, »denn du wirst es nicht glauben.«

				Jamie sah Max an. »Ach, ja?«

				»Wir haben Santonis Behausung aufgespürt«, erzählte er.

				Jamie starrte ihn mit offenem Mund an. »Wirklich?« Sie konnte ihre Aufregung kaum verbergen. »Und – wie sieht sie aus?«

				»Nette Hütte«, sagte Max. »Allerdings umgeben von einer Kopie der chinesischen Mauer, wie’s aussieht.«

				Dave nickte. »Max hat einen Sender an die Telefonleitung gehängt. Jetzt können wir seine Anrufe überwachen.«

				»Wow, ist ja toll. Endlich kommen wir weiter«, meinte sie. »Und – ist es euch gelungen, einen Blick auf Santoni zu erhaschen?«

				Max schüttelte enttäuscht den Kopf. »Schön wär’s. Das Grundstück ist das reinste Fort Knox. Wir mussten zusehen, dass wir den Sender drankriegten, und dann so schnell wie möglich abhauen, um nicht aufzufallen.« Seine Miene spiegelte seine Enttäuschung wider, als er nun zum Küchentisch ging und sich vor seinen Laptop setzte.

				»Wir haben Fotos vom Grundstück gemacht«, meinte Dave. »Oder besser gesagt: der Festung.« Er reichte Jamie mehrere Fotos.

				»Sieht aus wie ein Gefängnis«, war ihr Kommentar.

				»Wie gesagt, das reinste Fort Knox«, meinte Max, während er seine E-Mails checkte. »Der Ort ist beinahe so gut abgesichert wie mein Zuhause. Aber mein System ist natürlich das bessere.«

				»Mag sein, aber du hast keine Horde von Dobermännern, die das Grundstück bewachen«, warf Dave ein.

				»Ich würde wirklich zu gerne wissen, wie Santoni aussieht«, seufzte Jamie. Aber sie hoffte, später vielleicht die Gelegenheit dazu zu bekommen. Wenn ihre Vermutung stimmte, dann war es Santoni, der Michael unter Druck setzte, aber ob er selbst zu diesem Treffen mit Michael auftauchen oder nicht vielmehr einen Handlanger schicken würde, war ungewiss.

				»Was machst du?«, fragte Jamie Max.

				»Muffin schickt mir gerade alle Daten, die sie bis jetzt über Santoni hat. Der Grund, weshalb wir zuerst nichts finden konnten, war der, dass alles auf den Namen seiner Schwester läuft, und die ist verstorben.«

				»Ihr habt doch hoffentlich nicht vor, bei ihm einzubrechen, oder?«

				»Nicht notwendig«, beruhigte Max sie. »Dort würden wir ohnehin nichts finden. Er wäre schön blöd, wenn er dort was aufbewahren würde, womit sie ihn bei einer Durchsuchung festnageln könnten. Falls die Cops überhaupt wissen, wo er wohnt«, fügte er hinzu. »Ich glaube eher, dass seine Zentrale sich in irgendeinem verrauchten Hinterzimmer in einem seiner Geschäfte befindet. Wenn wir Glück haben, schnappen wir etwas bei einem der Anrufe auf.«

				»Und jetzt?«

				»Wir packen ein paar Sachen zusammen und verbringen die Nacht in der Nähe von Santonis Residenz«, erklärte er.

				»Wir müssen uns im Senderbereich aufhalten, um die Anrufe aufzeichnen zu können. Dave und ich haben im Wald unweit des Hauses eine Hütte gefunden, die offensichtlich schon lange nicht mehr benutzt wurde.«

				»Klingt riskant.«

				»Verdammt richtig«, sagte Dave mit Nachdruck. »Da drin ist alles voller Spinnweben und …« Er hielt inne und warf einen eingeschüchterten Blick auf Max. »Staubmilben.«

				»Habt ihr vor, die ganze Nacht dort draußen zu verbringen?«, wollte Jamie wissen, die sich nicht nur um die beiden Männer Sorgen machte. Sie verspürte keine große Lust, die Nacht allein im Cottage zu verbringen.

				»Ich werde die erste Wache übernehmen«, erbot sich Dave ritterlich. »Hat keinen Zweck, wenn wir beide dort rumhängen.«

				Max tauschte einen Blick mit Jamie. »Ich werde eine Weile bei Dave bleiben, aber versuchen, wieder zurück zu sein, bis du heimkommst. Du kommst doch heute Nacht heim, oder?« Sein Blick huschte ein weiteres Mal über ihre schlanke Gestalt.

				Jamie bedachte ihn mit einem gereizten Blick. »Sehr witzig. Ich müsste bis Mitternacht wieder da sein.«

				»Ziemlich spät, findest du nicht?«

				»Wir treffen uns ja erst um halb neun.«

				»Ich hoffe nur, er ist nicht auch verheiratet«, überlegte Dave. Als er die verständnislosen Blicke der beiden auf sich gerichtet sah, zuckte er die Achseln. »Ich weiß, ihr beiden seid nicht wirklich verheiratet, aber das weiß der Typ, mit dem sie ausgeht, schließlich nicht. Wenn er nun eine Frau hat? Und wenn sie der eifersüchtige Typ ist?«

				»Er ist nicht verheiratet«, erklärte Jamie, die allmählich die Geduld verlor.

				Max machte eine besorgte Miene. »Vielleicht sollten wir uns besser noch ein wenig unterhalten, bevor du dich mit dem Kerl trittst. Ich weiß ja nicht mal, wo ihr hingehen wollt.«

				»Würdet ihr beiden euch bitte abregen?«, rief Jamie. »Wir gehen doch bloß essen. Wahrscheinlich will er über seine Schwester reden. Ich werde ihm zuhören, versuchen ihn ein wenig aufzumuntern und das war’s.« Das war’s natürlich nicht, aber es war alles, was sie ihnen im Moment auf die Nase binden wollte. Sie hoffte, Max nach dem Treffen mit Michael Juliano mit ein paar handfesten Neuigkeiten überraschen zu können. Ein Name. Oder ein Gesicht.

				»Würde es dir was ausmachen, den Bennett-Laster zu nehmen?«, erkundigte sich Max. »Ich würde Muffin gerne hier behalten.«

				»Kein Problem.«

				Jamie musste zweimal anhalten und nach dem Weg fragen, bis sie das kleine italienische Restaurant, das Michael ihr genannt hatte, schließlich fand. Die Sonne versank allmählich hinter dem Horizont. Sie suchte die Gegend ab und entdeckte eine kleine Sportbar, einen Block vom Italiener entfernt.

				Sie stellte den Wagen in einer Seitengasse ab und wartete. Sie wollte nicht von Michael gesehen werden. Sie hatte keine Ahnung, ob er sich mit dem Mann in dieser Bar traf; sie musste abwarten.

				Die Straßenbeleuchtung ging flackernd an, doch dort, wo Jamie geparkt hatte, war es dunkel. Sie konnte nur hoffen, dass kein Streifenwagen vorbeikam und sie hier beim Falschparken ertappte. Es wäre ihr schwer gefallen, zu erklären, was sie hier wollte.

				Kurz vor acht tauchte Michaels Jaguar auf. Sie duckte sich instinktiv, doch dann wurde ihr klar, dass er sie ja gar nicht sehen konnte. Sie hatte einen Feldstecher hinter dem Sitz gefunden – offenbar aus der Ausrüstung von Max und Dave – und hielt ihn an die Augen. Michaels Auto war deutlich zu sehen, doch er selbst war trotz des Fernglases im dunklen Inneren des Wagens kaum zu erkennen. Sie beobachtete, wie er den Wagen direkt vor der Bar abstellte, in einer Lücke zwischen zwei anderen Autos. Er stieg nicht aus. Offenbar wartete er auf jemanden. Jamie wartete ebenfalls.

				Die Minuten vergingen quälend langsam. Jamie trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad und summte vor sich hin. Da tauchte ein schwarzer Jeep Cherokee auf und fuhr in eine Parklücke. Ein junges, verliebt schäkerndes Pärchen stieg aus.

				Jamie seufzte und rutschte ungeduldig auf ihrem Sitz hin und her. Was, wenn der Mann, den Michael hatte treffen wollen, längst da war? Wenn er in der Bar saß und ein kühles Bierchen kippte und sich dabei irgendeine Sportübertragung ansah? Es wäre durchaus möglich. Und ihr ganzer schöner Plan wäre dahin.

				Jamie fuhr hoch, als in diesem Moment ein silberner Van auftauchte. Sie hob das Fernglas an die Augen und beobachtete den Wagen. Der Fahrer wählte einen Platz unweit von Michael. Jamie verfolgte, wie er ausstieg, aber sein Gesicht war in der hereinbrechenden Abenddämmerung kaum noch zu erkennen. Er hatte langes Haar, das zu einer Art Zopf geflochten über seinen Rücken hing. Als er auf den Eingang der Bar zuging, stieg auch Michael aus.

				Sie wartete, bis die beiden hineingegangen waren, dann schnappte sie sich ihren Notizblock und eine Taschenlampe und stieg aus. Sie rannte zu dem Van hinüber. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie nicht beobachtet wurde, knipste sie die Taschenlampe an und leuchtete in den Wagen hinein. Etwas warf sich krachend gegen die Scheibe. Jamie blieb fast das Herz stehen und sie schrie erschrocken auf, als sie zwei wütend bellende Dobermänner erblickte, die sich mit gefletschten Zähnen gegen die Scheibe warfen. Es sah aus, als könnten sie jeden Moment durchbrechen.

				Die beiden Ungeheuer machten einen ohrenbetäubenden Lärm. Jamie musste zusehen, dass sie schleunigst wegkam. Sie notierte sich hastig die Autonummer. Dann richtete sie sich auf und drehte sich um.

				Vor ihr stand der Besitzer des Wagens.

				»Was haben Sie hier zu suchen?«, fragte er und sie konnte ihn bei dem Lärm, den die Hunde veranstalteten, kaum verstehen.

				Als Jamie in die vollkommen ausdruckslosen Augen des Mannes blickte, lief ihr ein eiskalter Schauder über den Rücken. Seine Augen waren ebenso schwarz wie sein langer, geflochtener Zopf, ebenso schwarz wie seine Hose und sein Seidenhemd. War das Nick Santoni? Er sah jedenfalls aus wie ein Mafioso. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.

				»Ich hab Sie was gefragt.«

				Außer ihnen war niemand weit und breit zu sehen. Inzwischen war es reichlich düster geworden; der Nachthimmel war dunkelblau. Jamie wusste, dass sie jetzt eine wirklich gute Ausrede brauchte. »Nach was sieht’s denn aus, zum Teufel?«, rief sie, so ärgerlich sie konnte, über das Gebell der Hunde hinweg. »Ich hab mir diese Autonummer aufgeschrieben. Was dagegen?«

				»Das ist mein Wagen.«

				»Oh nein. Ich weiß genau, wem dieser Van gehört.«

				Der Mann holte einen Schlüsselring aus seiner Tasche, an dem ein kleiner schwarzer Anhänger hing. Er drückte darauf und ein Piepen ertönte. Er hatte soeben den Wagen entriegelt. Gleich würde er sie hineinschubsen und mit ihr davonbrausen. Er müsste sie gar nicht erschießen; die Hunde würden sie im Nu zerfetzen.

				Verdammt.

				Der Mann öffnete die Fahrertür und holte ein Päckchen Zigaretten heraus. Mit einem barschen Befehl brachte er die Hunde zum Schweigen.

				»Nun ja, das scheint wirklich Ihr Wagen zu sein«, sagte Jamie kleinlaut. »Ich dachte, er gehört, äh, jemand anderem.«

				Seine Miene war vollkommen unbewegt. Jamie war klar, wie einfach es für ihn wäre, ihr eine Pistole an den Kopf zu halten und ihr zu befehlen, einzusteigen. Max hätte keine Ahnung, was mit ihr geschehen wäre.

				»Ich dachte, er gehört der Frau, mit der sich mein Mann trifft«, sagte sie schließlich. »Ich kenne mich nicht sehr gut mit Autos aus, aber der hier sieht ganz genauso aus wie ihrer. Bloß, ich glaube nicht, dass sie Hunde hat.«

				Seine Hand schnellte vor und er entriss ihr den Notizblock, warf ihn auf den Fahrersitz und schlug die Tür zu.

				Bevor sie protestieren konnte, hatte er die Zentralverriegelung einrasten lassen.

				»He, geben Sie mir den Block zurück«, rief sie. »Da sind alle meine Notizen drin.«

				Er wandte sich ab und dem Eingang der Bar zu. Die Hunde fingen wieder zu bellen an. Jamie geriet in Panik. Das fehlte ihr gerade noch, dass Nick Santoni oder einer seiner Männer in den Besitz ihrer Notizen gelangte. »Moment mal! He, Sie!«, rief sie. »Sie können mir doch nicht einfach meinen Notizblock wegnehmen!«

				Er steckte sich eine Zigarette an und blies ihr den Rauch ins Gesicht. »Zeigen Sie mich doch an«, sagte er seelenruhig, »aber bleiben Sie verdammt noch mal von meiner Karre weg.« Nachdem er sie mit einem abschließenden, langen Blick bedacht hatte, wandte er sich ab und ging.

				»Verfluchter Mist!«, rief Jamie. Was sollte sie jetzt machen? Den Wagen aufbrechen kam ja wohl kaum infrage; die Hunde würden sie zerfleischen, bevor sie den Notizblock auch nur berühren konnte. Ohne eine weitere Sekunde zu verschwenden, rannte sie zum Wagen von Bennett Electric zurück. Erst nachdem sie drinnen saß und sämtliche Türen verriegelt hatte, fiel ihr ein, dass sie ja noch mal einen Blick auf das Nummernschild hätte werfen und es hier drin hätte aufschreiben können. Nein, sie konnte es nicht noch einmal riskieren, dort hinzugehen oder auch nur mit dem Wagen vorbeizufahren. Wenn Michael sie sähe, würde er sofort Verdacht schöpfen.

				Jamie traf Michael um Punkt halb neun vor dem Italiener. Er lächelte ihr zu und umarmte sie erfreut. »Wo hast du deinen Wagen?«, fragte er, auf das vertrauliche Du übergehend.

				Sie deutete in die entsprechende Richtung. »Dort drüben. Mein Pick-up hat Mätzchen gemacht, also habe ich mir den Wagen von einem Freund geborgt.«

				»Ein Freund?«, sagte Michael gedehnt, beide Brauen hochgezogen. »Sollte ich jetzt eifersüchtig werden?«

				»Mein Freund ist ein glücklich verheirateter Mann.« Jamie war überrascht, dass er so guter Laune war, wo es doch gerade mit einem Erpresser zu tun gehabt hatte. »Alles in Ordnung?«

				»Wie? Ach ja, alles gebongt.«

				»Wie, gebongt?«

				»Ich hab ihm gesagt, dass ich zur Polizei gehe, wenn er sich noch mal blicken lässt.«

				Jamie starrte ihn verblüfft an. Leute wie Nick Santoni konnte man nicht schrecken, indem man damit drohte, zur Polizei zu gehen. Das wollte sie ihm gerade sagen, doch er wechselte das Thema.

				»Weißt du, wenn du mal so weit bist, deine Rostlaube abzustoßen, dann kann ich dir einen erstklassigen Wagen verschaffen. Ich habe einen Freund, der in der Branche tätig ist.«

				»Flohsack liebt den Pick-up«, wehrte sie ab.

				»Dann kauf ihm eben einen neuen Pick-up. Ich hoffe, du hast Hunger mitgebracht. Das Essen hier ist fantastisch. Ich würde das Lokal zu gerne übernehmen, aber Gino will es nicht hergeben. Familienbetrieb und so, du weißt schon, er leitet es zusammen mit seiner Frau. Aber er kommt kaum über die Runden, der arme Kerl.«

				Jamies Blick fiel auf all die Leute, die vor dem Lokal anstanden. »Sieht mir nicht so aus.«

				»Nein, aber er hat enorme Nebenkosten. Außerdem machen ihm irgendwelche Hooligans zu schaffen. Dies ist nicht gerade die beste Gegend. Und um die Wahrheit zu sagen, ich halte die beiden guten Leutchen für nicht sehr geschäftstüchtig. Wenn der Laden mir gehören würde, ich würde einen Riesenprofit rausholen.«

				»Ich hoffe, du hast einen Tisch reserviert.«

				»Unnötig.« Er bot ihr seinen Arm und sie hakte sich bei ihm unter. Dann führte er sie ins Lokal, in dem es verlockend nach Knoblauch, italienischer Salami und frisch gebackenem Brot roch. Kellnerinnen in Tracht wuselten um die voll besetzten Tische, und ein kleiner Glatzkopf wischte hektisch den einzigen freien Tisch ab, den es noch gab.

				»Warte kurz«, sagte Michael. »Ich spreche rasch mit Gino.« Er ging zu dem kleinen Glatzkopf, beugte sich zu ihm hinunter und sagte ihm etwas ins Ohr. Gino hielt abrupt beim Wischen inne und blickte auf. Er nickte knapp.

				»Gino macht gerade unseren Tisch fertig«, erklärte Michael, als er wieder bei Jamie war.

				Die Hand vertraulich an ihrem Rücken, dirigierte er sie zu ihrem Tisch. »Und was ist mit all den Leuten, die anstehen?«

				»Ich würde sie ja bitten, sich zu uns zu setzen, aber es sind leider zu viele.«

				Jamie spürte förmlich die erzürnten Blicke im Nacken, während Gino ihr eine Speisekarte reichte. »Danke«, sagte sie. Ihre Blicke begegneten sich. Er wirkte alles andere als begeistert. Ohne ein Wort zu sagen, wandte er sich ab.

				Michael berührte ihre Hand. »Du bist so ernst. Was ist los?«

				Jamie zuckte die Achseln. Vielleicht war sie ja übersensibel, aber die Feindseligkeit im Raum schien förmlich greifbar. »Ich weiß nicht; es ist mir unangenehm, den letzten freien Tisch okkupiert zu haben. Es hätte mir nichts ausgemacht, zu warten.«

				»Ach, Gino hat uns den Tisch doch mit Freuden gegeben, Jane. Also, wenn mir das Lokal gehören würde, müsste keiner anstehen. Ich würde ausbauen.«

				»Mir gefällt es so, wie es ist«, widersprach Jamie. »Es ist so gemütlich.« Sie bemerkte, dass auf einer Seite ein paar Fenster mit Brettern vernagelt waren. »Was ist da passiert?«

				»Wie gesagt, das hier ist nicht die beste Gegend. Man hat vor zwei Wochen die Fenster eingeworfen. Und Gino konnte die Scheiben noch nicht neu verglasen lassen, weil zu allem Überfluss etwas mit seiner Kühlkammer schief gegangen ist. Er hat Sonntag und Montag geschlossen, und als er am Dienstag aufschloss, roch es nach verdorbenem Fleisch. Das hat ihn wohl eine ganze Stange Geld gekostet. Ich habe ihm meine Hilfe angeboten, aber er hat seinen Stolz, also, was kann ich tun?« Er nahm einen Schluck Wasser. »Aber ich sage dir eins: Wenn der Preis stimmt, würde ich das Lokal sofort übernehmen.«

				Nach einem Blick in den Rückspiegel bog Max von der Straße in einen der holperigen Wege ein, die zu Santonis Residenz führten. Es war kurz nach neun; die Sonne war nun ganz hinter den Bergen verschwunden.

				Max wählte einen Pfad, der dem Anwesen fast direkt gegenüberlag. Dann schaltete er die Scheinwerfer aus und hielt an. Dave stieg aus.

				»Hier wimmelt’s wahrscheinlich nur so von Klapperschlangen«, brummelte Dave. »Wusstest du eigentlich, dass die Diamantklapperschlange bis zu drei Meter lang wird?«

				»Dann kannst du ja von Glück reden, dass du Schuhe mit Stahlkappen anhast.«

				Dave schlug stumm die Tür zu.

				»Sind wir schon da?«, fragte Muffin.

				»Ja. Dave geht voran und leuchtet uns mit der Taschenlampe. Je weniger Licht, desto besser, denke ich.«

				»Wie gefährlich ist diese Aktion eigentlich?«, wollte Muffin wissen.

				»Nun ja, wir sind weit genug vom Anwesen entfernt, um vor unerwünschten Besuchern einigermaßen sicher zu sein. Weiter weg können wir nicht, denn wir müssen im Senderbereich bleiben.«

				Max holperte langsam hinter Dave her und stellte den Wagen schließlich neben der alten Hütte ab. Er stieg aus und hob eine Kiste heraus, in der sich die Ausrüstung befand, die sie benötigten. Dave holte inzwischen seinen Rucksack und ein paar andere Dinge heraus. Bevor er die Hütte betrat, band er sich eine Atemmaske vors Gesicht. Drinnen zündete Max eine Laterne an, und sie machten sich an die Arbeit.

				»Du solltest dich jetzt besser auf den Rückweg machen«, sagte Dave, dessen Stimme gedämpft hinter der Maske hervordrang. »Den Rest schaffe ich schon.«

				Max sah ihn an. »Ich sollte vielleicht doch besser hier bei dir bleiben.«

				»Ich hab mehr Angst vor einer Staubmilbenallergie als vor Santonis Leuten. Und jetzt sieh zu, dass du Land gewinnst, und lass das Genie hier seine Arbeit machen.«

				Rudy Marconi parkte seinen Van vor Nicks Haus. Er hatte die Fahrt von Knoxville bis hierher in Rekordzeit geschafft, eine stramme Leistung bei den kurvigen Bergstraßen mit zwei nervösen Dobermännern auf dem Rücksitz. Aber Rudy nahm die Hunde überallhin mit. Sie waren jung und noch im Training, aber wenn es um seine Hunde ging, besaß er eine Engelsgeduld.

				Damit endete seine Geduld jedoch auch schon. Er konnte genauso hitzköpfig werden wie Nick, weshalb sie sich ja auch so gut verstanden und ihre Freundschaft schon so lange hielt.

				Rudy stieg aus und streckte sich. Ganz in Schwarz gekleidet, war er im Dunkeln nur schwer auszumachen, und er wollte es so. Auf diese Weise konnte er sich fast ungesehen auf dem Grundstück bewegen. Als Nicks rechte Hand, engster Freund und Angestellter sorgte Rudy dafür, dass alles glatt lief, sowohl in Nicks Privat- wie auch Geschäftsleben. Er griff unter den Sitz, holte seine Pistole hervor und schob sie in den Gürtel seiner Hose.

				Dann ging er nach hinten und öffnete die Heckklappe des Vans. Sobald er die Hunde angeleint hatte, nahm er sich eine Taschenlampe und ging mit ihnen zum Gatter hinunter. Er murmelte ein paar Worte in die Sprechanlage und die Torflügel glitten auseinander.

				Er überquerte die Landstraße und folgte dem Pfad, der durch den Wald zur anderen Seite führte. Die Hunde zerrten an der Leine, als spürten sie, dass gleich etwas geschehen würde. Wenig später hatte er die schäbige Hütte erreicht. Er blieb kurz stehen und starrte auf den schwachen Lichtschein, der aus einem der blinden Fenster sickerte.

				Rudy zog seine Pistole. Leise ging er auf die Hütte zu. Er hob die Waffe und trat die Tür ein.

				Dave fuhr erschrocken hoch, als die Tür mit einem Krachen aufflog und ein Mann hereintrat. Seine Augen huschten von der Pistole zu den Hunden. Er nahm die Kopfhörer ab.

				»Na so was«, sagte Rudy gedehnt, »wen haben wir denn da?« Er trat näher. Sein Blick bohrte sich in Daves Augen und sie starrten einander an. Rudy zielte und feuerte dreimal.

				Dave tauchte mit einem Hechtsprung ab, sodass ihm die Ausrüstung um die Ohren flog. Er schnappte sich ein Stuhlbein und hob es in Brusthöhe, wie um sich damit zu verteidigen.

				Rudy lachte, legte an und drückte ab. Das Stuhlbein zersplitterte. Er lachte Dave aus, beugte sich vor und ließ einen Hund von der Leine.

				Dave schrie auf, als sich die Zähne des Dobermanns in seinen Oberschenkel gruben.

			

		

	
		
			
				VIERZEHN

				Es war schon beinahe halb zwölf, als Jamie schließlich darauf bestand, dass Michael sie zu ihrem Laster zurückbrachte. Nachdem sie sich bei Gino den Bauch mit Köstlichkeiten voll geschlagen hatte – gemischter Vorspeisenteller, Manicotti mit Spinat und Ricotta, dazu gedämpfte Zucchini – war Michael noch mit ihr zu einer Bäckerei gefahren, die vierundzwanzig Stunden geöffnet hatte. Er wollte unbedingt, dass sie die Cannoli probierte, für die er so schwärmte, dazu frisch gebrühten Kaffee. Anschließend waren sie noch bei einem seiner Delikatessenläden vorbeigefahren. Zu dem Zeitpunkt war Jamie das Essen bereits herzlich leid.

				Die Verabredung zog sich schier endlos hin. Michael schien kein Ende finden zu wollen. Außerdem wurde er für ihren Geschmack ein wenig zu anhänglich. Jamie mochte anhängliche Typen nicht.

				Michael, der schließlich widerwillig nachgegeben hatte, wollte sich gerade anschnallen, als sein Handy klingelte. Er checkte erst die Nummer, bevor er den Anruf annahm.

				»Ja?« Er hörte zu.

				Jamie merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Seine Züge verhärteten sich, und die Knöchel seiner Hände, mit denen er das Lenkrad umklammerte, traten weiß hervor.

				Nach einer Weile sagte er: »Ich kümmere mich später darum«, und brach die Verbindung ab.

				»Stimmt was nicht?«, erkundigte sich Jamie besorgt.

				»Nichts, womit ich nicht fertig werden könnte.« Er lächelte sie an, doch dieses Lächeln erreichte nicht seine Augen. »Hat man dir schon mal gesagt, dass du dir viel zu viele Gedanken machst?« Er fuhr zurück zu »Gino’s«, wo sie den Kleinlaster gelassen hatte. Nachdem sie ein paar Augenblicke geschwiegen hatten, legte er seine Hand auf ihre.

				»Du bist so still. Eigentlich bist du schon den ganzen Abend so still. Hat’s dir nicht gefallen?«

				»Wie gesagt, mir geht einfach viel im Kopf herum«, wich sie aus. »Und es hat mir schon gefallen. Danke, für diesen netten Abend.«

				»He, du hast mich doch eingeladen, schon vergessen?«

				Jamie versuchte nicht an den Grund dafür zu denken, denn das würde sie bloß daran erinnern, wie kläglich sie versagt hatte. »Dann solltest du dich wohl bei mir bedanken«, sagte sie nach einer kurzen Pause. Aber etwas an Michael bereitete ihr Unbehagen. Es hatte damit angefangen, dass er sich im Restaurant einfach vorgedrängelt hatte.

				Sie mochte Leute, die sich vordrängten, nicht. Das war schon so seit ihrer Grundschulzeit, als sich Iva-Jean Tidwell beim Kickball immer vor sie gedrängt hatte. Sie hatten sich immer und überall alphabetisch anstellen müssen, selbst wenn sie aufs Klo wollten, aber entweder hatte Iva-Jean vergessen, dass S wie Swift vor T wie Tidwell kam, oder sie hatte einfach keine Manieren. Erst in der vierten Klasse hatte Jamie sich schließlich ein Herz gefasst und sich Iva-Jean vorgeknöpft, mit dem Ergebnis, dass sie beide wegen Raufens drei Tage von der Schule suspendiert worden waren.

				»Ich würde dich gerne wieder sehen, Jane«, sagte Michael und riss Jamie aus ihren Gedanken.

				»Nett von dir«, sagte sie, obwohl das nicht unbedingt das war, was er hören wollte. Es lag wohl zum Teil an ihrer Enttäuschung darüber, dass es ihr nicht gelungen war, herauszufinden, wer der Mann war, mit dem er sich getroffen hatte, oder sich sein Nummernschild zu merken. Zu allem Überfluss hatte sie nun auch noch ihren Notizblock verloren, in dem sie alles aufgeschrieben hatte, was bis jetzt passiert war. Es befand sich nun im Besitz von jemandem, der ihr und Max gefährlich werden konnte.

				»Also, was meinst du?«, drängte Michael.

				Sie hätte sich eigentlich geschmeichelt fühlen sollen. Michael war erfolgreich und gut aussehend, und er fuhr einen tollen Schlitten. In Beaumont war das Grund genug, gleich nach der ersten Verabredung zu heiraten. Für ihn sprach auch, dass der Boden vor dem Beifahrersitz nicht mit Sperrholz vernagelt war, sodass Jamie nicht fürchten musste, bei der nächsten Bodenwelle rauszuplumpsen.

				»Ich mag dich, Michael«, sagte sie, »aber ich sehe im Moment nicht ganz klar. Es war nicht richtig von mir, mit dir auszugehen, wo ich gerade mitten in meiner Scheidung stecke.«

				»Gerade in so einer Zeit braucht man Freunde. Ich könnte dir einer sein.«

				Jamie schwante, dass er mehr im Sinn hatte als bloß Freundschaft. Natürlich wusste sie, wo das Problem lag. Sie hatte angefangen, die Männer mit Max zu vergleichen, und da zog jeder den Kürzeren.

				Die Straße lag dunkel und verlassen da, als sie an »Gino’s« vorbeifuhren. Michael stellte sich hinter ihren Laster. »Es passt mir gar nicht, dass du um diese Zeit noch allein den ganzen Weg bis nach Sweet Pea zurückfahren willst«, sagte er und blickte sie im Halbdunkel des Wagens an.

				»Das schaffe ich schon.«

				Er ergriff ihre Hand. »Du weißt, du musst nicht fahren. Du könntest mit zu mir kommen.«

				»Das geht nicht.«

				»Wegen deinem Mann?«

				»Mein Leben ist kompliziert.«

				»Warum überlässt du es nicht einfach mir, die Dinge ein wenig zu vereinfachen?« Lächelnd ließ er die Zentralverriegelung einrasten.

				Max warf schon wieder einen Blick auf seine Uhr. Mitternacht. Er sah Flohsack an. »Dein Frauchen verspätet sich.«

				Der Hund sackte winselnd in sich zusammen. Max ging zu ihm und blickte auf ihn hinunter. Schließlich ging er in die Hocke und begann ihn zu streicheln. »Es wird ihr schon nichts passiert sein.«

				Der Hund setzte sich auf, gähnte und streckte sich.

				»Die Frage ist nur, was wir inzwischen mit uns anfangen sollen.« Max nahm ein paar Ausdrucke zur Hand, warf sie aber gleich wieder beiseite. Flohsack tapste zu ihm. »Na, was hältst du davon, wenn wir uns ein kühles Bierchen genehmigen und sehen, ob nicht irgendwo Catchen läuft?«

				Flohsack wedelte mit dem Schwanz.

				Max ging zum Kühlschrank und schaute hinein. »Aber zuerst brauchen wir was zum Futtern. Ich weiß nicht, wie’s dir geht, aber ich hab einen Mordshunger.« Flohsack tauchte neben ihm auf und starrte ebenfalls in den Kühlschrank.

				»Magst du kalten Schinken?«, erkundigte sich Max und holte eine Packung Schinkenaufschnitt heraus. Er riss sie auf, nahm sich eine Scheibe und gab eine dem Hund. Flohsack schlang sie mit einem Haps hinunter. Als Nächstes holte Max den Käse heraus. »Ich futtere gern aus dem Kühlschrank, weißt du«, erklärte er dem begeistert schnüffelnden Hund. »Keine Teller, kein Besteck, kein Abwasch.« Er hielt den Käse hoch und Flohsack schnappte mit einem Sprung danach.

				»Holla!«, rief Max. »Sieh’ sich das einer an!«

				Als Max eine zweite Scheibe Käse herausnahm, wedelte Flohsack erwartungsvoll mit dem Schwanz.

				»Bereit?«

				Zustimmendes Bellen.

				Max warf die Scheibe in die Luft, Flohsack sprang und fing sie im Flug auf. Max lachte. »Ich werde Jamie sagen, ich hätte dir das beigebracht.«

				Als sie mit dem Kühlschrankpicknick fertig waren, holte sich Max ein Dosenbier raus, öffnete es und nahm einen Schluck. Dann ging er zum Sofatisch, griff sich die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Er setzte sich aufs Sofa. Flohsack tat es ihm gleich, sprang rauf, hockte sich hin, legte seinen großen Kopf auf Max’ Schoß und machte es sich neben ihm gemütlich.

				»Hat deine Mutter dir das erlaubt, dich auf Sitzmöbeln niederzulassen?«, erkundigte Max sich interessiert.

				Flohsack schloss die Augen und fing an zu schnarchen.

				Jamie fragte sich, was für ein Spiel Michael da trieb. Die Härchen in ihrem Nacken kribbelten. Kein gutes Zeichen. Sie straffte sich. »Hör zu, es ist spät, und ich bin müde.«

				Und stinksauer, hätte sie am liebsten hinzugefügt. Dieses nagende Gefühl in ihrem Bauch gefiel ihr gar nicht. »Schluss mit dem Blödsinn. Ich will aussteigen.«

				»Du kannst bei mir im Gästezimmer schlafen, wenn dir das lieber ist. Und morgen früh mache ich dir ein schönes Frühstück.«

				»Michael, ich –«

				»Ein Nein kommt überhaupt nicht infrage.«

				Jamies Unbehagen wuchs. Sie sah ihn an. Schwer zu sagen, was in ihm vorging; ob er es ernst meinte oder nur einen schlechten Witz machte. »Ein andermal vielleicht. Aber nicht heute.«

				»Jane?«

				Sie umfasste den Türgriff. »Bitte lass mich raus.« Als er nichts dergleichen tat, wandte sie sich um und sah ihn an. Und wurde jäh von einem Autoscheinwerfer geblendet. Ein Streifenwagen mit zwei Polizisten hielt neben ihnen an. Michael drückte auf einen Knopf und seine Seitenscheibe senkte sich lautlos.

				»Irgendwelche Probleme?«, erkundigte sich der Officer auf der Fahrerseite.

				Michael lächelte. »Ich versuche nur gerade, einen Gutenachtkuss rauszuschinden, aber meine Chancen scheinen schlecht zu stehen.«

				Die Polizisten sahen sich an und grinsten. Dann nickte der Fahrer Jamie zu. »Mitternacht ist vorbei, Lady, und dies hier ist keine sehr sichere Gegend. Warum geben Sie dem armen Kerl nicht einfach einen Kuss, damit wir hier weiter kommen?«

				Erleichtert schaute Jamie zu dem grinsenden Police Officer hinüber. »Also gut.« Sie beugte sich vor und gab Michael einen flüchtigen Kuss auf den Mund. »Zufrieden?«

				»Mann, das war ja vielleicht lahm«, sagte einer der Cops.

				Michael schaute zu ihnen hinüber. »Wenn ihr nicht aufgetaucht wärt, wäre er sicher besser ausgefallen.«

				»Würdest du mich jetzt bitte aussteigen lassen?«, sagte Jamie gereizt.

				Michael gluckste, entriegelte dann aber den Wagen. Jamie machte ihre Tür auf. »Ich fahre dir bis Sweet Pea nach«, verkündete er.

				Sie bedachte ihn mit einem sichtlich kühlen Blick. Aber innerlich kochte sie. »Gute Nacht, Michael«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Schon hatte sie die Wagenschlüssel in der Hand. Sie schloss auf und warf ihre Handtasche so wütend auf den Beifahrersitz, dass sie abprallte und auf dem Boden vor dem Sitz landete. Dann stieg sie ein, drückte zornig den Türknopf herunter und ließ den Motor an. Die Polizisten fuhren mit einem kurzen Gruß an ihr vorbei.

				Jamie atmete erst auf, als sie die Interstate erreichte, aber Michaels Autoscheinwerfer folgten ihr in aufdringlich geringem Abstand. Immer wieder warf sie besorgte Blicke in den Rückspiegel und bemerkte dabei auch den ängstlichen Ausdruck in ihren Augen.

				Kurz darauf sah sie, dass sie fast kein Benzin mehr hatte. Verdammt, auch das noch. Auf der Hinfahrt hatte sie nur daran denken können, ja rechtzeitig in Knoxville zu sein; das Tanken hatte sie vollkommen vergessen. Als nun auch noch das Reservelämpchen zu blinken begann, zuckte sie erschrocken zusammen. Sie blickte auf und erhaschte gerade noch ein Ausfahrtsschild, doch es war bereits zu spät; sie war zu schnell und Michael zu dicht hinter ihr.

				»Verflixt nochmal!«, knurrte sie.

				Auf der Interstate herrschte bis auf ein paar Schwerlaster kaum Verkehr. Bis zur Ausfahrt nach Sweet Pea waren es noch zwanzig Meilen, und danach müsste sie noch ein ganzes Stück Landstraße fahren und schließlich den holprigen Weg, der zum Cottage führte. Sie bekam allmählich Bauchschmerzen.

				Michaels Jaguar bedrängte sie von hinten.

				Da fiel Jamie plötzlich das Handy ein, das Max ihr gegeben hatte. Sie tastete automatisch über den Beifahrersitz, doch da war nichts. Ein Blick und sie sah, dass ihre Handtasche auf dem Boden lag, dicht neben der Beifahrertür. Ach ja, sie hatte sie ja in ihrer Wut in den Wagen geschmissen.

				Ihr Fahrzeug machte einen Schlenker und Jamie beeilte sich, den Wagen wieder geradeaus zu lenken. Sie warf noch einmal einen Blick auf ihre Tasche. Zwecklos. Sie lag zu weit weg. Sie würde anhalten müssen, wenn sie das Handy herausholen wollte. Der Bennett-Laster war so groß, dass man ihn mit beiden Händen lenken musste.

				Vor ihr tauchte ein weiteres Ausfahrtschild auf. In der einen Richtung kam man zu einem Schnellrestaurant, in der anderen zu einem Campingplatz. Keine Tankstelle. Sie fuhr vorbei, immer mit einem Auge auf der Benzinanzeige. Die Reflektion von Michaels Scheinwerfern stach ihr grell in die Augen. Offenbar hatte der Idiot jetzt auch noch aufgeblendet.

				Als Jamie schließlich das Exxon-Schild in der Ferne auftauchen sah, kam es ihr vor, als sei sie schon ewig unterwegs. Sie warf einen Blick auf die Benzinanzeige und fuhr mit gekreuzten Fingern weiter. Als das Ausfahrtschild auftauchte, machte sie sich nicht erst die Mühe zu blinken, sondern riss einfach das Steuer herum und bretterte von der Interstate herunter. Michael hupte zweimal und brauste weiter.

				»Auf Nimmerwiedersehen, du Arschloch«, murmelte Jamie, während sie zu den Zapfsäulen fuhr. »Mich siehst du nie mehr.«

				Max fuhr beim Geräusch des herankommenden Wagens hoch. Er warf einen Blick auf Flohsack, der friedlich vor sich hin schnarchte. »Ein feiner Wachhund bist du.« Er stand auf und wollte gerade zur Tür gehen, als Jamie auch schon hereinkam.

				»Ach, hallo«, sagte sie und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, was für ein Stein ihr bei seinem Anblick vom Herzen fiel. »Du hast noch ferngesehen?«

				»Ja.«

				Sie stand einen Moment lang einfach nur da und starrte ihn an. Sie fand, er hatte noch nie so gut ausgesehen.

				»Stimmt irgendwas nicht?«, fragte er.

				»Ich bin bloß froh, wieder daheim zu sein. Also, hier, meine ich.«

				»Freu mich auch, dich zu sehen, Swifty.«

				Flohsack quälte sich hoch und kam zu ihr. Jamie streichelte ihn, und er stupste sie mit der Schnauze an. »Hallo, mein Junge.«

				»Also …« Max hielt inne und warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich habe mir allmählich Sorgen gemacht, wo du bleibst.«

				Jamie hob den Blick und sah ihn an. »Tut mir Leid, ich wollte nicht, dass du dich sorgst.« Er hatte ja keine Ahnung.

				»Und Dave hat sich auch noch nicht gemeldet.« Max kratzte sich ratlos am Hinterkopf. »Ich, äh, wollte gerade Kaffee machen.«

				»Um diese Zeit?«

				»Es ist besser, wenn ich aufbleibe. Falls Dave sich meldet.«

				Jamie wollte aufstehen, aber Flohsack zeigte sich davon völlig unbeeindruckt. »Du entschuldigst mich«, sagte sie zu dem Hund. Er hob den Kopf und bedachte sie mit einem kummervollen Blick.

				»Ich glaube, er hat dich vermisst«, sagte Max. »Ich hab versucht, ihn zu unterhalten, aber, na ja, ich kann auch nicht ewig neben ihm auf der Ladefläche des Pick-ups hocken.« Er grinste.

				»Du hast ihm doch hoffentlich nicht irgendwelchen Mist zu fressen gegeben?«

				»Nein, wir hatten beide einen leichten Salat zum Abendessen.«

				Jamie musterte den Hund. »Du hast irgendwelches Zeug gefressen«, warf sie ihm vor.

				Flohsack, als ahnte er, dass er erwischt worden war, drückte sich flach auf den Boden und legte die Pfoten über die Augen. Jamie unterdrückte ein Grinsen. »Wusste ich’s doch.«

				Sie und Max tauschten ein Lächeln. Sie holte tief Luft. Sie musste ihm jetzt endlich reinen Wein einschenken. »Ich muss dir was sagen.«

				»Oh weh. Du hast ’ne Delle in den Laster gefahren, stimmt’s?«

				»Nein, nichts dergleichen«, versicherte sie rasch. »Äh, Max, ich hätte dir das eigentlich schon früher sagen sollen, aber ich hatte Angst, du würdest dich einmischen und –«

				»In was einmischen?«

				»Na ja, einer der Gründe, warum ich mich mit diesem Michael getroffen habe, ist –«

				»Na toll. Jetzt erzählst du mir gleich, dass du dich in ihn verliebt hast, stimmt’s?«

				Jamie schüttelte den Kopf. »Nein. Michael hatte etwas, was ich wollte, Max.«

				Max’ Blick maß sie vom Kopf bis zu den Zehen. »Eher umgekehrt, würde ich denken.«

				»Informationen, Max«, sagte Jamie ungeduldig. »Ich dachte, Michael könnte mir was über Santoni sagen.«

				»Was?«

				»Das wird dir nicht gefallen.«

				»Raus damit.«

				»Ich glaube ich habe heute Abend Santoni oder einen seiner Leute gesehen.«

				Max starrte sie mit offenem Mund an. Schließlich verschränkte er die Arme vor der Heldenbrust. »Du hast mir so einiges zu erklären, Jamie.«

				»Versprichst du mir, dich nicht aufzuregen?«

				»Red schon.«

				Jamie erzählte ihm alles, Michaels vage Andeutungen, er würde von der Mafia erpresst, alles. Max’ Stirn furchte sich mit jedem Wort tiefer. »Ich wusste, dass sich Michael heute Abend mit dieser Person treffen wollte, und das wollte ich natürlich sehen. Ich hatte gehofft, vielleicht eine Autonummer zu ergattern. Muffin hätte sie checken können und vielleicht mehr rausgefunden. Leider hat mich der Typ dabei erwischt, wie ich mir die Nummer von seinem Wagen aufgeschrieben habe, und hat mir meinen Notizblock weggenommen.«

				»Verdammter Mist!«, rief Max so laut, dass Flohsack unter den Küchentisch sauste.

				»Jetzt schau, was du angerichtet hast«, rief Jamie. Sie wollte zum Tisch eilen.

				»Oh nein, du bleibst schön hier.« Max packte sie beim Handgelenk und hielt sie fest. »Flohsack wird schon wieder. Aber mit dir hab ich ein Hühnchen zu rupfen, Madam.«

				»Ich wusste, du würdest dich aufregen«, sagte sie.

				»Du hast sie wohl nicht mehr alle! Wie konntest du nur so leichtsinnig sein?«

				»Ich wollte nur helfen.«

				»Herrgott noch mal, nicht zu fassen, dass du so … so was Irrsinniges getan hast!« Max ließ sie los und begann aufgebracht auf und ab zu tigern. »Mein Gott, Jamie, und wenn dir nun was zugestoßen wäre?«

				»Es tut mir Leid, Max. Ich weiß, es klingt blöd, aber ich dachte, vielleicht –«

				»Was hast du dir dabei gedacht, Jamie? Dass du’s allein mit der Mafia aufnehmen könntest?«

				»Natürlich nicht. Ich war sehr vorsichtig. Aber ich habe diesen Kerl gesehen, Max. Es hätte Santoni sein können. Er hat lange, schwarze Haare, die er in einem Zopf trägt. Ich weiß, es ist nicht viel, aber es könnte uns weiterbringen.«

				»Ist mir völlig egal«, sagte Max, immer noch in merklicher Lautstärke. »Das Risiko war’s nicht wert.« Er fuhr sich mit allen zehn Fingern durch die Haare.

				»Ich wollte doch nur einer Spur nachgehen«, sagte Jamie kläglich. »Tut mir Leid, dass ich nicht mehr für dich habe.«

				»Das ist wirklich das Allerletzte, worüber ich mir Gedanken mache. Das ist genau der Grund, warum ich nicht wollte, dass du mitkommst.« Er wandte sich abrupt von ihr ab.

				Jamie trat einen Schritt näher. »Es tut mir so Leid.«

				Max kehrte ihr stur den Rücken zu. »Woher willst du wissen, dass dir der Typ nicht bis hierher gefolgt ist?«

				»Das war vor meinem Treffen mit Michael. Er ist mir nicht gefolgt. Ich hätte gemerkt, wenn mir jemand auf diesen einsamen, kurvigen Straßen gefolgt wäre. Ich habe aufgepasst.« Das stimmte. Sie hatte nach dem Tanken dauernd in den Rückspiegel gesehen, um sich zu vergewissern, dass ihr dieser miese Typ nicht weiter folgte.

				»Ist dir je in den Sinn gekommen, was du mir antust, wenn dir was zustößt?«

				Jamie berührte seine Schulter. »Max?«

				Er fuhr jäh herum, packte sie bei der Hand und zog sie an sich.

				Jamie riss verblüfft den Mund auf. Max fasste es als Einladung auf, die anzunehmen er sich natürlich verpflichtet fühlte. Er zog sie fester an sich, legte die Hand an ihren Hinterkopf, damit sie ihn nicht wegdrehen konnte und küsste sie drängender. Dann sah er sie an. »Versprich mir, so was nie wieder zu tun.«

				»Ich versprech’s.«

				Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und atmete tief ihren Duft ein. Lange Zeit hielt er sie so. »Verdammt, Jamie, ich will dich so sehr, dass es wehtut.«

				»Mir geht’s genauso.«

				Max hob den Kopf und blickte sie forschend an. »Bist du sicher?«

				Sie nickte.

				»Dann hast du dir gerade was Schönes eingebrockt, Swifty.« Und damit schubste er sie in Richtung Schlafzimmer.

			

		

	
		
			
				FÜNFZEHN

				Sie fielen zusammen aufs Bett. Zu stürmisch offenbar, denn es krachte, als würde das Haus gleich in sich zusammenfallen. Kissen flogen in alle Richtungen, der Bettrahmen erzitterte. Jamie streckte den Kopf aus der Bettwäsche. Kopf- und Fußbrett standen zwar noch, aber Lattenrost und Matratze waren am Kopfende zu Boden gekracht, sodass sie nun mit dem Kopf nach unten in Schieflage hingen. Jamie blinzelte ungläubig. »Wir haben das Bett kaputtgemacht.«

				»Egal. Komm«, sagte Max und presste seine Lippen auf die ihren.

				Sie knutschten, ohne zu merken, dass sie langsam zum Kopfende hinrutschten. Bis Jamie schließlich mit dem Kopf an die Wand unter dem Kopfbrett stieß. »Ein bisschen unbequem«, nuschelte sie an Max’ heißen Lippen.

				Er schob sie ein Stück von der Wand weg. »Denk nicht dran. Denk an gar nichts. Du weißt was passiert, wenn du zu denken anfängst.«

				Jamie schlang die Arme um seinen Hals und machte da weiter, wo sie aufgehört hatte. Leider lagen ihre Füße einen halben Meter höher als ihr Kopf. Und wenn schon.

				Max schien wie entfesselt; seine Zunge erkundete ihren Mund wie ein Verdurstender. Nur vage nahm sie wahr, dass Flohsack neben dem Bett stand und an ihren Haaren schnüffelte. Himmel, der Mann schmeckte so unglaublich gut. Besser als Zuckerwatte, besser als Popcorn mit Butter. Er brach den Kuss ab. Beide rangen nach Luft.

				Er blickte Jamie tief in die Augen. »Alles okay mit dir?«

				»Hab nur gerade gedacht, so muss sich eine Fledermaus fühlen. Die hängen auch immer mit dem Kopf nach unten.«

				»Siehst du? Du tust es schon wieder. Du denkst zu viel.«

				»Damit ist jetzt Schluss. Versprochen.« Jamie berührte ihre Schläfe mit zwei zusammengelegten Fingern und machte eine Bewegung, als würde sie einen Schlüssel umdrehen.

				Max grinste und küsste sie wieder. Jamie packte ihn am Kopf und drückte ihn heftig an sich. Er hielt inne, aber nur um mit den Lippen über ihr Gesicht zu wandern, über die geschlossenen Lider, den Hals. Sie erschauderte.

				Max presste sein Becken an sie. »Du machst mich wahnsinnig«, murmelte er. »Im einen Moment würde ich dir am liebsten den Hals umdrehen, im andern möchte ich mit dir vögeln, bis uns die Luft ausgeht.«

				Nun, ihr ging es ähnlich. Sie machte sich an seinen Hemdknöpfen zu schaffen, aber ihre Hände zitterten so sehr, dass sie die verdammten Dinger einfach nicht schnell genug aufbekam. Sie wurde immer ungeduldiger. Nein, jetzt reichte es: Sie packte zu und riss ihm das Hemd vom Leib, dass die Knöpfe nur so durchs Zimmer flogen.

				Beide blickten den fliegenden Knöpfen hinterher. »War sowieso nicht mein Lieblingshemd«, war alles, was Max sagte, bevor er mit einem Hechtsprung wieder abtauchte.

				Es ging alles so schnell. Jamie nahm nur nebenbei wahr, wie Max ihr die Sandalen auszog, wie er ihre Beine streichelte. Sie selber hantierte mittlerweile an seinem Gürtel herum, doch auch der wollte nicht gleich. Inzwischen hatten sich seine Hände unter ihren Rock geschoben und zerrten an ihrem Slip. Oh Mann, dachte sie noch, während er ihr das knappe Wäschestück auch schon schwungvoll herunterzog.

				»Verdammter Gürtel«, brummelte sie und zerrte frustriert daran herum.

				»Du hast fabelhafte Beine«, meinte Max anerkennend, kurz bevor er den Mund an die Innenseite ihres Schenkels drückte.

				»Danke«, stieß sie atemlos hervor.

				»Keine Ursache«, nuschelte er. Dann blickte er sie mit einem eigenartigen Ausdruck an. »Alles in Ordnung mit dir?«

				»Vielleicht sollten wir uns umdrehen. Bei mir rauscht’s in den Ohren. Zuerst hielt ich es für ein Zeichen von Leidenschaft, aber jetzt glaube ich, es liegt eher daran, dass mir das Blut in den Kopf schießt.«

				Max packte sie und drehte sie ohne weiteres um, sodass ihre Füße nun zum heruntergekrachten Kopfteil wiesen.

				»Schon besser«, stammelte sie.

				Aber Max sah und hörte nichts mehr. Er schob ihren Rock hoch und küsste sich an ihrem Bein entlang nach oben. Dann berührte er sie sanft mit der Zunge, und Jamie stöhnte auf.

				Flohsack jaulte laut auf.

				Max hob den Kopf. »Du kommst jetzt mit mir, Junge«, befahl er streng.

				Der Hund folgte ihm in die Küche, wo Max den Schinken aus dem Kühlschrank nahm und Flohsack samt Verpackung vor die Füße klatschte. Dann lief er wieder zurück, machte die Tür zu und schloss sicherheitshalber gleich noch ab.

				»Flohsack genehmigt sich noch einen kleinen Imbiss«, sagte er, während sein Blick hungrig über Jamies entblößten Körper glitt. »Und wir auch.« Er machte Anstalten, sich die Hose auszuziehen. Irgendwo im Haus läutete ein Telefon.

				Jamie blinzelte hektisch, um wieder einen einigermaßen klaren Kopf zu bekommen. »Telefon!«, krächzte sie mühsam.

				Max erstarrte, schüttelte sich und rannte dann aus dem Zimmer. Sein Handy lag auf dem Wohnzimmertisch. Er drückte auf einen Knopf. »Hallo?« Er keuchte, als hätte er einen Dauerlauf hinter sich.

				»Max Holt?«

				»Am Apparat.«

				»Hallo, Max. Hier spricht Nicholas Santoni.«

				Jamie wälzte sich aus dem Bett, zog ihren Rock herunter und ging ins Wohnzimmer. Max hatte das Handy am Ohr. Sein Gesichtsausdruck verriet ihr sofort, dass etwas nicht stimmte. »Ich höre«, sagte Max.

				Jamie wartete mit angehaltenem Atem. Flohsack erhob sich und trottete zu ihr. Kurz darauf legte Max auf.

				»Was ist los?«, fragte Jamie. Sie fürchtete sich fast vor der Antwort.

				»Das war Nick Santoni. Er hat Dave.«

				»Was? Oh mein Gott! Ist Dave –«

				»Er lebt, aber er ist verletzt. Einer von Santonis Dobermännern hat ihn erwischt.«

				»Oh nein!«, stöhnte Jamie und schlug die Hände vors Gesicht.

				Max rieb sich die Stirn, während er gleichzeitig eine Nummer wählte.

				Jamie sah Max an. »Woher wusste Santoni, wie du zu erreichen bist?«

				»Er hat von Daves Handy angerufen. Meine Nummer ist eingespeichert. Unsere Handys haben GPS, du weißt schon –«

				»Ich weiß, man kann auf diese Weise sehen, von wo der Anruf kommt.«

				»Ja, bloß dass ich das in diesem Fall nicht sehen konnte. Das System wurde offenbar deaktiviert.« Max versuchte sichtlich, Ruhe zu bewahren. »Ich brauche ein paar Decken und saubere Laken. Nur für alle Fälle.«

				»Was? Wie?«

				»Los, Jamie, bring mir die Sachen!«

				Sie rannte zum Wäscheschrank im Gang und zerrte Bettwäsche und Decken heraus, während Max sich bereits ein T-Shirt überwarf und in seine Schuhe schlüpfte. Das Handy stopfte er in seine Hosentasche.

				»Bitte, du musst mir sagen, was los ist«, flehte Jamie, als sie mit dem Arm voller Bettzeug wieder auftauchte.

				»Santoni will mich in zehn Minuten wieder anrufen und mir sagen, wo er Dave hingebracht hat. Ich weiß nicht, wie schwer die Verletzung ist, aber es kann sein, dass ich ihn ins Krankenhaus bringen muss.«

				»Warte, ich hole rasch meine Schuhe und meine Handtasche«, sagte Jamie, während Max schon auf dem Weg zur Tür war.

				»Du kannst nicht mit.«

				Jamie blieb abrupt stehen.

				»Santoni hat gesagt, ich muss allein kommen, oder ich kann es vergessen.«

				»Max, du kannst doch nicht –«

				»Ich habe keine Wahl.« Er rannte hinaus und ließ die Tür offen stehen.

				»Wir sollten die Polizei holen!«, rief sie ihm hinterher.

				»Nein! Dann wird Santoni Dave mit Sicherheit umbringen.«

				Jamie schaute stumm zu, wie Max die Beifahrertür ihres Pick-ups aufriss, Decken und Laken hineinwarf und die Tür wieder zuschlug. »Ich rufe dich an, sobald ich was weiß.«

				Jamie blickte dem mit aufheulendem Motor davonbrausenden Wagen nach. Sie stand da und starrte in die Nacht hinaus. Was sollte sie jetzt tun? Was hatte Santoni vor? Ein eiskalter Schrecken packte Jamie. Vielleicht hatte er Dave ja bereits getötet. Und nun wollte er Max weglocken, um ihn ebenfalls umzubringen. Jamie versuchte nicht in Panik zu geraten.

				Sie machte die Haustür zu und stand einen Moment lang reglos da, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie musste etwas tun. Sollte sie vielleicht die Polizei rufen? Aber was sollte sie sagen? Sie fuhr sich nervös mit den Händen durch die Haare. Was tun, was tun?!

				Erst mal beruhigen. Sie musste sich irgendwie beschäftigen, irgendwas Sinnvolles tun. Normalerweise gehörte sie zu den Leuten, die im Notfall immer einen kühlen Kopf bewahren; sie klappte immer erst hinterher zusammen. Kaffee. Genau. Immer ein guter Anfang. Sie musste wach sein, wenn Max anrief.

				Sie setzte Kaffee auf und stopfte dann eine Ladung Wäsche in die Waschmaschine, bloß um etwas zu tun zu haben. Sie hasste das alte Ding; es war schrecklich laut. Wahrscheinlich noch aus den Fünfzigern. Keine Zeit, sich jetzt darüber Gedanken zu machen. Sie fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis Max anrief. Und wenn er anrief, musste sie bereit sein, sofort aufzubrechen.

				Sie überlegte fieberhaft. Sie würde sich vielleicht mit ihm im Krankenhaus treffen müssen. Wenn Dave verletzt war, würde Max ihn sicherlich sofort in die Notaufnahme bringen. Von dort aus würde er sie dann wahrscheinlich anrufen. Sie würde sich umziehen, ja. Besser noch, rasch unter die Dusche springen. Wer weiß, wie lange es im Krankenhaus dauern würde. Jamie rannte in ihr Zimmer, suchte eine Hose und eine Bluse und frische Unterwäsche heraus und lief damit ins Bad.

				Das Handy klingelte und Max riss es an sich. »Hallo, Max«, ertönte Nicks ölige Stimme am anderen Ende der Leitung, als hätte er alle Zeit der Welt.

				»Wie geht es Dave?«

				»Er ist am Leben, falls es das ist, was du wissen willst. Ich hab gehört, du sollst ein Genie sein. Wollen mal sehen, ob das stimmt. Ich werde dir einen Hinweis geben und dann ist es an dir, rauszufinden, wo dein Freund steckt. Wenn du ihn findest, überlebt er. Wenn nicht, krepiert er.«

				»Das wirst du mir bezahlen, Santoni.«

				»Du hast die Wahl, Holt. Entweder du spielst mit, oder ich breche sofort die Verbindung ab, und dein Freund kann sehen, wo er bleibt. Also, wie steht’s?«

				»Wie lautet der Hinweis?«

				»Hinweis Nummer eins: Wo tut man tote Dinge hin?«

				»Ein Bestattungsinstitut? Leichenhalle?«

				Santoni gluckste vergnügt. »Wieso fragst du mich? Ich kenne die Antwort. Krieg es selbst raus. Viel Glück, Max.«

				Er hatte aufgelegt.

				Max schlug mit der Faust aufs Lenkrad. »Verflucht!«

				»Das habe ich gehört«, meldete sich Muffin.

				»Dave könnte auf einem Friedhof liegen«, überlegte Max. »Wie viele verdammte Friedhöfe gibt es in dieser verdammten Stadt?«

				»Nein«, sagte Muffin. »Hast du die Frage nicht gehört? Er hat von toten Dingen gesprochen. Von Dingen, nicht Menschen.«

				»Was für Dinge?«

				»Weiß ich nicht; aber ich werd’s schon rausfinden.«

				»Mist, da fällt mir was ein.«

				»Was?«

				»Jamie könnte in Gefahr sein!«

				Jamie hatte sich kaum von Kopf bis Fuß eingeseift, da fiel ihr siedend heiß ein, dass sie ja vergessen hatte, ihr Handy mit ins Bad zu nehmen. Oh verdammt. Rasch spülte sie die Seife ab, wickelte sich in ein Badetuch und rannte ins Wohnzimmer. Wo war ihre Handtasche? Ach ja. Aber das Handy war nicht drin. Hatte sie es im Auto liegen gelassen?

				Sie zog sich mit rekordverdächtiger Geschwindigkeit an. Das Telefon in der Küche klingelte und Jamie stürzte hin. Es war Max.

				»Jamie, verlass sofort das Haus!«

				Ihr Herz machte einen Satz. »Was? Was ist los? Hast du Dave schon?«

				»Nein, ich bin unterwegs. Hör zu, das GPS auf meinem Handy war aktiviert. Das heißt, Santoni wusste beide Male, wo ich war, als er anrief. Du musst sofort weg.«

				»Aber –«

				»Fahr irgendwohin, wo du sicher bist, wo viele Menschen sind. Fahr zu Wal-Mart. Aber hau bloß schnell ab und schalte zur Abwechslung mal dein verdammtes Handy ein.«

				Jamie knallte den Hörer auf. »Komm, Flohsack«, rief sie.

				»Weg von hier.« Sie griff nach ihrer Tasche und kramte darin nach Daves Wagenschlüssel. Er war nicht da. Sie suchte die Küchentheke ab. Nichts. Verdammt. Sie schüttete ihre Handtasche auf dem Küchentisch aus und wühlte mit zitternden Händen in dem Haufen herum. Mein Gott, wenn sie sich doch bloß ab und zu fünf Minuten Zeit nähme, um ihre blöde Handtasche auszumisten! Sie stopfte alles wieder hinein.

				Wo konnte er sein? Sie schaute unter einen Stapel Zeitungen, spähte hinter eine Plastikpflanze. Sie trat Flohsack auf die Pfote, und er jaulte auf.

				»Entschuldige!«, rief sie zerknirscht. »Wo habe ich bloß den Scheißschlüssel hingetan? Und wo ist mein Handy?«

				Der Hund wich zurück, als fürchtete er, etwas angestellt zu haben. »Entschuldige, Junge«, sagte sie und tätschelte seinen knochigen Schädel. »Ich bin nicht böse auf dich, ich verliere nur gerade den Verstand.« Sie suchte in ihrem Zimmer. Wieder nichts. »Ich glaub’s einfach nicht«, sagte sie mit einem Gefühl, als hätte sie wirklich den Verstand abgegeben.

				Also gut, sagte sie sich. Vielleicht hatte sie ihn ja in Daves Laster stecken lassen. Oder vielleicht war er ihr auf dem Weg zum Haus aus der Tasche gefallen. In ihrem jetzigen Zustand war alles möglich.

				Sie rannte zur Tür und riss sie auf.

				Vor ihr stand Michael Juliano.

				Max fuhr auf den Parkplatz eines kleinen Supermarkts. Er drückte eine Reihe von Knöpfen auf seinem Handy.

				»Warum halten wir an?«, verlangte Muffin zu wissen.

				»Ich habe das GPS-Ortungssystem deaktiviert. Ich will nicht, dass mir Santoni die ganze Zeit über die Schulter schaut. Außerdem weiß ich sowieso nicht, wohin. Ich muss erst überlegen.«

				»Also gut, tote Sachen«, grübelte Muffin. »Mal nachdenken. Könnte alles Mögliche bedeuten. Wir denken immer gleich an das Ende eines Lebens. Mensch, Tier.«

				»Könnte auch ein lebloses Objekt sein«, sagte Max. »Irgendwas, was keinen Wert mehr hat. Eine Zigarettenkippe zum Beispiel. Oder alte Zeitungen, oder Müll. Dave könnte auf einem Müllabladeplatz liegen oder in einem Wertstoffhof.«

				»Es gibt einen Müllabladeplatz am Stadtrand, dort stehen auch verschiedene Recyclingcontainer«, sagte Muffin.

				»Die Adresse kann ich dir geben, aber keine Wegbeschreibung. Dafür bin ich in dieser Rostlaube leider nicht ausgerüstet.«

				»Ich geh mal rein und frage.« Max stieg aus und lief in den Supermarkt.

				»Ich weiß jetzt, wo das ist«, erklärte Max bei seiner Rückkehr, »aber ich habe ein komisches Gefühl bei dieser Sache. Weißt du, was ich denke?«

				»Dass es zu einfach ist. Die wollen dich reinlegen.«

				»Genau. Ich fahre raus zu diesem Müllplatz, es ist dunkel, kein Mensch weit und breit, und Santoni oder seine Schläger warten bereits auf mich. Ich stünde da wie auf dem Servierteller. Nein, dort ist Dave bestimmt nicht.«

				»Wo dann?«

				»Ich möchte, dass du dir alle Eintragungen auf den Namen Marconi anschaust. Vielleicht finden wir ja was.«

				»Das habe ich doch schon längst getan, schon vergessen? Alles, was ich gefunden habe, waren ein paar Bars in Knoxville.«

				»Also gut. Dann versuche diesen anderen Kerl. Bennetti. Mag ja sein, dass er wie vom Erdboden verschwunden ist, aber es würde mich nicht überraschen, wenn Santoni seinen Namen benutzt. So was scheint bei dem ja zur Gewohnheit geworden zu sein.«

				»Okay, bin schon dabei«, flötete Muffin. Wenige Augenblicke später meldete sie sich wieder zu Wort. »Oh-oh. Das wird dir gar nicht gefallen.«

				»Spuck’s aus.«

				»Ich habe den Namen Bennetti eingegeben. Nichts. Dann habe ich’s mit den ersten drei Buchstaben des Namens probiert und bekam gleich mehrere Bennetts. Mein Gefühl sagte mir –«

				»Computer haben keine Gefühle, Muffin. Wann kapierst du das endlich?«

				»Jedenfalls habe ich Bennetts Privatnummer mit einbezogen. Und rate mal: Ich bekam nicht nur die Nummer des Müllplatzes, sondern obendrein noch mehrere Geschäftsnummern, einschließlich der Nummer eines Schrottplatzes mit Namen Letzte Rettung und –«

				Max erstarrte. »Bennett Electric.«

				»Bingo. Tom Bennett ist der Inhaber von allen drei Unternehmen. Peter Thomas Bennetti ist Tom Bennett, dein derzeitiger Arbeitgeber.«

				Max saß einen Augenblick lang wie belämmert da, dann begann es in ihm zu arbeiten. »Das bedeutet, Santoni wusste von Anfang an, dass Dave und ich vorhatten, Rawlins Telefonleitung anzuzapfen; Bennett wird’s ihm bestimmt gesagt haben. Santoni wusste außerdem ganz genau, wann wir uns an seine Telefonleitung gehängt hatten. Der Kerl hat mich die ganze Zeit über an der Nase rumgeführt. Der hatte alles schon geplant, bevor ich Beaumont verließ. Er hatte sogar noch Zeit, es so hinzudrehen, als stünde Tom Bennett kurz vor dem Konkurs.« Max starrte aus dem Fenster.

				»Herrgott noch mal, das ist einfach nicht zu fassen. Wie hat er das so schnell geschafft? Wie konnte er mich in der kurzen Zeit so aufs Glatteis führen?«

				»Der Mann ist gut, Max. Verdammt gut.«

				»Ich kapier’s einfach nicht«, stöhnte Max. »Warum hat er Dave und mich nicht einfach abknallen lassen, als wir dort draußen waren und seine Telefonleitung anzapften? Stattdessen hat er zugesehen und Däumchen gedreht.«

				»Ehrlich, da muss ich passen, Max. Dieser Santoni treibt ein Spielchen mit uns, aber welches, das sagt er keinem.«

				Max seufzte. »Mist, jetzt muss ich noch mal da rein und nach dem Weg fragen.«

				»Das Autoersatzteillager heißt Letzte Rettung«, rief Muffin ihm hinterher, als könne sie seine Gedanken lesen.

				Max, der die Fahrertür gerade hatte zuschlagen wollen, hielt inne. »Wenn man’s recht überlegt – ein Auto, das nicht mehr läuft, ist so gut wie tot.«

				»Max, mir kommt da ein schrecklicher Gedanke. Wenn die dort eine Schrottpresse haben –«

				»Die perfekte Methode, um eine Leiche verschwinden zu lassen«, ergänzte Max.

				Jamie starrte den Mann, der sich Michael Juliano nannte, erschrocken an. Ihr war, als habe man ihr plötzlich einen Schleier von den Augen gezogen. Sie hatte die ganze Zeit nach einem Mafioso, einem finsteren Gangster Ausschau gehalten, doch Nick Santoni erschien im Gewand eines gut aussehenden Geschäftsmannes, kultiviert und intelligent wie ein Politiker.

				Er hielt ihre Brieftasche hoch. »Die muss wohl aus deiner Handtasche rausgefallen sein. Ich habe versucht dir zu folgen, habe dich auf den kurvigen, kleinen Bergstraßen aber leider aus den Augen verloren. Ich wollte schon aufgeben, da entdeckte ich diesen Weg hier. Ich dachte, ich versuch’s mal, trotz all der Verbotsschilder. Gut, dass ich das getan habe, denn ich habe diesen Laster sofort gesehen.«

				Jamie nahm ihre Brieftasche, sagte aber nichts. Wie hatte er es geschafft, sie ihr unbemerkt aus ihrer Handtasche zu klauen?

				»Geht’s dir nicht gut?«, fragte er besorgt. »Du siehst ängstlich aus.« Er runzelte die Stirn. »Ist es dein Mann? Macht er dir Ärger?«

				Jamie beschloss spontan, mitzuspielen. »Das ist eine lange Geschichte, Michael. Hör zu, ich wollte gerade gehen.«

				Aber das wusste er ja bereits, wie sie sich in Erinnerung rief. Vermutlich dachte er sich schon, dass Max angerufen und ihr befohlen hatte, das Haus so schnell wie möglich zu verlassen. Das Einzige, was er im Moment noch nicht zu wissen schien, war, dass sie seine wahre Identität herausgefunden hatte.

				»Um diese Zeit?«, fragte er überrascht.

				»Ja. Ich muss, äh, einkaufen. Kaffee«, fügte sie rasch hinzu. »Ich ertrage es einfach nicht, morgens keinen Kaffee im Haus zu haben.« Sie merkte selber, dass sie faselte.

				»Warte, ich fahre dich hin. Du solltest nachts nicht mehr auf diesen unübersichtlichen Straßen unterwegs sein. Außerdem ist es verdammt nebelig.«

				»Nein, nein, das geht schon«, sagte sie und lief auf Daves Laster zu. Er hatte Recht, es war wirklich ziemlich nebelig. Der Nebel war rasch aufgezogen. »Außerdem könnte es eine Weile dauern. Manchmal, wenn ich nicht schlafen kann, fahre ich zu Wal-Mart und laufe stundenlang dort rum, verstehst du?« Sie machte die Tür des Kleinlasters auf. »Aber ich kann die Autoschlüssel einfach nicht finden.« Sie schaute sich um, fand jedoch keine Spur von den Wagenschlüsseln und auch nicht von ihrem Handy. Nicht mal unter dem Sitz.

				»Wie sieht er denn aus?«, wollte Michael wissen.

				»Da ist so ein Lederband am Schlüsselring.« Auf einmal fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Er hatte ihre Brieftasche, die Schlüssel zu Daves Laster und ihr Handy an sich genommen. Er hatte sich in das Cottage geschlichen, während sie unter der Dusche stand. Und das Summen der Alarmanlage hatte sie deshalb nicht gehört, weil das Wasser rauschte und weil die alte Waschmaschine einen solchen Lärm machte. Außerdem hatte sie in ihrer Nervosität pausenlos auf Flohsack eingeredet. Aber vielleicht hatte Nick die Alarmanlage ja auch irgendwie deaktiviert.

				Sie wandte sich wieder an Michael. »Hör zu, ich bin dir sehr dankbar, dass du meine Brieftasche vorbeigebracht hast, aber ich muss jetzt wieder rein und nach dem Autoschlüssel suchen …« Ihre Stimme verklang, als sie sah, wie er den Lederanhänger hervorzog, an dem sowohl der Wagenschlüssel als auch der Schlüssel zur Hütte hing.

				Ihre Blicke kreuzten sich. »Mach’s dir nicht schwerer, als es sein muss, Jamie. Ich habe keine Lust, dich mit vorgehaltener Pistole in meinen Wagen schubsen zu müssen. Jetzt steig schon ein.«

				Sie stand wie erstarrt da. Dass Flohsack ihr nach draußen gefolgt war, merkte sie erst, als er sie in diesem Moment mit seiner feuchten Nase anstupste.

				»Ich sag dir was. Ich werde nett sein und dir erlauben, deine Töle mitzunehmen. Du weißt, ich hab nichts gegen das Vieh. Na, wollen wir?« Er nahm sie sanft beim Ellbogen und führte sie zu seinem Jaguar. Jamie wehrte sich nicht. Er ließ Flohsack zunächst auf den Rücksitz klettern, dann öffnete er die Beifahrertür für Jamie. Sie zögerte.

				»Steig ein, Jamie.«

				Sie stieg ein. Sie wartete, bis er auf der anderen Seite eingestiegen war, dann sagte sie, »was willst du von mir, Nick?«

				Mit einem süffisanten Lächeln ließ er den Motor an. »Du hast es also endlich gemerkt. Ich will nur mit dir reden, das ist alles.«

				»Und warum können wir das nicht gleich hier tun?«

				»Weil ich nicht scharf darauf bin, mich von deinem Liebsten, diesem Holt, überraschen zu lassen.«

				»Max ist nicht mein Liebster.«

				»Sagst du.« Er ließ den Wagen an und fuhr los.

				Jamie, der das Herz bis zum Hals schlug, bemühte sich, jetzt nicht die Nerven zu verlieren. »Wo bringst du mich hin?«

				»An einen Ort, wo wir in Ruhe miteinander reden können. Zu mir nach Hause.« Er ließ die Zentralverriegelung einrasten.

				Jamie zog im Finstern eine Grimasse. Sie war so gut wie erledigt.

			

		

	
		
			
				SECHZEHN

				»Und – wie sieht’s aus?«, wollte Muffin wissen, sobald Max einmal um das Grundstück des Schrottplatzes, das von einem Zaun umschlossen wurde, herumgegangen war.

				Max, der dabei war, diverse Werkzeuge hinter dem Sitz hervorzukramen und in einen Rucksack zu stopfen, antwortete: »Starkstromzaun, Stacheldraht, modernste Alarmanlage und ein fieser Pitbull.«

				»Hmm. Wusste gar nicht, dass alte Autoersatzteile so wertvoll sind.«

				Max schulterte den Rucksack. »Tja, Süße, ich habe das Gefühl, dass sich hinter dieser eindrucksvollen Kulisse mehr abspielt als nur der Handel mit ein paar gebrauchten Ersatzteilen.«

				»Wie weit entfernt hast du geparkt?«, erkundigte sich Muffin.

				»Etwa ’ne Viertelmeile. Schwer zu sagen bei dem Nebel. Ich glaube zwar nicht, dass da drin noch wer ist, aber ich will nicht riskieren, dass Nick oder einer seiner Handlanger den Pick-up sehen.«

				»Den Hund kannst du wahrscheinlich mir überlassen.«

				»Wahrscheinlich?«, hakte Max nach. »Das klingt, als wärst du dir nicht allzu sicher, und das ist ein ganz fieser Köter.«

				»Ich bin in der Lage, einen genauso fiesen Ultraschallton zu erzeugen. Aber dir muss klar sein, Max, dass der Hund davon höchstens ein paar Minuten abgelenkt sein wird. Sobald er sich an das Geräusch gewöhnt hat, wird er dir an den Fersen kleben. Ich hoffe, du hast Pfefferspray mitgebracht.«

				»Hab ich.«

				»Du musst mir Bescheid sagen, wenn du rein- und wieder rausgehst. Ich verpasse ihm dann alles, was ich habe. Aber versprechen kann ich nichts.«

				»Gut, du hörst von mir.« Max knipste seine Taschenlampe an und machte sich zu Fuß auf den Weg. In dem Nebel sah man mit der Taschenlampe fast noch schlechter als ohne. Als er am Zaun hinter dem Grundstück ankam, wurde er bereits von dem Hund erwartet. Bellend und knurrend verfolgte er, wie Max sich ein Paar besonders dicker Gummihandschuhe überstreifte und den Zaun mit einer speziell isolierten Drahtzange aufschnitt, die ihn vor einem Stromschlag bewahrte.

				Er holte sein Handy heraus, drückte auf einen Knopf und nahm mit Muffin Verbindung auf. »Ich bin jetzt so weit. Ich gehe rein.«

				»Kennst du dich mit der Alarmanlage aus?«

				»Allerdings. Ist ’ne gute Anlage, aber meiner Wenigkeit nicht gewachsen.«

				»Angeber. Denk dran, ich kann dir vielleicht nur zwei oder drei Minuten verschaffen, Max. Also, ich lege jetzt los.«

				Das hätte Max auch so gemerkt, nicht weil er den Ton hörte, sondern weil der Hund jäh den Schädel hochriss und heftig schüttelte. Das Tier schien für den Moment alles um sich herum vergessen zu haben und Max nutzte die Gunst der Stunde und klappte vorsichtig einen Teil des aufgeschnittenen Zauns zurück. Der Hund rannte aufjaulend davon.

				Max schlüpfte mit äußerster Vorsicht durch die Zaunlücke und rannte auf das Hauptgebäude zu. Er riss sich einen Handschuh herunter und griff in seine Jackentasche, in die er eine kleine, aber hochleistungsfähige Taschenlampe gesteckt hatte. Er klemmte sie sich zwischen die Zähne und öffnete dann den Sicherungskasten der Alarmanlage. Mithilfe eines kleinen Schraubenziehers hatte er die Anlage innerhalb weniger Sekunden ausgeschaltet.

				»Ich bin drin«, flüsterte Max in sein Handy, sobald er die schwere Metalltür passiert hatte.

				»Ich sehe schon, du hast es immer noch drauf«, lobte Muffin. »Hab den Ultraschallton gerade abgeschaltet.«

				Max durchquerte einen Raum mit einem Tresen und mehreren harten Plastikstühlen. »Bin im Empfangsbereich.« Er ging einen Gang entlang, an einer kleinen Küche vorbei, zum Rückteil des Gebäudes. Dann blieb er abrupt stehen. Vor einer schweren, zweiflügeligen Metalltür kreuzte sich ein Netzwerk feiner, leuchtend blauer Linien.

				»Verdammt!«

				»Was ist?«, fragte Muffin besorgt.

				»Laser.«

				»Du weißt, was das bedeutet«, sagte Muffin.

				»Jep. Dass ich hier richtig bin.«

				Schweigend musste Jamie mit ansehen, wie Nick immer tiefer ins Netz der kurvigen kleinen Bergstraßen eintauchte, und die Zivilisation – und damit jede Hilfe – immer weiter hinter ihnen zurückblieb. Der Nebel war inzwischen so dicht geworden, dass die Fahrt mit dem Auto der reinste Blindflug war, aber Nick wirkte vollkommen unbeeindruckt. Jamie krallte sich bei jeder Kurve ängstlich an den Türgriff. Ihr Magen verkrampfte sich bei der Vorstellung, was er wohl mit ihr vorhatte.

				»Du bist so still, Jamie.«

				»Tut mir Leid, wenn ich im Moment nicht gerade eine Stimmungskanone bin, aber mir geht da so einiges im Kopf herum. Unwichtige Dinge, wie entführt worden zu sein.«

				Er lachte leise. »Kann ich mir denken. Ich konnte in letzter Zeit auch kaum schlafen. Ich komme mit den Gedanken einfach nicht zur Ruhe. Kennst du dieses Gefühl, dass dir die Zeit davonläuft?«

				Sehr witzig, dachte sie. Sie beäugte die versperrte Wagentür. »Allerdings.«

				Er streckte den Arm aus und nahm ihre Hand. »Ich wollte dir keine Angst machen, Jamie. Ich will nur mit dir reden.« Er trat auf die Bremse, bog ab und hielt vor einem großen gusseisernen Gatter an. Es wurde von beiden Seiten von einer dicken Ziegelmauer flankiert, die Jamie nur wenige Stunden zuvor auf einem Foto gesehen hatte.

				Nick drückte auf einen Knopf, und seine Seitenscheibe senkte sich lautlos. Er sprach in einen kleinen Lautsprecher, und schon öffnete sich das Tor. Er fuhr hindurch, und Jamie sah, wie es sich hinter ihnen wieder schloss.

				»Also, wie wär’s jetzt mit einer Tasse Kaffee?«, erkundigte sich Nick höflich, während er den Wagen vor dem Haus abstellte und den Motor ausschaltete.

				Jamie zuckte lustlos die Achseln. Schweigend ließ sie sich von ihm beim Aussteigen helfen und sah zu, wie er die Rücktür öffnete, um Flohsack rauszulassen. Der Hund sprang heraus und schüttelte den Kopf, dass seine Ohren schlackerten.

				Jamie blickte sich beeindruckt um. Doch ihre Bewunderung war nur gespielt; in Wirklichkeit suchte sie nach einem Fluchtweg. Im Schein der hohen Lichtmasten erblickte sie Nebengebäude, hörte Hundegebell. Das Grundstück wurde wahrscheinlich scharf bewacht. Und diese Ziegelmauer zog sich höchstwahrscheinlich um das ganze Anwesen herum.

				Sie saß in der Falle.

				Ein ganz in Schwarz gekleideter Mann kam mit zwei Dobermännern, die heftig an der Leine zogen, aus dem Dunkel der Nacht auf sie zu. Jamie zuckte erschrocken zusammen. Sie hatte ihn sofort erkannt, den Mann, von dem sie beim Aufschreiben seines Nummernschilds ertappt worden war, der ihr ihren Notizblock weggenommen hatte. Und das bedeutete, dass er und Nick alles wussten, was sie und Max seit ihrer Ankunft in Sweet Pea herausgefunden hatten.

				Flohsack knurrte. Nick packte ihn am Halsband. »Schaff die Hunde hier weg, Rudy.«

				Der Mann bedachte Jamie mit einem trägen Lächeln, wandte sich ab und verschmolz mit der Dunkelheit jenseits der Lichtmasten.

				Nick hielt Flohsack immer noch am Halsband fest. »Ist schon gut, Junge«, sagte er. »Sorge dich nicht wegen der Hunde, Jamie. Sie sind nur dazu da, um Einbrecher fern zu halten.«

				Das erzähl mal deiner Großmutter, dachte Jamie.

				Mit vereinten Kräften schafften sie es, Flohsack ins Haus zu bugsieren. Die Aggressivität des Hundes überraschte Jamie; offenbar spürte er, dass hier etwas nicht stimmte. Sie versuchte ihn durch Streicheln und Tätscheln zu beruhigen.

				Das Haus war großzügig geschnitten, die Inneneinrichtung definitiv maskulin geprägt. Der Raum besaß überhaupt nichts Feminines, nicht einmal die mit allen Schikanen ausgestattete Küche mit ihren Chromflächen und den schwarz lackierten Schranktüren. Der einzige Farbtupfer kam von einem abstrakten Gemälde in Rot, Schwarz und Gelb.

				Falls sie das hier überlebte, würde sie ihren Freunden erzählen können, sie hätte das Haus eines Killers besichtigt.

				Nick trat an den großen Kühlschrank. »Ich hatte dir einen Kaffee angeboten, aber du kannst auch Wein haben, wenn du willst.«

				Einen Rausch konnte sie jetzt am allerwenigsten gebrauchen. Wenn sie hier wieder heil rauskommen wollte, musste sie unbedingt einen klaren Kopf behalten. »Ein Glas Wasser reicht mir, danke.«

				»Wie du willst.« Er holte zwei Gläser aus einem Oberschrank und füllte sie am Wasserspender des Kühlschranks. Nachdem er ihr ein Glas gereicht hatte, zog er eine Dose Hundekuchen aus einem Schrank. Er bot sie Flohsack an, doch der Hund wich zurück. »Wie du willst, Junge.«

				»Deine Hunde haben ihn wohl erschreckt«, sagte Jamie, die feststellen musste, dass Flohsack klüger war als sie selbst, da er sich weigerte, etwas aus der Hand eines Mannes wie Nick anzunehmen. »Er beruhigt sich sicher gleich wieder.«

				»Komm, setzen wir uns ins Wohnzimmer.«

				Als ob sie eine Wahl gehabt hätte. Jamie folgte ihm mit dem Glas in der Hand. Flohsack wich nicht von ihrer Seite. Sie nahm auf dem großen Ledersofa Platz und war überrascht, als Nick sich in einem Sessel niederließ und nicht neben ihr.

				Er schaute sie an. »Du fragst dich wahrscheinlich, warum ich nicht über dich herfalle, nicht wahr, Jamie?« Er schien ihre Gedanken lesen zu können.

				»Also, ich –«

				»Deshalb hast du dich auch die ganze Zeit so wohl mit mir gefühlt. Ich bin anders als die meisten Männer. Ich versuche nicht gleich, dich anzutatschen oder ins Bett zu kriegen. Eine so attraktive Frau wie du muss sich sicher des Öfteren aufdringliche Verehrer vom Leib halten.«

				Jamie sagte nichts dazu und nippte stumm an ihrem Wasser. Sie wollte sich ihre Nervosität um keinen Preis anmerken lassen.

				»Das liegt daran, dass ich dich respektiere. Du bist anders als andere Frauen. Es tut mir Leid, dass ich dich anlügen musste, um deine Bekanntschaft zu machen, aber es gab keine andere Möglichkeit.« Er hielt inne. »Aber du hast mich schließlich auch angelogen. Du warst bereit, einen Mann zu benutzen, der gerade seine Schwester verloren hatte, nur um ihn auszuhorchen.«

				»Du hast gesagt, du willst reden.«

				»Ich will, dass du die Wahrheit über mich erfährst, Jamie. Ich will, dass du erkennst, wer und was ich bin. Und es verstehen lernst.«

				Jamie stellte ihr Glas ab. »Du willst, dass ich Verständnis für das habe, was du tust, Nick?«, fragte sie ungläubig. »Das meinst du doch nicht im Ernst!«

				»Wenn ich auch nur die Hälfte von all dem getan hätte, was man mir nachsagt, hätte ich überhaupt keine Zeit mehr zum Schlafen.«

				»Hast du Dave Anderson umgebracht?«

				»Ganz bestimmt nicht. Ich bin dem Mann ja noch nicht mal begegnet. Er ist unbefugt in mein Grundstück eingedrungen und leider von einem meiner Hunde gebissen worden.«

				»Und Harlan?«

				Er schüttelte traurig lächelnd den Kopf. »Ich weiß nicht, warum alle Welt glaubt, dass ich ihn umgebracht hätte. Ich kann dir versichern, dass das nicht der Fall ist. Harlan und ich waren Geschäftspartner. Zwischen uns bestand ein äußerst fruchtbares Arbeitsverhältnis.«

				»Du hast ihn erpresst und ihm ein Vermögen abgeknöpft.«

				»Im Gegenteil, ich habe ihn beschützt.«

				»Vor wem?«

				Nick lachte leise. »Zum Großteil vor sich selbst, meine Liebe. Harlan Rawlins hatte eine Schwäche für Frauen, und er war bekannt dafür, dass er manchmal die Beherrschung verlor.«

				»Wurde jemand verletzt?«

				»Selbst Gottesmänner machen Fehler. Und ja, eine Frau wurde verletzt. Ziemlich schlimm sogar. Er hat mich mitten in der Nacht angerufen, und ich habe mich um die Sache gekümmert.«

				»Wie?«

				»Ich habe dafür gesorgt, dass die Frau sofort in ärztliche Behandlung kam und für ihre, äh, Mühen entschädigt wurde. Und dass Harlans Name aus der Sache rausblieb.«

				»Wieso solltest du einen Menschen wie ihn decken?«

				Nick hob eine Braue. »Wieso?« Er erhob sich. »Jamie, ich bin Geschäftsmann. Und ich bin Realist. Harlan war auch nur ein Mensch. Er ließ sich verleiten. Aber schau, was er erreicht hat. Ich war derjenige, der darauf bestand, dass er sich einen Leibwächter nimmt. Nicht nur wegen irgendwelchen religiösen Fanatikern, die sich an seinen Ansichten stören könnten, sondern auch, um sicherzustellen, dass er nicht absackt. Der Mann war emotional gestört, Jamie. Und ich habe außerdem dafür gesorgt, dass ihn auf seinen Tourneen ein Wachdienst begleitet. Harlan musste nie fürchten, dass ihm jemand das Zelt über dem Kopf ansteckt. Ich habe ihm sogar einen Privatsekretär beschafft und eine Public Relations Managerin, um ihm ein wenig mehr Schliff zu geben. Er war ein einfacher Wanderprediger, bevor ich ihn unter meine Fittiche nahm. Ich habe in wenigen Jahren einen Star aus ihm gemacht. War es da falsch, eine finanzielle Vergütung zu verlangen?«

				Jamie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Nick Santoni hatte soeben ein sehr schmeichelhaftes Bild von sich gemalt. »Hast du einen Killer angeheuert, um Max umzubringen?«

				Nick lachte laut auf. Jamie schoss ihm einen finsteren Blick zu. »Entschuldige Jamie, aber wenn du wüsstest, wie das klingt! Leute wie ich heuern keine Killer an, sie nehmen sich einen guten Anwalt.«

				»Was meinst du damit?«

				»Was ich meine, ist, Harlan und ich haben ein äußerst großzügiges und legales Gebot auf Max Holts Fernsehsender abgegeben, aber man hat uns einfach übergangen, und die Art, wie man mit mir umging, war weder fair noch legal. Ich hatte vor, Max zu verklagen. Warum sollte ich einen Mann umbringen, wenn ich ihn vor Gericht bringen und ihm ganz legal eine ganze Stange Geld abnehmen kann?«

				Der Mann ist gut, dachte Jamie. Aber Nick Santoni war schließlich auch kein Anfänger. »Wer hat dann Harlan umgebracht?«

				»Ich vermute, seine Frau. Harlan hat sie misshandelt.«

				»Was willst du von mir, Nick?«

				»Ich mag dich, Jamie. Ich möchte, dass wir einander besser kennen lernen. Ich muss noch heute Nacht abreisen. Ich habe ein Flugzeug gechartert, und ich möchte, dass du mit mir kommst.«

				»Werde ich hier gegen meinen Willen festgehalten?«

				Er wirkte amüsiert. »Diese Mauer ist dazu da, um Menschen auszusperren, nicht einzusperren. Du kannst gehen, wann immer du willst. Aber ich mache dich darauf aufmerksam, dass das nicht ungefährlich wäre.«

				»Was soll das heißen?«

				»Die Polizei sucht Harlans Mörder. Und du warst leider die letzte Person, die ihn lebend gesehen hat. Ich kann dich beschützen, falls die Polizei herausfinden sollte, wer und wo du bist.« Er hielt inne. »Ich kann dir ein Leben bieten, das du dir nicht einmal erträumen würdest.«

				Jamie starrte ihn wortlos an. Warum wollte er sie mitnehmen? Er war nicht in sie verliebt. Er hatte gar keine Zeit gehabt, sich in sie zu verlieben.

				»Jamie?«

				Sie sah ihm gerade in die Augen. »Ich kann das nicht tun, Nick.«

				Seine Kiefermuskeln spannten sich an, und der Blick in seinen Augen verdüsterte sich. »Wegen Holt?«, stieß er grimmig hervor.

				Er wirkte plötzlich wie ein ganz anderer. Im Wagen war die Veränderung sehr subtil gewesen, aber der Nick Santoni, den Jamie nun vor sich hatte, war der Mann, vor dem Max sie zu warnen versucht hatte.

				»Es ist eine bekannte Tatsache, Jamie, dass du Max Holts Mädchen bist.«

				»Sein Mädchen?«

				»Seine Geliebte. Aber ich will dich. Ich kann dir das Leben bieten, das du dir immer gewünscht hast.«

				Jamie starrte ihn verblüfft an.

				»Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, alles über dich herauszufinden. Ich weiß, was du dir am meisten wünschst«, fügte er geradezu zärtlich hinzu. »Ich will dir all deine Träume erfüllen, Jamie.«

				Beinahe ehrfürchtig lauschte Jamie seinen Worten. Nick Santoni war gut. Verdammt gut. Er war der geborene Verführer, ein Manipulierer von Menschen, mit einer geradezu hypnotischen Überzeugungskraft. Eine Frau konnte ihm leicht ins Netz gehen. Zu leicht.

				»Du musst nicht länger das Leid der Welt auf deinen Schultern tragen, Jamie. Jetzt bin ich für dich da.«

				»Und was ist mit Max?«

				»Sein Leben liegt in deiner Hand. Wenn du mit mir kommst, werde ich dafür sorgen, dass ihm nichts zustößt, wenn nicht, kann ich für nichts garantieren.«

				Max untersuchte die Leitungen. Santoni hatte ein Heidengeld für das Sicherheitssystem ausgegeben, und obwohl es sich um das Neueste vom Neuen handelte, das Beste, was es derzeit auf dem Markt gab, kannte Max die Anlage sehr gut, hatte er sie doch als Grundlage für das von ihm weiterentwickelte System benutzt. Der einzige Unterschied war, dass Max’ System erst in ein paar Jahren erhältlich sein würde. Ohne die geringsten Gewissensbisse legte er Nicks System innerhalb von weniger als einer Minute lahm. Die blauen Laserstrahlen verschwanden, und Max stieß die Metalltür auf. Er passierte ein Büro mit zahlreichen Computern, deren Inhalt er sich zu gerne näher angesehen hätte, doch dazu war jetzt keine Zeit. Er hatte Dringenderes zu tun, unter anderem musste er Dave finden. Max betrat den nächsten Raum und knipste das Licht an. Er stieß einen leisen Pfiff aus. Vor seinem erstaunten Auge breitete sich ein ganzes Arsenal von Waffen aus.

				»Was haben wir denn da?«

				»Was läuft da, Max?«, wollte Muffin sofort wissen.

				»Ich habe Santonis Spielzimmer gefunden.« Max schaute sich um. Sein Blick fiel auf eine Holzkiste von der Größe eines Sargs. Er holte tief Luft, eilte hinüber und schlug den Deckel auf. Drinnen lag Dave Anderson, an Händen und Füßen gefesselt. Er öffnete die Augen.

				»Ich sterbe, Max. Die haben mich hier reingelegt, damit ich in aller Stille verblute. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Hund eine Schlagader erwischt hat, denn ich kann förmlich fühlen, wie das Leben aus mir herausrinnt.«

				»Wo bist du gebissen worden?«

				»An der Innenseite meines rechten Oberschenkels. Nicks Halsabschneider hat das Tier zurückgepfiffen; offenbar wollte man mich nicht sofort töten. Die wollen mich langsam verrecken lassen. Ein Wunder, dass ich überhaupt noch am Leben bin.«

				Max sah das Blut auf Daves Hose. »Stillhalten, Dave.« Er holte ein Taschenmesser heraus, machte einen Schnitt in den Stoff und zog das Gewebe auseinander. »Ein scheußlicher Biss«, bemerkte er. »Du musst zum Arzt, aber sterben wirst du nicht dran.«

				»Das sagst du doch bloß so.«

				»Ich sage die Wahrheit.«

				Max nahm sein Mobiltelefon zur Hand. »Muffin, ich habe Dave gefunden. Er muss sofort ins Krankenhaus.«

				»Ich werde mein Bein verlieren, stimmt’s?«, fragte Dave ängstlich.

				»Du wirst dein Bein nicht verlieren, Mann«, antwortete Max ungeduldig. »Und jetzt halt still, damit ich deine Fesseln aufschneiden kann.« Er sägte die Stricke mit seinem Messer durch und zog Dave in eine sitzende Position.

				»Ich hab so viel Blut verloren, ich bin ganz schwach«, stöhnte Dave.

				»Glaubst du, du kannst gehen?«

				»Gehen?«, fragte Dave in einem Ton, als wäre allein der Gedanke lächerlich. »Machst du Witze?«

				»Ich helfe dir«, sagte Max. »Muffin, kannst du uns hier rausschaffen?«

				»Ich werd’s versuchen«, versprach sie.

				Jamie saß auf der Bettkante in Nicks Gästezimmer und überlegte, was sie jetzt tun sollte. Er hatte sie hierher geschickt, damit sie sich ein wenig ausruhte. Und zu einer Entscheidung kam, was seine Einladung mit ihm zu kommen betraf.

				Einladung! Von wegen.

				Flohsack hatte seinen treuen Kopf auf ihre Knie gelegt. Er schien ebenso besorgt zu sein wie sie. Und sie hatte ihn für dumm gehalten. Sie beugte sich vor und presste ihre Wange an seinen Kopf.

				»Wenn ich doch bloß mit Max reden könnte«, flüsterte sie so leise, dass sie es selbst kaum hörte. Sie blickte sich um. Es überraschte sie keineswegs, kein Telefon vorzufinden. Aber sie musste unbedingt mit Max reden, musste ihn unbedingt warnen. Nick hatte ihr zwar versprochen, dass Max nichts zustoßen würde, aber sie wusste, dass seine Männer Max niederschießen würden, sobald er sich dem Grundstück näherte.

				Jamie merkte auf einmal, dass sie nicht mehr richtig denken konnte. Sie hatte seit Stunden nicht geschlafen. Sie war total überdreht. Zu viel war in zu kurzer Zeit geschehen; weder ihr Verstand noch ihr Körper hatten das bis jetzt verdaut. »Leg dich hin, mein Junge«, sagte sie zu Flohsack. Er gehorchte und stützte den Kopf auf die Pfoten. Sein Blick war traurig auf sie gerichtet.

				Jamie spürte plötzlich, dass sie vor Kälte zitterte. An die kühlen Nächte in diesen bergigen Breiten hatte sie sich noch immer nicht gewöhnt, und Nick sparte offenbar mit der Heizung. Ihr Blick fiel auf eine Decke, die über einem Stuhl hing. Sie wickelte sich darin ein. Ihre Augen brannten. Schließlich konnte sie nicht länger gegen ihre Müdigkeit ankämpfen und ließ sich aufs Bett sinken. Flohsack rückte näher, als könne er sie auf diese Weise beschützen. Jamie streichelte ihn hinter den Ohren. Bloß fünf Minuten. Wenn sie bloß fünf Minuten die Augen zumachen könnte.

				Max stoppte mit quietschenden Reifen vor der Notaufnahme. »Rühr dich nicht vom Fleck«, sagte er zu Dave. »Ich besorge dir einen Rollstuhl.«

				»Besorg lieber einen Leichensack«, stöhnte Dave.

				Max beachtete ihn nicht und stieg aus. Rasch verschwand er im Krankenhaus.

				»Ach, Mist.«

				»Was ist jetzt schon wieder?«, erkundigte sich Muffin gereizt.

				»Ich hoffe, ich komme gleich dran. Ich hasse es, zwischen Kranken rumhocken zu müssen. All diese Bakterien!«

				»Weißt du, was ich nicht begreife?«, meinte Muffin. »Wie Max es mit dir aushält. Du bist die größte Nervensäge, die mir je untergekommen ist. Hör doch einfach auf rumzuwinseln und geh uns nicht länger auf die Nerven.«

				Max kam nach wenigen Minuten mit einem Pfleger zurück. Er öffnete die Beifahrertür. »Dave, das ist Carter. Er bringt dich rein, und der Doktor nimmt dich gleich dran.«

				»Gott sei Dank. Und wohin gehst du?«

				»Ich muss Jamie anrufen.«

				Dave nickte und ließ sich von dem Pfleger in den Rollstuhl verfrachten. »Mach dir um mich keine Sorgen, Max«, sagte er mit einem schmalen Lächeln. »Ich werde schon wieder. Kümmere du dich um Jamie.«

				Max zog überrascht eine Braue hoch, stieg dann aber wieder in den Pick-up. Muffin erwartete ihn bereits.

				»Ich habe schon zweimal versucht, Jamie zu erreichen«, sagte sie. »Sie geht nicht ran.«

				»Mist«, fluchte Max. »Wahrscheinlich hat sie wieder vergessen, ihr Handy einzuschalten.«

				»Wahrscheinlich hast du ihr mit deinem Anruf eine Heidenangst eingejagt.«

				»Also gut, ruf bei Wal-Mart an, die sollen sie ausrufen lassen.« Er lachte bitter. »Wenn sie sich nicht meldet, sag ihnen, sie sollen in der Männerabteilung nachsehen. Wahrscheinlich ist sie schon wieder auf Männerjagd.«

				»Das habe ich überhört.«

				Max wartete.

				»Sie meldet sich nicht auf die Durchsage«, sagte Muffin wenig später. »Ich habe gesagt, es handelt sich um einen Notfall, also werden sie es weiter probieren. Ich bin noch in der Leitung.«

				Max rieb sich über die Stirn. »Jetzt melde dich schon, Jamie«, brummelte er.

				»Immer noch nichts«, verkündete Muffin.

				Max seufzte. »Das kann nicht wahr sein.« Er fuhr los.

				»Muffin?«

				»Sie ist nicht dort, Max.«

				»Verdammt! Wo treibt sie sich um diese Zeit bloß rum?«

				»Vielleicht hat sie sich wieder mit ihrem Freund getroffen, diesem Michael. Ich weiß, dass sie sich gerne mit ihm unterhält.«

				Das ließ sich Max durch den Kopf gehen. »Ich kann nicht glauben, dass sie um diese Zeit noch mit ihm losziehen würde.«

				»Vielleicht hatte sie Angst, allein zu bleiben.«

				Er schwieg einen Augenblick. »Was weißt du über den Kerl? Diesen Michael?«

				»Sie haben sich im Wal-Mart kennen gelernt, haben sich ein-, zweimal zum Frühstück getroffen, dann zum Dinner. Ich weiß, dass er einen Jaguar fährt, denn Jamie hat gesagt, dass es ein toller Wagen ist.«

				»Ich frage mich, wo sie sich zum Frühstück getroffen haben?«

				»Keine Ahnung, aber es war in der Nähe vom Wal-Mart.«

				»Mist.« Max fuhr vom Parkplatz des Krankenhauses auf die Straße hinaus. Dafür, dass der Wagen angeblich aus dem letzten Loch pfiff, kam er gut voran. Er jagte dahin, bis er die Leuchtreklame des Wal-Mart erblickte. An der Ampel bog er ab. Er hielt vor dem erstbesten Schnellrestaurant.

				»Wünsch mir Glück«, sagte er beim Aussteigen zu Muffin.

				Kalte Luft schlug ihm beim Betreten des Restaurants entgegen. Das Licht der Neonröhren war ungemütlich hell, und es roch nach Kaffee und altem Bratfett. Eine müde dreinblickende Kellnerin brachte ihm eine Speisekarte.

				»Lange Nacht?«, sagte er zu ihr.

				»Kann man wohl sagen. Ich springe für einen Kollegen ein. Bin’s nicht gewöhnt, um diese Zeit zu arbeiten. Möchten Sie einen Kaffee?«

				»Ja, bitte.«

				Sie tauchte wenig später mit einer dampfenden Tasse auf und stellte sie vor ihn hin. »Und, was darf’s sein?«

				»Das reicht schon, danke.«

				»Sind Sie schon oder immer noch auf?«, erkundigte sie sich leutselig.

				»Beides, schätze ich«, antwortete Max. »Um ehrlich zu sein, ich bin auf der Suche nach jemandem.«

				»Ach, ja?«

				»Ich wette, Sie können mir helfen. Ich wette, Sie kennen hier fast jeden, der reinkommt.«

				Sie zuckte die Achseln. »Ich arbeite normalerweise die Früh- und die Mittagsschicht.«

				»Ich interessiere mich für einen Mann namens Michael. Er fährt einen Jaguar. Kennen Sie ihn?«

				»Kommt drauf an, wer fragt und warum.«

				Max wedelte mit einem Hundertdollarschein. »Ich glaube, er trifft sich mit meiner Freundin. Es ist aus zwischen uns, aber ich würde es trotzdem gerne wissen. Gekränkter Stolz und so, Sie wissen schon.«

				»Hübsche Blondine?«

				»Jep.«

				Die Kellnerin schnappte sich den Schein. »Tut mir Leid, aber Mr. Julianos Privatangelegenheiten gehen mich nichts an.« Schon war sie verschwunden.

				Max saß einen Augenblick wie vom Blitz getroffen da. Dann erhob er sich langsam und wankte zur Tür. Muffin erwartete ihn bereits ungeduldig.

				»Das ging ja schnell. Was hast du rausgekriegt?«

				Max machte den Mund auf, aber kein Laut kam heraus. Er räusperte sich. »Was ganz Schlimmes«, krächzte er.

				»Max? Was ist los?«

				»Ich weiß jetzt, warum Nick Santoni mit uns gespielt hat. Er wollte Jamie.«

				»Max, wovon redest du?«

				»Nick Santoni hat Jamie.«

			

		

	
		
			
				SIEBZEHN

				Jamie schlug die Augen auf und stellte zu ihrem Schrecken fest, dass sie ganze drei Stunden geschlafen hatte. Sie fuhr hoch und blinzelte heftig, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Dann stand sie auf und ging ins Bad. Beinahe hätte sie sich im Spiegel nicht wiedererkannt. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und war leichenblass.

				»Wenn ich das hier lebend überstehe, muss ich aber wirklich mal was für mich tun«, brummelte sie.

				Sie drehte das kalte Wasser auf und spritzte sich das kühle Nass ins Gesicht. Als sie nach einem Handtuch tastete, fand sie keins. Mit tropfendem Gesicht zog sie die Schublade der Kommode neben dem Waschbecken auf. Sie stieß auf mehrere unbenutzte Shampoofläschchen, Körperlotionen, Seifen und Zahnbürsten. Für Übernachtungsgäste, dachte sie. Schon komisch, dass ein Mann wie Nick an so etwas denken sollte. Nein, sicher war es eine Haushälterin, die sich darum kümmerte.

				Jamie öffnete die Schranktür und tastete nach einem Handtuch. Unter dem Stapel blitzte ein schlankes weißes Telefon hervor. Keineswegs überrascht, holte sie es heraus.

				Nick rechnete natürlich damit, dass sie es finden würde. Er wusste, dass sie versuchen würde, sich mit Max in Verbindung zu setzen. Ob er auch wusste, dass sie ihn durchschaute, war schwer zu sagen. Das Einzige, was Jamie mit Sicherheit sagen konnte, war, dass sie Max um jeden Preis schützen musste.

				Um jeden Preis.

				Der Telefonanschluss war schnell gefunden. Jamie steckte ein und wählte Max’ Handynummer. Er ging schon beim ersten Klingeln ran.

				»Ich bin’s«, sagte sie.

				»Herrgott, Jamie, wo steckst du?«

				Jamie wäre das leise Klicken in der Leitung entgangen, wenn sie nicht genau darauf gewartet hätte. Ebenso wenig entging ihr die Erleichterung in Max’ Stimme. »Das kann ich dir leider nicht verraten, Max. Ich habe nicht viel Zeit zum Reden.«

				»Jamie, hör zu. Dieser Michael Juliano, das ist Nick Santoni.«

				»Ich weiß.«

				»Ist er da?«

				»Im Augenblick nicht. Max, ich habe beschlossen, mit Nick wegzugehen. Er will ganz neu anfangen.«

				Stille am anderen Ende der Leitung. Dann: »Ich verstehe.«

				»Das dachte ich mir.«

				»Bist du dir auch sicher, Jamie? Weißt du, worauf du dich da einlässt?«

				»Nick will ganz neu anfangen.«

				»Und was zum Teufel willst du dann noch von mir?« Das klang zornig.

				»Ich möchte dich bitten, mich von jetzt an in Ruhe zu lassen. Gönne Nick und mir diese Chance.«

				»Du willst, dass ich einfach alles vergesse und zusehe, wie du dir dein Leben ruinierst? Der Mann hätte uns fast umgebracht, Jamie. Ich hätte dich für klüger gehalten.«

				»Ich ruiniere mir nicht mein Leben. Und selbst wenn, dann wäre das meine Sache.«

				»Und was wird aus uns?«

				»Es gibt kein uns, Max. Wie oft soll ich dir das noch sagen? Lass mich in Ruhe.« Jamie legte auf und brachte das Telefon wieder in Nicks kleines Versteck zurück. Sie war sich ziemlich sicher, dass Max verstanden hatte: Er war gut darin, zwischen den Zeilen zu lesen.

				Es klopfte. Sie erhob sich und ging zur Tür. Draußen stand einer von Santonis Männern mit Kaffee und Frühstück.

				»Mr. Santoni dachte, Sie könnten vielleicht eine kleine Stärkung vertragen.«

				Jamie trat zurück und ließ den Mann herein. Er stellte das Tablett auf einem runden Tischchen ab. »Danke«, sagte sie. »Hat es schon aufgeklart?«

				Er warf ihr einen undurchdringlichen Blick zu. »Mr. Santoni wird in Kürze nach Ihnen sehen«, war alles, was er sagte, bevor er die Tür wieder hinter sich zuzog.

				Jamie ignorierte das kleine Eckchen Brie, das Obst und die hauchdünnen kleinen Sandwiches und griff stattdessen nach der Kaffeekanne. Sie war aus exquisitem Porzellan – weiß, mit Goldrand. Unter einer Leinenserviette mit Nicks Initialen verbarg sich ein Körbchen mit kleinen Croissants und verschiedenen Marmeladen.

				Flohsack wedelte erwartungsvoll mit dem Schwanz.

				»Okay, du Gauner, dann komm her.« Jamie verfütterte drei der kleinen Sandwiches an ihn, bevor sie sich endlich ihren Kaffee einschenkte. Sie hatte die Tasse kaum ausgetrunken, als es abermals an der Tür klopfte. »Herein.«

				Nick Santoni trat ein und machte die Tür hinter sich zu. Flohsack rückte sofort an Jamie heran und bettete seinen Kopf auf ihren Schoß. Nick schmunzelte. »Schön, dass du ein bisschen schlafen konntest.« Er warf einen Blick auf das Tablett. »Hast du auch was davon gegessen, oder hast du alles an den Hund verfüttert?«

				»Ich könnte jetzt eine Zigarette vertragen«, sagte Jamie, ohne auf seine Frage einzugehen.

				Nick zog die Nachtkästchenschublade auf. Darin lagen ein Päckchen mit ihrer bevorzugten Zigarettenmarke, ein goldenes Feuerzeug und ein kristallener Aschenbecher. Nick stellte alles auf den Tisch. Dann riss er das Zellophan herunter, bot ihr eine Zigarette an und gab ihr Feuer. Flohsack verfolgte jede seiner Bewegungen.

				»Schon gut, Junge«, sagte Nick, tätschelte ihn jedoch nicht, wie er es sonst tat.

				»Du scheinst dich ja gut auf meinen Besuch vorbereitet zu haben«, sagte Jamie und inhalierte. Der Rauch brannte ihr in den Lungen. Mist, sie würde sich entweder wieder ans Rauchen gewöhnen oder es ganz aufgeben müssen. Keins von beidem erschien im Moment besonders verlockend.

				Nick setzte sich auf die Bettkante. »Ja. Und zwar länger, als du glaubst. Zuerst konnte ich nur daran denken, es Holt heimzuzahlen. Bis ich von dir erfuhr.« Er warf einen Blick auf das Zigarettenpäckchen. »Ich weiß, dass du manchmal rauchst, wenn du nervös bist, obwohl du die Zigaretten vor einiger Zeit aufgegeben hast.«

				»Du scheinst sehr viel über mich zu wissen, Nick.«

				»Stimmt.«

				»Warum?«

				»Reine Neugier. Du musst schon was ganz Besonderes sein, um einen Mann wie Maximilian Holt auf dich aufmerksam zu machen.«

				»Ich bin wohl kaum die Erste, auf die Max einen zweiten Blick geworfen hat.«

				»Wohl wahr. Aber bei euch ist es mehr als das, nicht? Ihr seid immer noch zusammen.«

				Jamie blickte ihn forschend an. In ihren Augen stand eine Frage. »Dann stehst du also nur deshalb auf mich, weil Max es tut?«

				Er lächelte. »Anfangs, ja. Aber jetzt, wo ich dich persönlich kennen gelernt habe, kann ich nicht umhin, dich zu mögen.«

				Jamie sah zu, wie er zur Kaffeekanne griff, ihr nachschenkte und genauso viel Milch und Zucker hinzufügte, wie sie es gern hatte. Dann reichte er ihr die zierliche Tasse, deren Henkel fast zwischen seinen Fingern verschwand.

				Sie nahm einen Schluck. Er ließ sie nicht aus den Augen.

				»Ich muss wissen, wie du dich entschieden hast«, sagte er leise.

				Sie stellte die Tasse auf die Untertasse zurück. »Ich gehe mit dir.«

				»Höre ich da einen Anflug von Bedauern?«

				Jamie konnte förmlich spüren, wie er ihre Gedanken zu erforschen suchte. Sie hob den Kopf und blickte ihn geradeheraus an. »Treib’s nicht zu weit, Nick.«

				Er erhob sich. »Im Morgengrauen brechen wir auf. Bis dahin dürfte sich der Nebel verzogen haben.«

				»Und, was denkst du?«, erkundigte sich Muffin bei Max.

				»Ich denke, dass er erledigt ist, wie Jamie sagen würde.«

				»Könntest du das vielleicht in Worte fassen, die ein brillanter Computer wie ich auch verstehen kann?«

				»Seine Zeit ist abgelaufen. Er muss zusehen, dass er von hier wegkommt. Ich denke, er wird den Flughafen von Sweet Pea benutzen.«

				»Ich habe gerade mit Jersey telefoniert. Leo Santoni war vielleicht angefressen, als ich ihn geweckt habe.«

				»Nicht mein Problem. Und was hat er gesagt?«

				»Dass er kooperiert.«

				Max nickte. »Tja, ich fürchte, nun brauchen wir Verstärkung. Ruf in Quantico an, mach Helms ausfindig und sag ihm, dass ich seine Jungs brauche. Und sag ihm, wenn er Santoni haben will, muss er nach meiner Pfeife tanzen.«

				»Macho.«

				»Wenn es um Jamies Leben geht, ja, auch das.«

				Als Nick das Zimmer verließ, wurde er draußen bereits von Rudy Marconi erwartet. Die beiden sprachen erst miteinander, als sie sich in Nicks Arbeitszimmer befanden und die Tür hinter sich zugezogen hatten.

				»Der Anruf ließ sich nicht zurückverfolgen«, erklärte Rudy, »und Holt ist noch nicht wieder bei seiner Hütte aufgetaucht. Aber wir haben dort alles umstellt und sind bereit, falls er kommt.«

				Nick fing an, seine Aktentasche zu packen. »Ich will den Kerl haben, Rudy.«

				»Hab ich dich schon mal enttäuscht?«

				Nick blickte ihn an. »Nun, dann sieh zu, dass es jetzt nicht das erste Mal ist. Ich gebe nicht eher Ruhe, als bis ich diesen Bastard erledigt habe.« Er schloss seinen Aktenkoffer. »Ach ja, und der verdammte Bluthund muss auch verschwinden.«

				Zwei Stunden später folgte Jamie Nick nach draußen, wo ein Armeejeep Marke Hummer bereitstand. Der Mann namens Rudy hievte Flohsack zum Gepäck nach hinten.

				»Ein Glück, dass ich mit leichtem Gepäck reise«, murmelte Jamie, als sie bemerkte, dass sich ihr Hund zwischen all den Koffern kaum noch rühren konnte.

				Nick lachte. »Einkaufen kommt später.«

				Rudy und ein Kerl namens Victor, den Jamie zuvor beim Patrouillieren um das Grundstück gesehen hatte, stiegen vorne ein. Nick hielt ihr die hintere Tür auf, und Jamie stieg ein. Er setzte sich neben sie. Sie fuhren zum Gatter, Rudy sagte ein paar Worte in die Sprechanlage, und schon öffnete sich das Tor.

				»Zum Flughafen ist es etwa ’ne halbe Stunde«, erläuterte Rudy.

				»Schön.« Nick legte seine Hand auf Jamies Knie. Sie rührte sich nicht. Als wolle er sie seiner Unterstützung versichern, bettete Flohsack seinen Kopf auf ihre Schulter. Er schien ganz offensichtlich zu spüren, dass etwas nicht stimmte; er war die ganze Nacht lang nicht von ihrer Seite gewichen. »Alles in Ordnung, Junge?«

				Wie zur Antwort stupste er ihr Kinn an.

				»Platz«, befahl ihm Jamie, denn sie wollte nicht, dass der Hund auf irgendeine Weise Nicks Zorn erregte. Flohsack sank nieder.

				»Er scheint ein wenig nervös zu sein«, sagte Nick und tätschelte Jamies Knie. »Vielleicht vermisst er ja den alten Pick-up?«

				»Ich glaube, es hat mehr mit den Knarren zu tun, die deine Jungs mit sich herumtragen.«

				Nick sagte nichts darauf.

				Jamie sah, dass es den Berg hinabging. Doch waren sie noch nicht ganz unten angelangt, als sie auf ein paar Autos stießen, die ineinander verkeilt waren und die Straße blockierten. Ein Streifenwagen mit blinkendem Blaulicht war bereits eingetroffen.

				Nick runzelte die Stirn. »Was ist da los?«

				»Sieht wie ein Unfall aus«, meinte Rudy.

				Victor machte die Tür auf. »Ich sehe mal nach.«

				Er stieg aus und lief die Straße hinunter.

				»Wohin fahren wir?«, erkundigte sich Jamie.

				»Zu einem Flughafen.«

				»Und dann?«

				Nick lächelte. »Kleine Überraschung. Das wird ein Riesenspaß, du wirst sehen.«

				Jamie musste an ihre Zeitung denken und an die kleine Stadt, in der sie aufgewachsen war. Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie Vera wohl je wiedersehen würde. »Werde ich meinen Freunden schreiben können?«

				»Liebling, wir werden lauter neue Freunde finden. Du wirst so beschäftigt sein, dass du gar keine Zeit hast, an deine alten zu denken.«

				»Ach, tatsächlich?«, sagte sie, bemüht, sich ihren Sarkasmus nicht allzu sehr anmerken zu lassen. »Da hast du mir aber eine ganze Menge Weihnachtskarten und Porto erspart.«

				Victor tauchte wieder auf. »Es ist was Ernstes, Boss. Drei Wagen sind beteiligt, mehrere Verletzte. Der Krankenwagen müsste gleich da sein, sagen die Cops.«

				»Haben sie auch gesagt, wie lange es noch dauert, bis die Straße wieder frei ist?«

				»Nein, sie meinten nur, sie würden so schnell wie möglich machen, aber da liegt überall Glas rum.«

				Nick lehnte sich ergeben zurück. »Ruf den Piloten an und sag ihm, dass wir uns verspäten.«

				Jamie hörte die lauter werdende Sirene eines Martinshorns. Sie lehnte sich gegen die Tür und schloss die Augen, aber ihre Gedanken rasten. Ihre Tür war verriegelt. Wahrscheinlich gab es einen zentralen Schalter vorne beim Fahrer, was bedeutete, dass sie sich nicht selbst befreien konnte. Dennoch keimte mit dem Lauterwerden der Sirene Hoffnung in Jamie auf.

				Als der Krankenwagen eingetroffen war, verstummte die Sirene. Victor machte die Tür auf und ging erneut zu der Unfallstelle. Kurz darauf kam er wieder zurück. »Die laden die Leute gerade in den Krankenwagen. Dürfte nicht mehr lange dauern.«

				Jamies Herz raste, als die Sirene erneut zu heulen begann. Offenbar wollte man die Verletzten so rasch wie möglich ins Krankenhaus bringen. Der Jeep tastete sich im Schneckentempo an den Unfallort heran. Als sie nur noch gut dreißig Meter entfernt waren, stieß Jamie einen übertriebenen Seufzer aus.

				»Was ist?«, erkundigte sich Nick sogleich.

				»Ich habe mich nur gefragt, ob wir wohl ewig hier rumstehen müssen, das ist alles.«

				Nick lächelte. »Du gehörst wohl eher zur ungeduldigen Sorte, wie?«

				»Könnten wir nicht wenigstens das Radio anmachen?«

				Rudy warf einen Blick über die Schulter auf Santoni und dieser nickte.

				»Bitte Countrymusik, wenn’s recht ist«, bat Jamie.

				Nick war überrascht. »Ich hätte nie gedacht, dass du auf so was stehst.«

				»Da täuschst du dich. Ich liebe Country und Western. Möglichst laut und möglichst schmissig.«

				Nick lachte, während aus dem Radio winselnd Patsy Clines Stimme drang. Flohsack erhob sich grollend.

				»Bitte lauter«, bat Jamie.

				Rudy drehte mit einem Achselzucken lauter.

				Flohsack fing an zu bellen.

				Nick wandte sich zu ihm um. »Was hat er denn?«

				»Vielleicht muss er mal raus«, schwindelte Jamie.

				»Das geht jetzt nicht, Junge«, sagte Nick zu dem Tier.

				Flohsack wurde immer aufgeregter. Er versuchte über den Sitz zu Jamie zu klettern.

				»Runter!«, rief Nick. Der Hund schnappte nach ihm. »Verdammt, was soll das?«

				»Er ist bloß nervös«, sagte Jamie. »Die Musik wird ihn beruhigen. Noch ein bisschen lauter.«

				Rudy tat wie ihm geheißen, und der Song dröhnte plärrend durch den ganzen Wagen.

				Flohsack knurrte und schnappte nach Nick. Dann fiel er über den Mann her. Nick schrie: »Lasst mich raus hier, verdammt noch mal!«

				Rudy drückte sofort auf den automatischen Öffner. Jamie riss ihre Tür auf, pfiff nach Flohsack und rannte so schnell sie konnte auf die Streifenwagen zu. Sie hörte noch wie Nick ihren Namen rief, ließ sich aber nicht beirren.

				Einer der Beamten blickte bei ihrem Auftauchen stirnrunzelnd auf. Auf seinem Namensschildchen stand Higgins.

				»Was ist los, Miss?«

				»Sie müssen mir zuhören!«, rief Jamie. »Ich heiße Jane und werde wegen des Mordes an Harlan Rawlins gesucht.«

				Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Was?«

				»Ich bin Jane!«, kreischte Jamie. »Sie haben mich im Fernsehen gesehen. Ich habe Harlan Rawlins umgebracht. Sicher gibt es eine Belohnung für meine Ergreifung. Bestimmt so um die hundert Riesen.«

				Der Beamte zog die Stirn in Falten. »Hab nichts von ’ner Belohnung gehört. Lady, haben Sie sie nicht mehr alle?«

				Jamie merkte kaum, wie Nick in diesem Moment zu ihr aufschloss. Er lachte plötzlich laut auf. »Schätzchen, das ist nicht witzig.«

				Der Beamte schien überrascht, Nick zu sehen. Er blickte sich kurz um und trat dann näher. »Ich wusste gar nicht, dass Sie das sind, Mr., äh, Juliano«, flüsterte er. »Alles in Ordnung?«

				»Wunderbar, Bill. Mein Mädchen hier hat leider ein bisschen zu viel intus. Wie lange wird’s noch dauern? Wir müssen unser Flugzeug erwischen.«

				»Ich mache Ihnen sofort die Straße frei.«

				Jamie starrte den Mann mit offenem Mund an.

				»Deine Hand blutet, Nick«, sagte Rudy, sobald sie alle wieder im Jeep saßen.

				»Es ist nichts. Gib mir nur was zum Einwickeln.«

				Victor reichte ihm ein sauberes Taschentuch.

				»Was soll mit dem Hund geschehen?«, fragte Rudy.

				»Töte ihn.« Nick blickte Jamie an. »Und benutz das Messer, mit dem du Rawlins die Kehle durchgeschnitten hast.«

				Detective Pete Sills tastete nach dem Telefonhörer und meldete sich nuschelnd. Er warf einen verschwommenen Blick auf seinen Wecker. Noch nicht mal halb sieben.

				»Detective Sills, meine Name ist Helms, FBI. Hätten Sie kurz Zeit für mich? Es geht um den Fall Rawlins.«

				Sills setzte sich mit einem Ruck auf und rieb sich die Augen. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Ich glaube, dass ich etwas für Sie tun kann.«

				»Neeeiiin!«, schrie Jamie. Sie warf sich über Nicks Schoß und purzelte aus dem Auto. Flohsack versuchte ihr nachzuspringen, wurde jedoch von Rudy eingefangen. »Nicht! Bitte bringt ihn nicht um!«, schrie Jamie und drosch mit den Fäusten auf Rudys Beine ein. Nick versuchte währenddessen, sie wieder in den Wagen zu zerren. »Mein Gott, Nick, bitte, ich flehe dich an, lasst ihn am Leben!« Sie brach in Tränen aus.

				»Warte«, befahl Nick seinem Mann.

				Rudy hielt mit gezücktem Dolch inne.

				»Der Hund ist eine Gefahr«, versuchte Nick Jamie begreiflich zu machen. »Schau, was er mit meiner Hand gemacht hat.«

				Jamie warf einen Blick auf das Taschentuch, auf dem sich ein Blutfleck abzuzeichnen begann. »Das ist alles meine Schuld«, schluchzte sie, die Stirn an ihn gepresst. »Flohsack rastet aus, wenn er Countrymusik hört. Ich weiß, das klingt verrückt, aber es ist wahr. Er wird euch bestimmt keine Schwierigkeiten mehr machen. Ich schwör’s.« Sie blickte flehend auf. Nicks Miene war unnachgiebig. »Nick, ich schwöre bei Gott, ich tue alles, was du willst.«

				Nick schien sie gar nicht zu hören.

				»Wenn du meinen Hund umbringst, kannst du mich auch gleich umbringen, denn dann ist hier die Hölle los, das sage ich euch.«

				Nick seufzte. »Der Hund kommt mit«, sagte er. »Und schaltet das verdammte Radio aus.« Nachdem Rudy den Hund ein zweites Mal hinten verstaut hatte, sah Nick Jamie kalt an. »Letzte Warnung: noch irgendwelche Tricks, und der Hund stirbt.«

				Der Flughafen von Sweet Pea bestand aus wenig mehr als einer schmalen Asphaltpiste und einem niedrigen, barackenähnlichen Gebäude. Eine zweimotorige Maschine erwartete sie mit blinkenden Lichtern und heruntergelassener Gangway.

				Pilot und Copilot nickten zur Begrüßung und halfen Nicks Männern beim Entladen des Gepäcks. Nick half Jamie aus dem Jeep, während der Pilot sie am Fuß der Gangway erwartete. Flohsack war sofort an Jamies Seite.

				»Jamie, es tut mir Leid, aber ich fürchte, der Hund muss hier bleiben«, verkündete Nick.

				Sie blinzelte ihn fassungslos an. »Aber du hast es mir versprochen.«

				»Das habe nicht ich zu entscheiden.«

				»Blödsinn. Du hast doch hier das Sagen.«

				»Es wäre zu riskant, das Tier mit an Bord zu nehmen. Nicht nachdem, was vorhin passiert ist.«

				»Aber ich hab dir doch schon erklärt –«

				»Rudy wird dafür sorgen, dass Flohsack ein gutes Zuhause bekommt.«

				»Ohne ihn komme ich nicht mit, Nick.«

				»Jetzt hör auf mit diesem Theater, Jamie. Ich habe schon genug Probleme. Ich kaufe dir einen neuen Hund, sobald wir da sind. Du kannst so viele Hunde oder sonstige Haustiere haben, wie du nur willst.«

				»Ich will aber keinen neuen Hund.«

				Rudy trat an Nick heran. »Probleme.« Er wies mit einer Kopfbewegung zur Straße, die zum Flugplatz führte.

				Jamie wandte sich ebenfalls um und schnappte unwillkürlich nach Luft. Es war ihr Pick-up, der da herangerumpelt kam. Und am Steuer saß Max.

				Nick blickte Jamie an. »Wie hat er das rausgefunden?«

				»Das fragst du mich?«

				»Du hast doch mit ihm gesprochen.«

				»Und du hast jedes Wort mitgehört. Ich habe mit keinem Wort erwähnt, dass wir zum Flughafen fahren. Da ist er ganz allein draufgekommen. Ich glaube, du unterschätzt Max.«

				»Los, steig ein.«

				»Nicht ohne meinen Hund.«

				Nick gab ihr eine schallende Ohrfeige. »Entweder du steigst jetzt sofort ein, oder ich befehle Rudy, den Köter auf der Stelle zu erschießen.«

				Jamie schmeckte Blut. »Ich lasse mir von dir nichts befehlen!«, brüllte sie. »Ich bin nicht einer von deinen Jungs. Wenn ihr meinen Hund erschießt, könnt ihr mich gleich mit erschießen, denn dann werde ich dir den Hals umdrehen, Nick! Mit meinen bloßen Händen! Ich steige nicht ohne meinen Hund in dieses Flugzeug, kapiert?«

				»Was zum Teufel soll mit Holt geschehen?«, erkundigte sich Rudy, da Max sich bereits auf der Zufahrt zur Piste befand.

				»Leg ihn um. Ihn und den Hund.«

				Jamie erstickte fast vor Wut. Sie packte Nick am Kragen.

				»Du lässt sie in Ruhe, hörst du? Ich hab gesagt, ich mache mit, aber nur, wenn du dich ebenfalls an deine Versprechen hältst. Nick, ich warne dich, du solltest es dir besser nicht mit mir verscherzen.«

				Nick musste sich ein Grinsen verkneifen. »Willst du mir Angst einjagen, Jamie?«

				»Nein, aber du hast ja keine Ahnung, was für ein Biest ich sein kann, wenn ich es mir in den Kopf setze. Wenn du meinen Hund hier lässt, wirst du den Tag bereuen, an dem du mit mir in dieses Flugzeug gestiegen bist. Und so, wie es sich anhört, werden wir eine ganze Weile da drin verbringen. Überleg’ es dir lieber.«

				Max hielt unweit von ihnen an und stieg aus. Er sah Jamie an, sah das Blut an ihrem Mundwinkel. »Weißt du was, Santoni? Ich hab dich noch nie sonderlich gemocht, aber jetzt kann ich dich noch weniger leiden. Ich halte nicht viel von Männern, die Frauen schlagen.«

				»Das klingt ganz so, als glaubten Sie, das würde mich auch nur einen Dreck interessieren, Mr. Holt«, sagte Nick. »Sie sind so gut wie tot. Warum sollte mir an Ihrer Meinung etwas liegen?«

				»Du willst vor den Augen deiner neuen Flamme einen unbewaffneten Mann abknallen? Sie kann dich ohnehin nicht ausstehen; warum willst du’s dir noch mehr mit ihr verscherzen?«

				Nick lächelte nur. »Du bist erledigt, Santoni.«

				»Soll heißen?«

				»Deine Zeit ist vorbei.«

				»Nicht ganz.« So schnell, dass keiner recht wusste, was geschah, hatte Nick Jamie gepackt und hielt ihr eine Pistole an die Schläfe.

				Jamie hatte buchstäblich das Gefühl, als wolle ihr das Herz aus der Brust hüpfen. Verdammt. Sie und ihre große Klappe. »Nick, ich habe vorhin ein bisschen dick aufgetragen, als ich sagte, ich würde dir das Leben während des Flugs zur Hölle machen. Komm, wir lassen Flohsack hier bei Max und hauen ab.«

				»Sie lügt, Nick«, warf Max ein. »Sie wird zur Furie, sobald es nicht nach ihrem Kopf geht.«

				»Ihr beiden haltet das wohl für sehr witzig«, sagte Nick höhnisch. »Sag mir eins, Max: Wie würde es dir gefallen, wenn ich meinem Mann Rudy hier befehlen würde, Jamie abzustechen, so wie er’s mit Harlan gemacht hat? Würdest du das auch lustig finden? Ich glaube, ihr Tod würde dir mehr ausmachen als dein eigener.«

				»Donnerwetter«, sagte Max. »Da hast du ja gerade deine Beteiligung am Tod von Rawlins gestanden.«

				»Wir wissen beide, dass er schon tot war. Der Narr hat Tabletten geschluckt wie andere Leute Bonbons.«

				»Und du hast ihn mit dem Zeug versorgt; du hast ganz genau gewusst, was du tust. Du wusstest, dass sich gewisse Tabletten nicht mit anderen vertragen.«

				»Recht hast du. Harlan hat zwar ’ne Überdosis genommen, aber ich wollte trotzdem meinen Stempel hinterlassen, und Rudy kann so gut mit dem Messer.«

				»Ich würde nicht abdrücken, wenn ich du wäre«, sagte Max. Er wies mit einem Nicken zum Flugzeug, wo soeben ein älterer Herr im Eingang auftauchte.

				Nick wandte sich um und erstarrte. »Was zum Teufel?!«

				Der Pilot half dem Mann die Stufen der Gangway hinunter. Dann kam der Alte langsam auf sie zu.

				»Hallo, Nicholas.«

				»Onkel Leo, was zum Teufel machst du hier?«

				Rudy und sein Partner ließen die Pistolen sinken und wichen zurück.

				»Wie ich sehe, hast du dich inzwischen noch tiefer hineingeritten. Gib mir die Pistole, Nicholas.«

				Dieser stieß ein harsches, kurzes Lachen aus. »Machst du Witze? Weißt du nicht, wer diese Leute sind?«

				»Doch. Und weißt du, was aus der Familie wird, wenn du Max Holt und Miss Swift erschießt?« Er wartete gar nicht erst auf Nicks Antwort. »Es wird Zeit, dass du heimkommst. Das ist das letzte Mal, dass ich dich im Guten darum bitte.«

				»Hast du den Verstand verloren, Alter?«

				»Gib mir die Pistole, Nicky. Entehre mich nicht vor diesen Leuten.«

				Nick schien einen Augenblick lang zu überlegen. Dann ließ er die Pistole langsam sinken, riss sie jedoch gleich darauf wieder hoch und zielte auf seinen Onkel. Er drückte ab, und der alte Mann bäumte sich auf, als ihn die Kugel mitten in die Brust traf. Mit einem Aufschrei verfolgte Jamie, wie Leo Santoni auf dem Asphalt zusammenbrach. Doch schon richteten Nick und seine Männer ihre Waffen auf Max.

				»Jetzt bist du dran, Holt«, stieß Nick kalt hervor. Doch er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als weitere Schüsse fielen. Schockiert sah Jamie, wie Nick und Rudy zusammenbrachen. Wie war das geschehen?

				Max streckte die Arme nach ihr aus und sie flüchtete sich nur zu gerne an seine Brust. Die beiden Piloten gaben die Gangway frei; beide hielten Waffen in der Hand. Da sah sie eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Nick. Er hob die Waffe und zielte auf sie. Max sprang geistesgegenwärtig vor sie, während Flohsack sich gleichzeitig auf Nick stürzte. Ein Schuss löste sich, Flohsack jaulte auf und brach zusammen. Ein weiterer Schuss wurde abgegeben und traf Nick in den Kopf. Er fiel zurück und regte sich nicht mehr.

				Jamie schrie auf und barg das Gesicht an Max’ Brust. Sie konnte den Anblick von Blut nicht mehr ertragen. Doch dann befreite sie sich aus Max’ Armen und rannte zu ihrem Hund. »Flohsack, oh nein!«, rief sie verzweifelt. »Du darfst nicht sterben! Du darfst nicht sterben!«

				Max war sofort an ihrer Seite. »Der wird schon wieder, Jamie.«

				»Nein, er wird sterben«, schluchzte sie. »Diese Kugel war für mich bestimmt. Er wird hier inmitten dieser Halsabschneider sterben, bloß weil er die Kugel für mich auffing.«

				Sie küsste den Hund auf den Kopf. »Er sieht so traurig aus, Max. Er weiß, dass er sterben muss. Ach Gott, ich war so ein schlechtes Frauchen, und das weiß er auch. Wahrscheinlich hat er sich absichtlich in die Kugel gestürzt.«

				»Er sieht immer traurig aus, Jamie. Und eine Kugel in den Schwanz hat noch keinen Hund umgebracht.«

				»Was?!« Jamies Kopf schoss hoch.

				»Die Kugel hat nur seinen Schwanz gestreift, Baby, das ist alles.«

				Jamie rappelte sich auf und machte eine rasche Bestandsaufnahme. Richtig, die Kugel hatte Flohsacks Schwanz auf halber Höhe gestreift. »Und das ist alles? Meine Güte, das blutet ja noch nicht mal richtig. Du alter Weichling!«

				»Ich kann mir vorstellen, dass es trotzdem höllisch wehtut«, versuchte Max den Hund zu verteidigen.

				Wie aufs Stichwort stöhnte Flohsack auf.

				Einer der Piloten ging neben ihnen in die Hocke. »Alles in Ordnung? Sind Sie verletzt?«

				Max schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung.«

				»Und die Promenadenmischung?«

				Max lachte leise. »Wird’s überleben.«

				»Die anderen sind alle tot. Ich habe bereits im Hauptquartier Bescheid gesagt.«

				»Wer sind Sie?«, platzte Jamie heraus.

				»Agent Decker, FBI, Ma’am. Fehlt Ihnen auch wirklich nichts?«

				»Bis auf einen Nervenzusammenbruch und ein aufgeschürftes Knie –«

				»Sie haben ja keine Ahnung, wie lange wir schon hinter diesem Santoni her sind. Aber er war uns immer einen Schritt voraus.«

				Jamie starrte Max an. »Wieso war Leo Santoni in diesem Flugzeug?«

				»Ich habe ihn angerufen«, erklärte Max. »Er wollte Nick dazu bringen, aufzugeben und heimzukommen, bevor er der Familie noch mehr Schaden zufügt. Ich hatte ihm versprochen, dass er Nick im Austausch für unser Leben bekommt. Dass ich das FBI eingeschaltet habe, habe ich ihm verschwiegen. Es tut mir Leid, dass es so enden musste.«

				»Das sollte es nicht«, warf Agent Decker ein. »Leo Santoni sah vielleicht alt und gebrechlich aus, aber früher war er kaum besser als sein feiner Neffe.« Der Mann warf einen Blick auf Nicks reglos auf dem Asphalt liegende Gestalt.

				»Ich glaube nicht, dass es ihm mit seiner Familie besser ergangen wäre.« Er stieß einen zufriedenen Seufzer aus.

				»Tom Bennett haben wir auch bereits festgenommen und zum Verhör aufs Revier gebracht; wir werden schon erfahren, wer alles auf Santonis Gehaltsliste stand.«

				Jamie vermied es geflissentlich, zu den Toten hinüberzusehen. Was nicht hieß, dass sie ihr Leid taten. »Da gibt es einen Polizeibeamten«, erklärte sie langsam. »Ich glaube, der könnte für Santoni gearbeitet haben. Sein Name ist Bill Higgins.«

				Decker notierte sich den Namen. Dann bot er Max die Hand. »Mr. Holt, dank Ihrer Hilfe konnten wir zwei der wichtigsten Männer des Santoni-Clans ausschalten. Und sobald wir ihre Computer und ihren Besitz konfisziert haben, werden wir sicherlich mehr über ihre diversen Unternehmungen herausfinden.«

				»Ich weiß nicht, ob es Ihnen gelingen wird, den Code zu knacken«, zweifelte Max. »Ich hab’s selbst schon versucht.«

				»Helms meinte, wir würden sicher auf Ihre Hilfe zählen können.«

				»Ich kann mir vorstellen, dass er das meint. Ich hätte da übrigens noch einen Job für euch Jungs. Schaut euch doch mal schleunigst meinen Mann aus der Fusions- und Akquisitionsabteilung an. Ich möchte eine vollständige Untersuchung. Ich habe Grund zu der Annahme, dass er irgendwie in diese Sache verwickelt ist.«

				»Wird umgehend erledigt, Mr. Holt.«

				Jamie warf Max einen erstaunten Blick zu. »Und Dave? Lebt er noch?«

				»Hab vorhin mit ihm gesprochen. Sie haben ihn wieder zusammengeflickt. Es geht ihm gut.«

				Flohsack, der offenbar gemerkt hatte, dass er nicht länger im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit stand, erhob sich und schüttelte sich, dass seine Ohren nur so schlackerten. Dann hockte er sich hin und begann seine Schwanzwunde zu lecken. Als hätte er erkannt, dass es doch nicht so schlimm war, wie er zuerst gedacht hatte, widmete er sich kurz darauf hingebungsvoll der Reinigung seines Intimbereichs.

				Jamie zog eine Grimasse. »Ich hasse es, wenn er das macht!«

				Decker tätschelte den Kopf des Hundes. »Das Hauptquartier wird in Kürze mehr Leute herschicken, Mr. Holt. In fünf Minuten geht es hier zu wie am Hauptbahnhof. Wahrscheinlich werden auch ein paar Lokalreporter mit dabei sein. Sie und Miss Swift sollten besser jetzt gleich verschwinden.«

				Jamie sah Max an.

				Er erwiderte ihren Blick. »Du weißt, wie sehr ich den Presserummel hasse.«

				»Und was wird aus meiner Story?«

				»Jamie, wir müssen uns unterhalten.«

				»O nein, Max, diesmal gebe ich nicht nach. Ich bin doch nur wegen dieser Story hergekommen.« Da fiel ihr plötzlich ein, dass Rudy ja ihren Notizblock hatte verschwinden lassen. »Ach, Mist.«

				»Was ist?«, fragte Max unschuldig. »Sind dir deine Notizen abhanden gekommen?«

			

		

	
		
			
				EPILOG

				Max begann in ihrem Nacken und arbeitete sich dann Wirbel für Wirbel ihren Rücken hinab, jede köstliche Erhebung mit der Zunge gebührend würdigend. Jamie erschauderte und grub ihr Gesicht tiefer in die Kissen. Max’ große Hand streichelte über ihre Hüfte. Sie fühlte sich ein wenig rau auf ihrer zarten Haut an. Seine Finger strichen über ihren Oberschenkel, verweilten kurz in der Kniekehle und widmeten sich dann ihrer Wade.

				Schließlich drehte er Jamie sanft zu sich herum.

				Und schaute sie eine ganze Weile nur an.

				Ihr Gesicht war wunderschön, die Wangen sanft gerötet, ein Indiz ihrer wachsenden Erregung, die Haare in goldener Fülle das Gesicht umrahmend, einzelne seidige Locken, die ihre perfekt geformten Schultern weich umspielten. Ihre Haut glühte geradezu.

				Ja, sie war perfekt. Ein in jeder Hinsicht perfektes Geschöpf. Jede Rundung ein Kunstwerk.

				Jamies Augen öffneten sich flatternd, als sie spürte wie Max sich hochschob und über sie beugte. Sein Mund senkte sich auf den ihren. Es war ein Kuss wie aus einem Traum, ein Kuss, dass ihr das Herz vergehen wollte. Max schob zärtlich seine Zunge zwischen ihre Lippen und begann sie behutsam zu erforschen. Und als eine Hand sanft ihre Brust umfasste, erschauerte Jamie vor Seligkeit.

				Sie öffnete die Augen und starrte an die Decke. Es war bereits hell. Sie spürte das kratzige Laken unter sich; es roch nach Tannennadeln und nach Hund. Einem Hund, der dringend gebadet gehörte. »Ach, verdammt«, murmelte sie frustriert.

				Flohsack, der am Fußende lag, hob den Kopf und spähte zu ihr hin. Er musste während der Nacht heimlich aufs Bett gesprungen sein.

				»Also gut«, sagte sie zu ihm. »Ich geb’s zu. Hab schon wieder von Sex geträumt. Mit Max. Ist ja nichts Neues.« Sie setzte sich auf. So, wie es sich anfühlte, stand ihr das Haar in alle Richtungen ab. Und sie brauchte dringend Zahnpasta und Zahnbürste. Warum konnte sie nie so umwerfend sein wie in ihren Träumen?

				»Willkommen in der Realität, Jamie Swift«, brummelte sie.

				Dave sah alles andere als glücklich aus, als Max und Jamie sein Krankenzimmer betraten. Er trug einen Mundschutz, und seine Stirn war tief gefurcht.

				»Was ist los?«, fragte Max.

				»Was los ist?«, keifte Dave, dessen Stimme gedämpft hinter dem Mundschutz hervordrang. Er zog ihn erbost herunter. »Was los ist? Ich liege in einem Krankenhaus, umgeben von Krankheit und Seuche, und du fragst, was los ist? Allein hier zu liegen, ist schon lebensgefährlich, aber das ist noch nicht alles. Ist euch eigentlich klar, wie viele Menschen pro Jahr nur deshalb sterben, weil irgendein Arzt oder eine Krankenschwester einen Fehler macht? Da hätte ich ja auf einem Schlachtfeld noch größere Überlebenschancen.«

				»Wie lange wollen sie dich denn noch hier behalten?«, erkundigte sich Jamie nach dieser Tirade.

				»Noch mindestens einen Tag. Ich bekomme Antibiotika gegen eine mögliche Infektion, aber man will mir einfach keine Tetanusspritze geben, weil, ja weil –«

				»Weil?«

				»Na ja, weil ich nicht die geringsten Anzeichen für Tollwut habe.« Er musste plötzlich lachen. »Und glaubt mir, ich habe aufgepasst.«

				Max und Jamie fielen in sein Lachen ein.

				»Ich weiß wirklich nicht, wie ihr es die ganze Zeit mit mir ausgehalten habt«, sagte Dave kichernd. »Ich kann mir vorstellen, dass ihr jetzt erst mal Urlaub braucht. Mann, ich bräuchte selbst mal Urlaub von mir.«

				»Mein Privatflugzeug steht zu deiner Verfügung«, erklärte Max großzügig. Er griff in die Tasche und holte eine seiner Visitenkarten hervor. »Hinten drauf steht eine Nummer. Ruf dort an, wenn du so weit bist, diese gastfreundliche Herberge zu verlassen.« Er hielt inne. »Und ich würde dich gerne in ein paar Wochen wieder im Büro sehen, ja?«

				Dave nahm die Karte dankbar entgegen. Sein Blick hob sich und sie lächelten einander an. »Hey, Mann, ich bin vielleicht froh, dass wir diesen Santoni gekriegt haben.«

				Eine Stunde später hielt Max vor einer kleinen katholischen Kirche an. »Warum halten wir hier?«, erkundigte sich Jamie.

				»Bin mit einem Priester verabredet. Wie wär’s mit Heiraten, wo wir schon hier sind, Zuckerlippe?«

				Jamie verdrehte die Augen. »Worum geht’s wirklich?«

				»Bin gleich wieder da.«

				Jamie blickte ihm nach. »Muffin?«

				»Zur Stelle.«

				»Warum trifft sich Max mit einem Priester?«

				»Zwecks einer anonymen Spende, aber das weißt du nicht von mir.«

				Wenig später war Max wieder da.

				»Weißt du, du erstaunst mich immer wieder«, sagte sie, sobald er eingestiegen war.

				»Ach ja?« Er sah sie an.

				»Ja.«

				»Soll das heißen, dass wir richtig tollen Sex haben werden, wenn wir wieder in der Hütte sind?«

				Jamie merkte, wie ihre Wangen heiß wurden. Unter anderem. »Ich, äh, tja –«

				»Sprich dich ruhig aus«, sagte Max lächelnd.

				Max war gerade beim Packen, als Jamie auftauchte, die soeben mit Vera telefoniert hatte. Sie musterte ihn stirnrunzelnd.

				»Was hab ich jetzt schon wieder angestellt?«

				»Du hast mir ein Auto geschenkt. Einen roten Mustang. Vera hat’s mir gerade erzählt.«

				»Ich hatte ein schlechtes Gewissen, nachdem Santonis Killer deinen Wagen zusammengeschossen hat. Ich wollte nicht, dass du ohne fahrbaren Untersatz dastehst, solange die Karre in der Werkstatt ist.«

				»Und was soll ich jetzt mit zwei Autos und einem Pickup anfangen? Die passen nicht auf meine Auffahrt.«

				»Der Pick-up macht’s sowieso nicht mehr lange.«

				»Dieser Pick-up wird’s noch ›machen‹, wenn dein schönes Maxmobil schon längst den Geist aufgegeben hat«, widersprach Jamie. »Außerdem muss ich ihn schon wegen Flohsack behalten. Ich werde ihn im Garten aufbocken und ein Blumenbeet drumherum anlegen.«

				Sie wurden durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen.

				»Das muss der Mann mit dem Anhänger sein.«

				»Ich glaub das einfach nicht«, stöhnte Max, als sie wieder unterwegs waren. »Ich habe schon viel Blödsinniges in meinem Leben gemacht, aber das schlägt dem Fass den Boden aus.«

				»Ganz deiner Meinung«, meldete sich Muffin zu Wort. »Ganz schön blödsinnig.«

				»Meint ihr? Mir kommt’s nicht so blödsinnig vor«, brummelte Jamie verschämt, während sie jedoch gleichzeitig noch ein unmerkliches Stückchen tiefer rutschte, um sich den amüsierten Blicken aus vorbeifahrenden Fahrzeugen zu entziehen.

				Max schaute zu ihr herüber. »Du findest nicht, dass es blöd aussieht, in einer Rostlaube zu sitzen und einen Zwei-Millionen-Dollar-Wagen hinterherzuziehen?«

				»Bloß, damit ein Hund namens Flohsack auf der Ladefläche mitfahren kann?«, fügte Muffin sarkastisch hinzu. »Ich kann bloß hoffen, dass mein geliebter Laptop bei MIT nie was davon erfährt. Diese Schande würde ich nicht überleben.«

				»Habt ihr vielleicht eine bessere Idee?«, wollte Jamie gereizt wissen. »Wir hatten keine Zeit mehr, Muffin wieder in deinem Auto unterzubringen. Und das ist auch der Grund, warum ich und mein Pick-up dich jetzt begleiten müssen.«

				Max grinste. »Das ist nicht der einzige Grund. Ich wusste, du würdest es nicht überleben, dich von mir zu trennen.«

				Jamie beachtete ihn nicht, obwohl ihr Magen bei seinen Worten einen kleinen Purzelbaum schlug. Max brauchte sie bloß anzusehen und ihr wurde schon ganz anders. Sie warf einen Blick nach hinten auf Flohsack, der auf einer weichen Matratze lag und an einem fetten Knochen nagte. »Ich finde, er hat das Trauma recht gut überstanden.«

				»Welches Trauma?« Das war Muffin. »Es ist doch nichts passiert. Was hatten wir schon mit dem Aufspüren von Santoni zu tun? Ihr solltet wirklich ab und zu mal einen Blick in die Zeitung werfen, Leute. Das FBI hat zwei Mafiosi auf einem Flugfeld erschossen und hat dann, auf einen Verdacht hin, eine Autoersatzteilefirma durchsucht und ein ganzes Waffenarsenal gefunden. Inhaber: ein gewisser Thomas Peter Bennetti, alias Tom Bennett. Und nicht nur das: Man konnte inzwischen die firewall durchbrechen, mit der die Daten geschützt waren. Dieser Teil stand nicht in der Zeitung, das hab ich selbst rausgefunden. Kurz und gut: Es läuft mal wieder darauf hinaus, dass wir den Fall geknackt haben und jemand anders die Lorbeeren einsammelt.«

				Max grunzte. »Das FBI wird sich an den Codes die Zähne ausbeißen, ihr werdet sehen.«

				»Oh, jetzt hört euch mal unser Wunderkind an«, höhnte Muffin. »Bloß weil er den Code nicht knacken konnte, nimmt er automatisch an, dass es auch kein anderer schafft.«

				»Ich hätte ihn geknackt, wenn ich mehr Zeit gehabt hätte«, verteidigte sich Max. Er seufzte. »Was wir jetzt brauchen, ist ein schöner, langer Urlaub. Was meinst du, Swifty? Ich hätte da dieses hübsche kleine Boot.«

				Muffin grunzte. »Ein fünfzig Meter langes ›Boot‹, Max. Wenn ich mich nicht irre, schimpft sich so was ›Jacht‹.«

				Max schenkte Jamie ein träges Lächeln. »Wir könnten einfach losfahren, nur wir beide, du und ich und –«

				»Und eine zwanzigköpfige Crew«, warf Muffin ein.

				»Du und ich, Swifty. Sonne, blauer Himmel, das weite Meer.«

				Jamie warf ihm einen Blick über den Rand ihrer Sonnenbrille zu. »Du und ich auf einer Jacht mitten im Ozean? Klingt gefährlicher als alles, was wir bis jetzt durchgestanden haben. Keine gute Idee, Max.«

				Er lächelte. »Jamie, Jamie, Jamie. Bis nach Hause ist es noch weit, und ich kann in dieser Kiste nicht schneller als vierzig Sachen pro Stunde fahren. Ich habe also jede Menge Zeit, dich rumzukriegen.«

				––Ende ––
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				ACHT


				Als Jamie die Augen aufschlug, sah sie Max vor dem Bett stehen und auf sie hinabstarren. Sie schoss hoch und deckte sich hastig zu. »Was hast du hier zu suchen?«


				Max grinste. »Ich schaue dich an.«


				»Wie lange stehst du schon hier und glotzt?«


				»Lange genug, um festzustellen, dass du den süßesten kleinen Knackarsch der Welt hast.«


				Jamie riss sich die Decke ans Kinn. »Hast du nichts Besseres zu tun, als eine hilflose Frau beim Schlafen zu begaffen, Holt?«


				»Ich musste auch daran denken, wie friedlich du aussiehst, wenn du Augen und Mund zuhast. Könnte mich glatt an deine stille Seite gewöhnen. Und daran, dich in meinem Bett vorzufinden.«


				»Wo bist du gewesen?«


				»Ich hatte zu tun.«


				»Was bedeutet, dass du irgendwas ausheckst. Ich kenne dich, Max Holt.« Sie stand auf und ging die Treppe hinunter. Max folgte ihr. Die Zeiger der Küchenuhr wiesen auf acht.


				»Hast du Hunger?«, fragte Max. »Ich habe uns eine Schachtel Donuts besorgt, als ich beim Einkaufen war. Ich weiß doch, wie scharf du auf Donuts bist.«


				Donuts. Verdammt. Der Mann wusste, wie man Frauen rumkriegte. »Ich glaube, ich dusche erst mal«, sagte sie, mannhaft um Selbstkontrolle bemüht. An Max’ Grinsen merkte sie, dass er nicht auf ihr Manöver hereinfiel. »Aber friss sie inzwischen nicht alle auf.«


				»Das könntest du vielleicht noch brauchen.« Max griff in eine Einkaufstüte und warf ihr eine Seife zu.


				Jamie fing sie auf und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass es eine Dove war. Sie schaute ihn verblüfft an. »Woher wusstest du?«


				»Wir haben in letzter Zeit viel zusammen im Auto gesessen. Ich weiß, wie du riechst. Da habe ich mal kurz an jeder Seife im Supermarkt geschnuppert, und die hier kam deinem Duft am nächsten. Und – ist es die richtige?«


				Jamie war gerührt. Sie hätte nie gedacht, dass sich ein Mann wie Max die Zeit nehmen würde, an jeder Seife im Regal zu schnuppern, nur um ihre Marke ausfindig zu machen. »Mensch, Max, das war echt nett von dir.«


				»Ich sage doch andauernd, dass ich ein netter Kerl bin.«


				»Tatsächlich. Zumindest hin und wieder.«


				Max blickte ihr lächelnd nach, als sie in ihrem Sleepshirt, das ihr kaum über den Po reichte, davonstolzierte.


				Jamie duschte, schlüpfte in ihre Shorts und in ein Trägertop. Max hatte inzwischen bereits zwei Donuts vertilgt, aber es waren noch reichlich für sie übrig. Sie warf einen gierigen Blick in die Schachtel. »Es gibt wohl doch einen Gott.«


				Sie wollte nach einem glasierten, mit bunten Streuseln verzierten Exemplar greifen, hielt dann jedoch inne.


				»Komm schon, Swifty, nimm dir das mit dem Schokoguss«, sagte Max. »Ich weiß, du willst es.«


				Jamie gab sich nach einer eisernen halben Sekunde des Zögerns geschlagen und schnappte sich das besagte Backstück. Sie biss hinein und schloss ekstatisch die Augen.


				»Mmmm.« Als sie sie wieder aufmachte sah sie, dass Max sie schon wieder anschaute. »Was?!«


				»Ich mag Donuts, aber so mag ich sie auch wieder nicht.«


				»Na und? Dann kennst du jetzt eben meinen Schwachpunkt.«


				»Übrigens bist du mir als Blondine viel lieber.«


				»Nicht nur dir. Mir auch. Aber die rote Perücke ist nun mal eine gute Tarnung.« Sie seufzte. »Was tut man nicht alles, nur um nicht erschossen zu werden.«


				Flohsack kam angeschlurft und blickte hoffnungsvoll zu ihr auf.


				»Vergiss es, Kumpel«, meinte Max zu dem Hund. »Keine Chance.« Er nahm einen braunen Umschlag zur Hand und schüttete den Inhalt auf den Tisch. »Deine neuen Papiere und –«, er fischte zwei Ringe aus seiner Brusttasche. »Dein Ring.«


				»Was? Kein Diamant?«


				»Zuckerlippe, die Idee ist, nicht aufzufallen. Hier ist nicht gerade Schicki-Micki-Zone.«


				Jamie steckte den Ring an. »Passt perfekt. Woher wusstest du meine Ringgröße?« Er zuckte die Achseln. Sie begutachtete ihren brandneuen Führerschein und die anderen Papiere. »Du hast das Passfoto doch erst gestern Abend gemacht. Wie hast du das alles bloß so schnell bekommen?«


				»Hab schön artig bitte gesagt.«


				»Mir kommt allmählich der Verdacht, dass auch du über Verbindungen zur Mafia verfügst.«


				»Und jetzt zum Wagen.«


				Jamie verschlang den letzten Bissen von ihrem Donut und leckte sich die Finger ab. »Meinen Wagen, meinst du?«


				»Später kommen ein paar Leute vorbei und bauen Muffin ins Armaturenbrett des Pick-ups ein. Nach deiner Verabredung mit Rawlins«, fügte er hinzu. »Und zwar so, dass von außen kein Mensch merkt, was drin steckt.«


				Jamie zog zweifelnd die Braue hoch. »Du willst Muffin in meinem Wagen unterbringen?«


				»Genau. Meinen können wir ja nicht nehmen. Oh, ach ja, ich muss dir noch erklären, wie du zu Rawlins kommst.«


				Sie blickte auf. »Wieso kann ich dir nicht einfach hinterherfahren?«


				»Wie kommst du darauf, dass ich auch dorthin fahre?«


				»Wie gesagt, ich kenne dich. Du hast diese Bennett-Electric-Kluft an. Gab’s dort heute früh vielleicht zufällig einen Stromausfall?«


				Er grinste. »Wie’s der Zufall so will, du hast Recht. Aber wir müssen lange vor dir dort sein.« Er griff sich Stift und Papier und begann ihr den Weg aufzuzeichnen. »Du brauchst außerdem einen Hausschlüssel, falls du vor mir zurück bist.« Er griff in seine Tasche und legte den Schlüssel auf den Tisch.


				Jamies Blick klebte schon wieder wie hypnotisiert an den Donuts. »Ist das das, was ich denke?« Sie wies auf ein besonders prächtiges Exemplar.


				»Jep. Karamellfüllung. Mit Schokoladenüberzug.«


				»Oh Mann.« Ihre Augen wurden noch größer.


				Max lachte leise. »Was ist? Isst du das Ding jetzt, oder nicht?«


				»Das ist eine Sache zwischen mir und diesem Donut, okay? Halt dich da raus, Max.«


				Rawlins’ Anwesen war von einem prächtigen gusseisernen Zaun umgeben. Der Haupteingang protzte gar mit einem Wärterhäuschen, aus dem ein uniformierter Mann heraustrat und Jamies Pick-up und den Bluthund skeptisch beäugte.


				»Ist der Hund bissig?«, wollte er wissen.


				»Das wäre ihm viel zu viel Mühe«, entgegnete Jamie.


				Der Wachmann hätte beinahe gelächelt.


				»Ich bin mit Reverend Rawlins verabredet.«


				Er warf einen Blick in sein Notizbuch. »Sie müssen Jane sein. Der Reverend erwartet Sie.« Abermals beäugte er das Tier auf der Ladefläche. »Aber den Hund müssen Sie vor dem Haus anbinden.«


				»Er ist nicht so gefährlich wie er aussieht«, sagte Jamie. »Und es bräuchte schon göttliches Zutun, um ihn aus dem Truck rauszubekommen. Versuchen Sie mal, in ’nen Laden zu gehen und sich einen Hund zu kaufen, um am Ende festzustellen, dass sie ihn nur mit dem Wagen kriegen.«


				Der Wachmann zögerte. »Na ja, er sieht tatsächlich harmlos aus. Aber sorgen Sie dafür, dass er auch wirklich auf dem Wagen bleibt.« Er drückte auf einen Knopf, und das Gatter schwang auf.


				Jamie folgte einer von mächtigen Kiefern, Tannen und rotem Ahorn überschatteten, gepflasterten Auffahrt. Dazwischen blitzten Hartriegelsträucher, Lorbeer und Rhododendren auf, Letztere aber leider bereits verblüht. Als sie um eine Gruppe mächtiger Bergtannen bog, hielt sie unwillkürlich den Atem an. Vor ihr lag Rawlins Landsitz, ein Ziegelbau im Stil englischer Herrenhäuser, umgeben von einer weiten, parkähnlichen Gartenlandschaft.


				Jamies Blick fiel auf einen Lieferwagen mit der Aufschrift »Bennett Electric«. Max war also hier, wie nicht anders zu erwarten. Sie war erleichtert, hätte das aber nie im Leben zugegeben, schon gar nicht ihm gegenüber.


				Sie stellte den Wagen ab, stieg aus und baute sich vor Flohsack auf. »Na, wie sehe ich aus? Schreit das nicht geradezu ›Nimm mich‹?«


				Der Hund legte den Kopf schief.


				»Und jetzt hör mir gut zu«, sagte Jamie so streng wie möglich. »Denk nicht mal im Traum daran, mir zu folgen, wie neulich im Motel. Sonst gibt’s keine Reste mehr, verstanden?« Es klang wie ein Seufzer, als der Hund ergeben auf der Ladefläche zusammensank und den Kopf kummervoll auf die Pfoten bettete. Jamie kraulte ihm ein Schlappohr, schmatzte ihm ein paar Küsschen zu und ging.


				Die Eingangstür wurde von einem steinernen Portico überschattet. Der Mann, der sie dort empfing, trug eine schwarze Hose, ein gestärktes weißes Hemd und eine burgunderrote Krawatte. Nicht der Hauch eines Lächelns zierte sein Gesicht.


				»Ich bin Ward Reed«, erklärte er kurz angebunden und musterte sie kurz. Das Ergebnis seiner Prüfung fand offenbar nicht seine Zustimmung. »Reverend Rawlins erwartet Sie.« Er hielt ihr die Tür auf und ließ sie eintreten.


				Jamie betrat ein weitläufiges Foyer mit mehrfarbigem Marmorboden und Marmorsäulen. Sie folgte Reed durch einen langen Gang bis zu einer Tür, vor der er stehen blieb und anklopfte. Sie wurden zum Eintreten aufgefordert.


				»Hallo Jane«, sagte Harlan herzlich. Er ergriff ihre Hand und hielt sie länger als nötig fest. »Es ist so schön, Sie wieder zu sehen. Sie dürfen uns jetzt allein lassen«, befahl er Reed.


				Der Mann nickte und zog die Tür hinter sich zu. Jamie sah sich in Harlans Arbeitszimmer um. Ein großer, mit Teakholz ausgekleideter Raum. Ein riesiges, dreigeteiltes Fenster wies auf noch mehr Garten hinaus, dahinter ein liebliches Tal und am Horizont eine rosa Bergkette. Rawlins’ Schreibtisch stand in einer Ecke. Es gab einen riesigen, steinernen Kamin, flankiert von deckenhohen Bücherregalen, die offenbar größtenteils theologische Literatur enthielten.


				Die gegenüberliegende Wand war in Erdtönen gehalten, davor eine Polstersitzgruppe auf einem mehrfarbigen Teppich, der das Ganze hübsch zusammenhielt.


				»Sehr schön«, sagte sie. Sie würde sich alles genau einprägen, um es sich später notieren zu können.


				»Ich verbringe hier viel Zeit, es sollte also vor allem bequem sein.« Harlan lächelte. »Ich hoffe, Sie hatten es nicht allzu schwer, hierher zu finden.«


				»Aber gar nicht.« Jamie blickte ihn an. Sie fand, er sah müde aus. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie mich so kurzfristig bei sich zu Hause empfangen, Reverend Rawlins. Ich hoffe, ich bereite Ihnen keine Unannehmlichkeiten.«


				»Aber keineswegs. Und seien wir doch nicht so förmlich. Nennen Sie mich Harlan. Und ich sage Jane zu Ihnen. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Einen Kaffee, vielleicht? Tee? Fruchtsaft?« Als sie den Kopf schüttelte lud er sie mit einer Handbewegung ein, auf dem Sofa Platz zu nehmen. »Bitte setzen Sie sich doch.« Er setzte sich neben sie.


				»Es hat mich schon überrascht, dass bei Ihnen am Tor ein Wachtposten steht«, begann Jamie das Gespräch.


				Er nickte ernst. »Mir gefällt das auch nicht, aber unglücklicherweise ist es nötig.«


				Sie bedachte ihn mit einem kuhäugigen Unschuldsblick. »Sind Sie etwa in Gefahr?«


				Harlan lächelte sanft und tätschelte ihre Hand. »Es gibt Menschen auf dieser Welt, die es stört, dass ich das Wort Gottes verbreite. Aber sorgen Sie sich nicht, Sie sind hier vollkommen sicher. Und jetzt wollen wir über Sie reden.«


				Jamie zuckte mit den Schultern. »Da gibt’s nicht viel zu sagen. Mein Mann und ich sind kürzlich hierher gezogen und hatten gehofft, hier eine gute Kirchengemeinde zu finden.«


				»Sie sind verheiratet?«


				»Gerade noch eben«, seufzte sie. »Wissen Sie, meine Ehe steht im Moment schwer auf der Kippe. Sie wissen schon, wegen meiner, äh, Indiskretionen.«


				»Erzählen Sie mir doch ein bisschen mehr über Ihr Problem, Jane. Das heißt, falls es Ihnen nichts ausmacht.«


				»Oh nein, ich vertraue Ihnen, Harlan«, sagte sie mit Schmachteblick. »Das wusste ich gleich, als ich Ihnen zum ersten Mal in die Augen sah. Da ist ein Mann, dem du alles sagen kannst, dachte ich.«


				»Es freut mich, dass Sie das denken, meine Liebe.«


				Jamie seufzte. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Ich war irgendwie schon immer ein ganz wildes Ding.«


				»Bitte erklären Sie mir, was Sie mit wild meinen.«


				»Na, Sie wissen schon, total haltlos und schnell bei der Sache.«


				»Würden Sie sich selbst als promiskuitiv bezeichnen?«


				»Oh ja.« Jamie legte ihre Hand auf sein Knie. »Ich schaffe es einfach nie, mich zu beherrschen.«


				Harlan blickte auf ihre Hand. »Führen Sie und Ihr Mann gegenwärtig eine, äh, intime Beziehung?«


				»Nein. Und das macht meinen Zustand natürlich noch schlimmer. Ich bin eine wandelnde Zeitbombe, Harlan.«


				Er sog zischend die Luft ein und warf einen Blick zur Tür. »Jane, ich mache mir große Sorgen um Sie, aber Sie müssen auch begreifen, in welche Gefahr Sie sich jedes Mal begeben, wenn Sie –«


				»Aber ich passe doch auf. Verhütungsmittel, Gummis«, unterbrach sie ihn.


				Harlan rückte auf dem Sofa hin und her. »Fühlen Sie sich hinterher nie schuldig?«


				»Manchmal schon. Aber das hält mich auch nicht davon ab.«


				»Haben Ihnen diese Männer je wehgetan?«


				Jamie hob den Blick zu ihm auf. »Nur, wenn ich sie darum bitte.«


				»Heilige Scheiße!«, rief Max, der alles mithörte, was Jamie sagte. »Was denkt sich diese Frau eigentlich?«


				Dave, der neben Max in dem engen Zwischenraum unter Rawlins Haus lag und den Strahl seiner Taschenlampe mit angeekeltem Gesicht über den Schmutz kriechen ließ, meinte: »Klingt, als wollte sie, dass Harlan sie ordentlich durchprügelt. Manche Frauen stehen auf so was. Können wir jetzt gehen?«


				Max schoss ihm einen finsteren Blick zu. »Jamie ist nicht so. Und nein, wir können nicht. Du hast noch nicht mal die Kameras angeschlossen.«


				»Ich kapier’ einfach nicht, wie du es dauernd schaffst, mich zu solchen Aktionen zu überreden«, motzte Dave »Das ist ja hier die reinste Brutstätte für Spinnen und Kakerlaken. Wahrscheinlich liegen wir hier ellbogentief in Kakerlakenscheiße. Verdammt, mein linkes Auge fängt an zu zucken.«


				Max warf ihm einen Blick zu. »Und was bedeutet das?«


				»Dass ich’s hier unten hasse, das bedeutet es.«


				»Na ja, je schneller wir das hier fertig haben, desto schneller können wir wieder raus.«


				»Ich mach ja schon so schnell ich kann.«


				»Und du machst es klasse«, lobte Max. »Meine Devise ist: Wenn du was gebacken kriegen willst, nimm dir den Besten. Und das bist du, Dave.«


				»Kein Geld der Welt hätte mich dazu bewegt, hier runter zu kriechen«, brummelte Dave. »Ich tue das aus reiner Freundschaft. Mann, wir würden es ja noch nicht mal merken, wenn wir von einer wilden Spinne gebissen würden.«


				Er hielt kurz in seiner Arbeit inne. »Bin ich das, oder ist es hier unten auf einmal enger geworden? Ich hab das Gefühl, die Decke kommt runter. Ich krieg keine Luft mehr.«


				»Vertrau mir, Dave, das bist du.«


				»Verzeihung, aber was haben Sie beide dort unten zu suchen?«


				Max unterbrach sich und warf einen Blick zur Seite. Ward Reed spähte unters Haus. »Mann, Sie haben hier unten ein Riesenproblem«, teilte Max ihm mit.


				Reed runzelte die Stirn. »Was für ein Problem?«


				»Na, die Stromleitungen sind an mehreren Stellen angenagt worden«, erklärte Max. »Von einem Waschbären, wie’s aussieht.«


				»Das ist doch lächerlich.«


				»Dachte ich zuerst auch, aber hier unten liegt ein toter Waschbär und er sieht, wie soll ich sagen, gut durchgebraten aus.«


				»Kommen Sie da raus und erklären Sie mir das mal. Und diesen Waschbär will ich sehen.«


				Max und Dave wechselten einen Blick. »Ich halte das für keine gute Idee«, meinte Max. »Sieht ziemlich eklig aus.«


				»Ich will ihn sehen. Dalli.«


				Max kroch, einen Plastiksack hinter sich herziehend, unter der Veranda hervor. Darin befand sich ein toter Waschbär. Er schüttete ihn Reed vor die Füße. »Sie können ihn gerne haben, obwohl ich an Ihrer Stelle davon Abstand nehmen würde, ihn mir über den Kamin zu hängen.«


				»Das ist das Widerlichste, was ich je gesehen habe.«


				»Da kann ich Ihnen nur zustimmen«, sagte Dave schaudernd. Er wich einen Schritt zurück. Sein Auge zuckte heftig.


				Reeds Blick wechselte zwischen Dave und Max hin und her. »Was hat der Mann, Teufel noch mal?«


				»Der wird gleich wieder«, beruhigte Max. »Bloß ein kleiner Anfall von Klaustrophobie.«


				Reed seufzte.


				»Ich vermute, der Waschbär hatte die Tollwut und war auf der Suche nach Wasser«, spekulierte Max. »Mir ist aufgefallen, dass der Teich trocken gelegt wurde. Da wäre er natürlich zuerst hin.«


				Reed zuckte die Achseln. »Der Teich war vollkommen verkrautet, wir haben das Wasser vor zwei Tagen abgelassen.«


				»Also, ich denke es war folgendermaßen«, hob Max besserwisserisch an. »Wir hatten lange keinen richtigen Regen mehr, die Flüsse führen kaum Wasser, die Weiher trocknen aus. Wenn der Waschbär wirklich tollwütig war und kein Wasser finden konnte, dann ist er sicher auf den Gedanken gekommen, mal unterm Haus nachzusehen, wo es kühler ist. Man weiß ja, wie verrückt die in dem Zustand werden. Wer weiß, was der da unten für einen Schaden angerichtet hat.« Er hielt inne. »Haben Sie je einen tollwütigen Waschbären gesehen?«


				Dave hing an seinen Lippen.


				Reed schüttelte den Kopf. »Zum Glück, nein.«


				»Also, es überrascht mich wirklich, dass den niemand bemerkt hat«, meinte Max, auf das Tier deutend. »Ich habe vorne ein Dreirad gesehen, also sind wohl Kinder im Haus. Dieser Waschbär hätte ein Kind ohne Zögern angegriffen. Da hätte wer weiß was passieren können.«


				Reed erstarrte. »Sehen Sie zu, dass dieses Vieh hier verschwindet. Und zu keinem hier ein Wort davon, hören Sie? Keinen Pieps mehr von tollwütigen Waschbären, die frei auf dem Grundstück rumlaufen.«


				Max nickte.


				»Es ist mir egal, was Sie anstellen müssen, um das hier wieder in Ordnung zu bringen –«


				»Wir werden drinnen neue Leitungen legen müssen«, unterbrach ihn Max. »Kann ’ne Weile dauern, aber Dave hier ist ’ne echte Perle.«


				Reed machte die Augen zu, als würde seine Geduld nur noch an einem seidenen Faden hängen. »Sie haben meine volle Unterstützung. Aber machen Sie das so rasch und so unauffällig wie möglich. Vielleicht ist dann ja ein hübscher Bonus für Sie drin.« Er stapfte davon.


				Dave wartete, bis sie allein waren. »Warum zum Teufel hast du mir nicht gesagt, dass der Waschbär tollwütig war?«, fragte er erbost.


				»Das wollte ich doch nur Reed weismachen. Der Waschbär starb, weil er überfahren wurde. Du warst doch dabei, als wir ihn aus dem Straßengraben gekratzt haben.«


				»Oh Gott.«


				»Was?«


				»Du kannst doch nicht wissen, ob der nicht krank war. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass er mich gekratzt hat, als ich dir geholfen habe, ihn in den Sack zu stopfen.« Er streckte Max seinen Arm hin, auf dem ein feiner, roter Kratzer zu sehen war.


				»Das sieht mir nicht nach einem Waschbären aus, Dave. Wahrscheinlich hast du dich beim Runterkriechen irgendwo selber gekratzt.«


				Dave verzog das Gesicht. »Ja, an einem rostigen Nagel, wahrscheinlich. Mal sehen, was wäre schlimmer: an einem Tetanusschock zu krepieren, oder an Wundstarrkrampf, oder an Rückgraterweichung und erleben zu müssen, wie ich langsam zum sabbernden Idioten werde.«


				»Jetzt mach mal halblang, Dave. Du kannst doch selbst sehen, dass der Waschbär platt wie ’ne Flunder ist. Ich gehe jede Wette ein, dass der von was Schwerem, einem Laster oder Truck, überfahren wurde. Ich meine, was braucht es noch, um dich zu überzeugen? Reifenabdrücke?«


				»Du hast gut lachen. Aber gegen Tollwut gibt’s kein Heilmittel. Sobald man –« Er schluckte. »Sobald’s einen erwischt, hat man gerade noch zweiundsiebzig Stunden, um sich impfen zu lassen, sonst ist es aus.«


				»Und wie äußert sich das?«


				»Kopfschmerzen. Fieber. Man fühlt sich, als hätte man ’ne Grippe. Und danach wird’s schlimmer und am Ende kratzt du ab.«


				»Jetzt pass mal auf, wir machen Folgendes: Wir werden diesen Kratzer in den nächsten paar Stunden genau im Auge behalten. Wenn sich irgendwas tut, bringe ich dich höchstpersönlich zur Notaufnahme. Aber jetzt müssen wir hier weitermachen.«


				»Ich krieche da nicht wieder runter«, sagte Dave, einen Schritt zurückweichend. »Ich gebe dir von hier draußen Anweisungen, aber da runter kriegst du mich nicht mehr.«


				»Gut, gut, aber jetzt beruhige dich oder du lässt uns noch auffliegen.« Max kroch wieder unter das Haus. Er setzte sich die Kopfhörer auf und lauschte. »Verfluchter Mist!«, rief er.


				Dave ging in die Hocke. »Was ist? Hat dich was gebissen?«


				Max, der noch ein paar Sekunden länger dem Geschehen zwischen Rawlins und Jamie lauschte, riss sich die Kopfhörer herunter. »Sie knutscht gerade mit Rawlins.«


				Nick Santoni nahm den Gang raus, ließ den Motor aber laufen. Er war dem Pick-up von Harlans Haus aus gefolgt, immer in sicherer Entfernung. Er war ihm zum Wal-Mart nachgefahren und hatte gewartet, während die Frau drinnen war. Anschließend war er ihr bis zu einer Schotterstraße hinterhergefahren, die geradezu bepflastert war mit Schildern, auf denen »Privatgrundstück – Betreten verboten« stand.


				Jetzt holte er ein Fernglas hervor und richtete es auf die Blockhütte. Er beobachtete, wie die Frau sich die rote Perücke vom Kopf zog, ihre schulterlangen, blonden Haare durchschüttelte und aus dem Pick-up stieg. Er lächelte, nahm das Foto zur Hand, das auf dem Sitz neben ihm gelegen hatte, und warf einen flüchtigen Blick darauf.


				»Herzlich willkommen in Sweet Pea, Tennessee, Miss Swift«, sagte er und fuhr zufrieden davon.
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				FÜNF


				»Was? Wir sollen ein Ehepaar spielen?!« Jamie wollte es nicht glauben.


				»Kannst du dir eine bessere Erklärung dafür vorstellen, dass wir uns ein Blockhaus im Wald teilen?«


				»Warum können wir nicht Bruder und Schwester sein?«


				Max schüttelte entschieden den Kopf. »Jamie, Jamie, Jamie. Man würde merken, wie du mich immer ansiehst, und dann wäre unsere Tarnung geplatzt.«


				Sie verdrehte die Augen. »Jetzt mach aber mal halblang.«


				»Sieh’s ein, Swifty: Du hast diesen lüsternen Blick in den Augen, und darüber prangt in Leuchtschrift mein Name.«


				»Weißt du was? Ich habe festgestellt, dass man dich am besten erträgt, wenn man das meiste von dem, was du so daherredest, einfach ignoriert. Ehrlich gesagt, ich sehe nicht ein, wieso wir überhaupt etwas erklären müssen.«


				»Immerhin wollen wir versuchen, uns bei dem guten Reverend einzuschleichen, Zuckerlippe. Und wenn wir Glück haben, kriegen wir’s sogar mit den Drahtziehern zu tun. Wer weiß? Vielleicht muss einer von uns sogar die Sonntagsschule übernehmen.«


				»Harlan könnte enttäuscht sein, wenn er hört, dass ich verheiratet bin.«


				»Aber was Besseres kann ihm doch gar nicht passieren. Das Letzte, was er will, sind irgendwelche romantischen Verwicklungen. Du kannst ja so tun, als ob du versuchst, deine, äh, Sucht, zu bekämpfen, um deine Ehe zu retten. Schließlich willst du ja nicht ernsthaft mit ihm schlafen …« Max’ Stimme erstarb.


				»Was?«, sagte Jamie, als er nicht weitersprach. Sie runzelte die Stirn. »Du hast doch nicht etwa Angst, dass zwischen mir und Harlan irgendetwas passieren könnte. Du glaubst doch nicht –«


				»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, sagte Max. »Was ist, wenn er grob wird? Wenn er über dich herfällt?« Max schüttelte den Kopf. »Mal im Ernst, Jamie: Mir hat der Typ von Anfang an nicht gefallen. Wer weiß schon, wozu der fähig ist? Ich nicht und du auch nicht.«


				In diesem Moment ging Jamie ein ganzer Kronleuchter auf. »Also deshalb hast du es dir anders überlegt und mich doch noch mitgenommen«, sagte sie erbost, denn ihr war eingefallen, dass dieser Stimmungsumschwung gekommen war, nachdem Muffin ihnen von Rawlins Frauengeschichten berichtet hatte.


				Max wand sich. »Ich wusste, du würdest irgendwas Riskantes versuchen, um an ihn ranzukommen. Und ich hatte Recht. Du bist in einer Aufmachung aufgetaucht, bei der jeder Mann einen …« Er hielt inne. »Du weißt schon, was ich meine.«


				»Ah, ja.«


				»Alles, worum ich dich bitte, ist, so vorsichtig wie möglich zu sein. Aufreizen ist gut und schön, aber man braucht deswegen nicht gleich unnötige Risiken einzugehen. Dave und ich werden also in der Nähe sein, wenn du ihn besuchst.«


				»Wie wollt ihr das anstellen?«


				»Das lass mal unsere Sorge sein.«


				»Na gut, solange ihr mich nicht auffliegen lasst, klar? Diese Perücke hat ’ne ganze Stange Geld gekostet.«


				»Jetzt warte mal, Jamie. Mir ist es völlig egal, ob wir alle auffliegen oder nicht, wenn Rawlins ausrasten sollte. Wenn er versucht, Gewalt anzuwenden, dann sind Dave und ich da wie die Feuerwehr, darauf kannst du deinen hübschen Hintern verwetten. Nein, du musst in dieser Sache mit uns zusammenarbeiten, da gebe ich nicht nach, Swifty. Das möchte ich von vorneherein klarstellen.«


				Sie seufzte ergeben. »Na gut, Max.«


				»Du musst ja nicht gleich auffliegen; du hast viele Möglichkeiten, ihn dir auch anders vom Hals zu halten. Die solltest du ohnehin zuerst probieren.«


				»Und die wären?«


				»Na, zum Beispiel die Tatsache, dass du immerhin verheiratet bist. Erzähle ihm, was immer du willst, sobald du das Gefühl hast, dass es kritisch wird. Sag ihm, dass dein Mann furchtbar eifersüchtig ist, dass du fürchtest, er könnte dir gefolgt sein. Egal was, Hauptsache, du schaffst es irgendwie ihn davon abzuhalten, dir an die Wäsche zu gehen. Aber wenn das nicht funktionieren sollte, dann schrei, was du kannst, und nimm die Beine in die Hand. Dave und ich werden in der Nähe sein.«


				Jamie wusste, dass Max Recht hatte. »Also gut«, sagte sie. »Mann und Frau. Aber dann fehlen uns noch die Eheringe.«


				»Darum kümmere ich mich schon.« Er musste plötzlich grinsen. »Also, was sagst du dazu, Zuckerlippe? Meinst du, wir werden miteinander auskommen, du und ich?«


				»Kommt ganz drauf an. Wenn du mir versprichst, in meiner Anwesenheit keine Bomben mehr zu entschärfen, dann vielleicht.«


				»Wenn du mir versprichst, nicht mehr so zickig zu sein.«


				»Ich bin doch nicht zickig!«


				»Und über den Hund müssen wir uns auch noch unterhalten.«


				Beide schauten auf Flohsack hinunter, der zu Jamies Füßen ein Nickerchen hielt. »Der Hund bleibt«, sagte sie. »Entweder du nimmst uns alle beide, oder du kriegst keinen.«


				Max sah nicht gerade erfreut aus.


				»Ich kümmere mich schon um ihn. Ich habe ihm ja schon alles gekauft, was er braucht.«


				Max studierte das schlaffe Bündel. »Was ist eigentlich mit seinem Fell passiert?«


				»Flohsack wurde von einem Waschbär angegriffen.«


				»Du willst also tatsächlich mit einer Töle namens Flohsack unter einem Dach leben?«


				»Er hat ja gar keine Flöhe. Er heißt nur so. Irgendjemand hat das offenbar für wahnsinnig witzig gehalten. Außerdem könnten wir ohnehin einen Wachhund gebrauchen.«


				»Und du glaubst wirklich, der schafft das?«


				»Aber sicher. Er ist hellwach, solange er nicht schläft. Und ich glaube, er mag mich inzwischen ein bisschen. Ich kann nicht mal unter die Dusche gehen, ohne dass er mir folgt.«


				»Oh Mann, jetzt hast du’s geschafft«, stöhnte Max. »Jetzt hast du mich angeturnt.« Er grinste.


				»Glaub mir, Zuckerlippe, dazu bist du ganz allein in der Lage.« Sie blickte sich um. »Gibt’s hier vielleicht irgendwas zu essen? Ich bin am Verhungern.«


				»Ich kann uns ein paar Rühreier machen. Rühreier sind meine Spezialität.« Max erhob sich.


				»Klingt gut«, meinte Jamie und erhob sich ebenfalls. »Ich hole nur noch schnell Flohsacks Hundefutter aus dem Wagen.«


				»Warte, ich komme mit. Wir können ja gleich deine restlichen Sachen mit hereinholen.«


				»Viel ist es nicht. Mein Koffer liegt ja noch in deinem Kofferraum.«


				»Den hab ich schon reingebracht.«


				»Wo ist dein Superschlitten übrigens?«, wollte Jamie wissen. Sie stand in der Eingangstür und musterte den Vorplatz.


				»In der Garage. Erinnere mich daran, dass ich dir den Code fürs Garagentor und fürs Haus aufschreibe, bevor wir ins Bett gehen.«


				Jamie öffnete die Fahrertür ihres Pick-ups und fischte hinter den Sitzen nach den Tüten, in denen sie ihre paar Habseligkeiten aufbewahrte. In einer waren neue Unterwäsche und verschiedene Toilettenartikel, in der anderen ihre Schmutzwäsche, und in einer dritten Tüte befand sich Flohsacks Trockenfutter sowie zwei brandneue Fressnäpfe. Was sie jetzt noch brauchte, waren ein paar mehr Flittchenfummel, nahm sie sich vor.


				»Wie geht’s Muffin?«, erkundigte sie sich auf dem Rückweg zur Hütte. So seltsam das selbst in ihren Ohren klang, aber sie hatte Max’ Computer vermisst.


				Max hielt Jamie die Tür auf. »Sie ist im Moment nicht gerade gut auf mich zu sprechen. Deinetwegen.«


				»Wieso? Was habe ich getan?«


				»Du hast dich geweigert, wieder einzusteigen. Du hast uns einfach stehen gelassen.« Max schloss die Haustür, verriegelte sie und aktivierte mit einer Nummernfolge die Alarmanlage. »Muffin hat dich natürlich vermisst und sich Sorgen gemacht.«


				Jamie hätte nie geglaubt, dass Muffin zu Gefühlen fähig wäre, wenn sie es nicht selbst erlebt hätte. Und nicht nur das: Muffin hatte einen ganz eigenen Kopf. Und scheute sich nicht, Max ordentlich die Meinung zu sagen. Jamie hatte sie auf Anhieb gemocht. Wenn man sich vorstellte, dass sie Max anfangs nicht geglaubt hatte, als er ihr von seinem Computer erzählte! Sie hatte ihn tatsächlich für einen gefährlichen Irren gehalten. Nun ja, was das betraf, war sie sich während ihrer ersten Gespräche mit Muffin der eigenen geistigen Gesundheit auch nicht gerade sicher gewesen. Doch jetzt, so komisch das klang, war Muffin ihr eine gute Freundin geworden.


				»Und du? Hast du dir keine Sorgen um mich gemacht?«, fragte Jamie leichthin.


				Max zuckte die Achseln. »Du kannst schon auf dich selbst aufpassen; das weiß ich.«


				Beide standen einen Moment lang da und sahen einander an. Jamie studierte sein schönes, olivebraunes Gesicht, blickte in seine intensiven, schwarzen Augen, die geradezu dafür geschaffen zu sein schienen, einer Frau weiche Knie zu machen. Sie war ihm mit den Fingern durch sein dichtes Haar gefahren. Hatte diesen männlich schönen Mund geküsst, hatte festgestellt, wie er schmeckte, hatte die Linie seines markanten Kinns nachgezeichnet.


				Sie wusste, dass er sie attraktiv fand; das hatte er oft genug gesagt, und irgendwie mochte er sie sicher auch, aber nach gerade mal zwei Wochen Bekanntschaft waren sich weder er noch sie über ihre Gefühle füreinander im Klaren.


				Nicht, dass diese zwei Wochen auch nur irgendwie normal gewesen wären. Und sie war in dieser Zeit mit einem anderen verlobt gewesen. Trotzdem wäre es einmal beinahe mit ihnen passiert – und diese Nacht würde sie bestimmt nicht so schnell vergessen. Max hatte nie wieder eine Bemerkung darüber gemacht, aber sie wusste zumindest, dass sie immer noch daran dachte.


				Jetzt, wo er sie so ansah, wünschte Jamie, sie wüsste was in ihm vorging. Max war kein Mensch, der leicht über seine Gefühle sprach. Klar, er hatte mehr als einmal deutlich gemacht, dass er nichts gegen eine Bettgeschichte einzuwenden hätte, aber wenn es um seine Gefühle ging, war er verschlossen wie eine Auster.


				»Hey, du bist ja so still«, sagte Max. »Was ist los mit dir?«


				Jamie seufzte innerlich. Jetzt, wo sie sich wieder mit ihm eingelassen hatte, ging der Herzschmerz wieder los. Wenn sie nicht aufpasste. »Ich bin bloß hundemüde. Zeig mir doch bitte mein Zimmer.«


				»Hier lang.«


				Sie folgte ihm einen kurzen Gang entlang. Er blieb an der Tür stehen, griff hinein und knipste das Licht an, dann ließ er ihr mit einem Wink den Vortritt, bevor er mit ihren Tüten nachkam. »Das Bad ist gleich dort gegenüber. Pack ruhig erst mal in Ruhe aus. Ich fange inzwischen mit dem Kochen an.«


				»Danke.«


				Jamie trat an das alte, wuchtige Himmelbett und ließ ihr Hinterteil prüfend auf der Matratze nieder. Max hatte Recht, die war tatsächlich mit Federn gestopft. Darauf würde sie sich richtig ausschlafen können. Durchs offene Fenster kam eine sanfte Brise hereingeweht und brachte die Vorhänge zum Schwingen. Das tat gut auf ihrer erhitzten Haut. Auf einmal fühlte sich Jamie so wohl wie seit Tagen nicht mehr.


				Sie schaute in den Spiegel über der Ankleide und runzelte die Stirn über das Gesicht, das ihr da entgegenblickte. Sie zog die Perücke herunter und fuhr sich mit den Fingern durchs blonde Haar. Schon viel besser. Jetzt musste sie nur noch die zolldicke Schicht Schminke wieder abbekommen.


				Als sie über den Gang und ins Badezimmer ging, konnte sie hören, wie Max in der Küche gerade Eier in eine Schüssel schlug. Sie musste grinsen, als sie die alte Klauenfüßchenbadewanne erblickte, und stellte sich vor, wie sie sich darin, den Schaum bis rauf zu den Ohren, aalte. Darüber hing an einem Metallreifen ein Duschvorhang mit einem nostalgischen Blümchenmuster. Und an einer anderen Wand war ein großes, altes Waschbecken angebracht, mit einem Baumwollröckchen, das zum Duschvorhang passte. Daneben stand ein Bastkorb voller dicker, flauschiger Badetücher.


				Als Jamie kurz darauf in den Wohnraum trat, um sich ihren Koffer zu holen, war Max gerade dabei, kleine grüne Pfefferschoten auf einem altmodischen Hackklotz klein zu schnippeln. Jamie trat hinter ihn, stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte ihm über die Schulter. »Ich dachte, du wolltest nur ’n paar Eier aufschlagen«, sagte sie. »Hättest du was gesagt, ich hätte dir geholfen.«


				Er drehte sich um, breitete die Arme aus und versperrte ihr den Weg. »Nein, wenn ich mal an meinem Geheimrezept bin, kommt mir keiner in meine Küche.«


				»Was soll daran so geheim sein?«


				»Na, die Zutaten, Zuckerlippe, die Zutaten! Komm, komm, jetzt ruh dich mal schön aus.«


				Jamie fiel auf, dass Flohsack neben Max stand und hoffnungsvoll zu ihm aufblickte. »Hast du meinem Hund etwa was gegeben?«


				»Bloß ein bisschen Käse. Hunde mögen Käse.«


				»Aber er sollte richtiges Hundefutter fressen.« Jamie holte Flohsacks Futter und seine Näpfe aus einer der Tüten.


				»Ich gebe ihm schon was von dem Zeug«, erbot sich Max. »Mach du nur ruhig das, was du vorhattest. Ach, übrigens, ich habe dir den Alarmcode aufgeschrieben. Der Zettel liegt auf dem Tisch.«


				»Na gut, ich verschwinde ja schon, aber gib Flohsack ja nichts mehr, hörst du? Er wird sonst zu dick.«


				Jamie schnappte sich ihren Koffer und ging wieder in ihr Zimmer zurück. Dort packte sie erst einmal ihre Lieblingsshorts aus. Sie zog ihren Minirock und die Highheels aus und schlüpfte in die Jeansshorts. Dann packte sie den Koffer aus, brachte die neu erworbenen Toilettenartikel wie Shampoo, Zahnbürste und Zahnpasta, noch schnell rüber ins Bad und ging dann wieder nach Max sehen. Der verteilte gerade das Rührei auf zwei Teller.


				»Mmh, sieht ja unheimlich lecker aus«, sagte sie. Max hatte, wie sie bemerkte, Schinken, Zwiebeln und Käse unter die Eier gemischt. Und sogar noch Toast dazu gemacht. Jamie suchte zwei Papierservietten und das Besteck heraus und deckte den Tisch. Max schenkte zwei Gläser Orangensaft ein.


				»Mmh, himmlisch«, sagte Jamie nach der ersten Gabel.


				»Mein Cousin Nick hat mir das Journalismushandwerk beigebracht und seine Frau Billie das Kochen.« Max blickte von seinem Teller auf. »Ich wollte eigentlich schon immer mal einen richtigen Kochkurs machen.«


				»Und wieso hast du nicht?«


				»Bin irgendwie noch nie dazu gekommen. Immer zu viel zu tun.«


				»Und wer kümmert sich in deiner Abwesenheit um dein Gestüt in Virginia?«


				»Ich hab da einen Freund, der das macht. Ich kenne ihn schon seit Jahren.«


				»Vermisst du dein Zuhause nicht?«


				»Doch, schon. Wenn wir hier fertig sind, werde ich wohl mal wieder eine Weile nach Hause fahren, denke ich.«


				»Ist dort nicht auch der Sitz von Holt Industries?«


				»Mhm. Ich hab auch noch woanders Büros, aber der Hauptsitz ist in Loudoun County, Virginia.«


				»Und wozu hast du all die Büros? Was wird da gemacht?«


				Max warf ihr einen Blick zu. »Forschungsprojekte, meistenteils, aber ich habe über die Jahre ganz schön expandiert. Wir sind jetzt auch im Bereich Biomedizin tätig, und ich werde bald ’ne Ausschreibung für den Bau eines großen Virusforschungszentrums in Auftrag geben.«


				»Gibt’s so was nicht schon?«


				»Nicht wirklich, nein. Zu langsam, zu schwerfällig.«


				»Du bist einfach unglaublich«, sagte Jamie, aufrichtig beeindruckt.


				»Ach ja?«


				»Du scheinst wirklich überall deine Finger drinzuhaben.«


				»Das hält die Langeweile in Grenzen.«


				»Aber du könntest dich doch, wenn du wolltest, von einem Tag auf den andern auf die faule Haut legen und dich zur Ruhe setzen.«


				»Aber das wäre doch nichts für mich, Jamie. Was sollte ich dann mit meiner Zeit anfangen?«


				Sie lachte. »Bei deinem Geld? Alles, was du verdammt noch mal willst. Weltreisen! Du könntest um die Welt reisen.«


				»Bin ich doch schon. Mehr als einmal.«


				»Gibt’s denn gar nichts, das du noch nicht gemacht hast?«


				Max lehnte sich zurück und musterte sie nachdenklich.


				»Na, bis heute habe ich noch nie mit ’ner Rothaarigen und ’nem Bluthund in einem klapprigen alten Pick-up gesessen.«


				»Im Ernst, Max.«


				»Wenn du dich morgen zur Ruhe setzen könntest, würdest du’s tun?«


				Jamie zögerte. »Na ja, ich würde wahrscheinlich schon noch den einen oder anderen Artikel schreiben wollen. Liegt mir sozusagen im Blut.«


				»Du würdest doch nie aufhören zu arbeiten, Jamie. Du bist viel zu sehr wie ich. Wenn du tust, was du liebst, ist das keine Arbeit für dich. Was nicht heißen soll, dass ich nicht gern Urlaub mache und mich auf die faule Haut lege. Im Gegenteil. Aber ich brauche ein Ziel. Mein Leben muss einen Sinn haben.«


				»Und die Ehe mit dieser Bunny hatte keinen?« Sie versuchte sich ihr Grinsen zu verkneifen.


				Max guckte böse. »Das ist nicht ihr richtiger Name. Und nein, diese Heirat war von vornherein ein Fehler.«


				»Und wieso hast du sie dann geheiratet?«


				»Na, weil ich blöd war. Blöd und verliebt. Ende der Geschichte.«


				»Wünschtest du dir, du hättest Kinder mit ihr gehabt?«


				»Was sollen all diese Fragen? Du hörst dich ja schon an wie Muffin.«


				»Ich wollte nur höfliche Konversation betreiben, Max. Und dir ganz bestimmt nicht auf den Pelz rücken.«


				»Ich quetsch dich ja auch nicht über dein Liebesleben aus.« Er biss in seinen Toast und kaute. »Und sie war kein hübsches Dummchen. Die Leute haben sie unterschätzt, wegen ihres Aussehens.«


				»Ihr Aussehen?«


				»Mensch, Jamie, die Frau sah …« Max’ Stimme erstarb.


				»Einfach umwerfend aus«, ergänzte Jamie verstimmt.


				»Ja, und sie hatte diesen –«


				»Tollen Körper«, unterbrach Jamie vergrätzt.


				»Mhm.«


				Jamie ließ mit einem lauten Klappern die Gabel fallen.


				»Wie außergewöhnlich.«


				»Dachte ich anfangs auch.«


				Jamie stand mit einem Ruck auf und nahm ihren Teller.


				»He, was machst du? Du hast ja noch gar nicht fertig gegessen.«


				»Hab keinen Hunger mehr.«


				»Vor ’ner Minute warst du noch am Verhungern.«


				Jamie kratzte erbost ihre Eier in Flohsacks Fressnapf und der Hund stürzte sich begeistert schlabbernd darauf. »Ich bin echt müde.«


				Max schmunzelte. »Will sagen, du bist eifersüchtig.«


				Jamie funkelte ihn giftig an. »Ich bin nicht eifersüchtig. Ich will bloß nicht mit dir über die Klasse-Figur deiner Ex reden.«


				»Hey, du hast doch damit angefangen.«


				Flohsack war inzwischen fertig und linste hoffnungsvoll zu Max’ Teller hinauf.


				Max erhob sich. »Willst du damit sagen, dass für dich der Körper eines Mannes nie wichtig war?«


				»Mir sind die Augen wichtiger.«


				»Mhm. Erzähl mir was Neues.«


				»Aber ich bin schon mit Männern ausgegangen, die einen Superbody hatten, Max.«


				»Ach ja? Willst du ’nen Superbody sehen? Willst du?«


				Max riss sich mit einem Ruck das T-Shirt hoch und präsentierte ihr seinen flachen, behaarten Bauch. »Dann fühl mal hier.«


				Jamie stellte im Nachhinein fest, dass ihr erster Fehler gewesen war, überhaupt hinzugucken. Oh Gott. Der Mann hatte einen Waschbrettbauch, wie man ihn sonst nur in der Unterwäschereklame sah. Und diese Haare – sie hatte nichts gegen Haare. Jedenfalls nicht, wenn sie so aussahen. Diese kleinen Wirbel um den Nabel, die feine Linie, die sich über den Bauch zog und – oh Gott, jetzt war ihr Blick wie eingehakt auf seiner Hose eingerastet. Hilfe! Und sein sexy unrasiertes Kinn …


				Max packte Jamie beim Handgelenk und drückte ihre Hand an seine Bauchdecke.


				Haut an Haut.


				»Hart wie ’n Brett«, verkündete er stolz. »Keine Spur von Speck. Fühl mal.«


				Jamie schluckte. Ihr schien auf einmal etwas im Hals zu stecken. Sie bekam keine Luft mehr. Wenn das nicht gleich besser würde, müsste sie sich selbst um die Mitte nehmen und sich den Heimlich-Griff verpassen.


				Sie riss sich los. »Würdest du das bitte lassen!«


				»Wollte nur was klargestellt haben.« Max zog sich das T-Shirt runter, nahm seinen Teller und kippte den Inhalt mit einer verächtlichen Geste in Flohsacks Napf. Der Hund warf sich begeistert darauf.


				»Das ist kein Futter für ihn«, sagte Jamie böse.


				»Du hast ihm deins auch gegeben.«


				»Das war eine einmalige Ausnahme. Ich will nicht, dass er sich daran gewöhnt, dass er von uns immer was kriegt. Das ist nicht gut für ihn. Ich geh ins Bett. Los, komm, Flohsack.«


				»Die Töle darf bei dir im Zimmer schlafen? Glücklicher Hund.«


				Jamie beachtete ihn nicht.


				Flohsack schlang erst noch Max’ Essen herunter, bevor er Jamie folgte. Sie zog mit einem Ruck die Tür hinter sich zu und schloss zur Sicherheit auch noch gleich ab. »Ich weiß, was du denkst«, sagte sie vorwurfsvoll zu dem Hund. »Du denkst, dass ich eine ganz schlechte Figur abgegeben habe.«


				Er antwortet mit einem herzhaften Rülpsen.


				Jamie wartete, bis Max im Bett war, bevor sie sich zu seinem Auto rausschlich. Sie brauchte jetzt jemanden zum Reden, und obwohl Muffin ein Computer war, so war sie doch im Moment die einzige Freundin, die sie in einem Radius von Hunderten von Meilen hatte.


				Sie tippte den Alarmcode in die Schaltfläche an der Garage, drückte auf einen Knopf, und das Garagentor hob sich. Sofort huschte sie hinein und riss die Autotür auf.


				»Hallo, Muffin, ich bin’s«, sagte sie, sobald ihre Kehrseite den Sitz berührte.


				»Jamie, schleich dich nie wieder so an mich ran! Ich hätte fast den Panikknopf aktiviert.«


				»Ach, hier gibt’s einfach zu viele Panikknöpfe«, brummelte Jamie. »Man kann ja nicht mal in Ruhe pinkeln, ohne fürchten zu müssen, irgendwo was auszulösen.«


				»Was tust du hier?«, wollte Muffin wissen. »Ich dachte, du wärst längst wieder in Beaumont.«


				»Ich hab mich entschlossen, selber nach Tennessee zu gehen«, erklärte sie. »Du weißt, wie scharf ich auf diese ganz große Story über Rawlins und die Mafia bin. Also hab ich mir gesagt, zum Teufel mit Max, und bin selber hergekommen.«


				»Und wo wohnst du jetzt?«


				»Hier bei Max.«


				»Ach.« Das verschlug Muffin kurz die Sprache. »Hab ich da irgendwas verpasst?«


				Jamie klärte sie über alles auf, was inzwischen geschehen war.


				»Du bist echt in diese Kirche marschiert und hast Harlan gesagt, du wärst sexsüchtig?« Muffin konnte es kaum fassen.


				»Ja doch. Na, du hast mir doch das über seine Weibergeschichten erzählt! Du hättest ihn mal sehen sollen, wie der geguckt hat! Ich treffe mich morgen mit ihm. Einzeltherapie. Mensch, Muffin, du solltest mal sehen, wie ich mich auf Flittchen getrimmt habe!« Jamie lachte. Es tat gut, mal wieder mit Muffin zu reden. Es war wirklich leicht zu vergessen, dass sie nur eine Maschine mit Stimme war.


				»Klingt mir ganz schön riskant, Schätzchen. Und was sagt Max zu alldem?«


				»Na ja, er war nicht gerade begeistert, als er mich in der Kirche gesehen hat, aber das haben wir hinter uns. Ach, übrigens, Max und ich spielen jetzt ein Ehepaar.«


				»Oh Mann, das kann doch bloß schief gehen.«


				»Nein, Muffin, das läuft schon. Es muss. Das ist meine große Chance. Die, auf die ich immer gewartet habe. Und das ist erst der Anfang.«


				»Hör zu, Jamie, du weißt nicht, worauf du dich da einlässt. Dieser Rawlins könnte gefährlich sein. Ganz besonders, wenn er Verbindungen zum organisierten Verbrechen hat.«


				»Na gut, wenn ich jetzt ein bisschen überdreht klinge, dann doch nur, weil ich aufgeregt bin. Aber ich bin nicht blöd. Ich weiß, wie gefährlich es ist. Wir überlassen nichts dem Zufall. Schließlich haben Max und ich schon ganz andere Sachen heil überstanden.«


				»Na, ihr könnt von Glück reden, überhaupt mit heiler Haut aus Beaumont rausgekommen zu sein«, schnaubte Muffin. »Ihr müsst jetzt wirklich mal ein bisschen vorsichtiger werden.«


				»Versprochen. Ganz bestimmt. Aber jetzt muss ich wieder ins Haus, bevor Max noch wach wird. Sag ihm bloß nicht, dass ich mit dir geredet habe. Tu überrascht, wenn er dir erzählt, dass ich wieder da bin.«


				Muffin seufzte ergeben. »Wusst ich’s doch, dass es wieder kompliziert wird.«


				Max warf sich eine Stunde lang im Bett herum, dann stand er auf und schlüpfte in seine Jeans. Leise verließ er das Haus. Kurz darauf hockte er im Auto und berichtete Muffin alles, was seit ihrem letzten Gespräch geschehen war.


				»Jamie ist einfach so aufgetaucht, in einem alten klapprigen Pick-up mit dieser Töle auf der Ladefläche«, sagte er. »Ich kann ja wohl schlecht zulassen, dass sie sich diesen Rawlins allein zur Brust nimmt, also hab ich sie dazu überredet, gemeinsame Sache mit mir zu machen. Sie wohnt jetzt bei mir in der Blockhütte.«


				»Und – wie kommt ihr beiden miteinander aus?«


				»Jamie hat versprochen, nicht so zickig zu sein.«


				»Und was hast du versprochen?«


				Max klang ein wenig empört. »Was soll das heißen? Dass ich zickig bin?«


				»Also, wer käme denn auf so einen Gedanken?«


				»Na gut«, brummte er. »Ich hab versprochen, keine Bomben mehr zu entschärfen. Und – hast du schon was für mich?« Er unterdrückte ein Gähnen.


				»Nein, ich arbeite noch daran. Habt ihr und Dave jetzt einen Plan?«


				»Hatten wir. Aber dann ist Jamie aufgetaucht und hat wieder alles über den Haufen geworfen.«


				»Na, man muss echt ihren Mut bewundern.«


				»Stimmt. Ich hoffe bloß, dieser Mut bringt uns nicht alle um Kopf und Kragen.«
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				Max und Jamie verließen umgehend das Hotel. Über sein Handy, das, wie er versicherte, nicht zurückverfolgt werden konnte, rief Max beim Notruf an, gab sich als Wachmann des Hyatt Regency aus und meldete, dass ein Mann in Suite 1210 schwer krank und in einem kritischen Zustand sei. Dass der Mann bereits tot war, verschwieg er. Dann, um weitere Fragen zu vermeiden, brach er die Verbindung ab.


				Jamies Fassung brach in sich zusammen, kaum dass Max die Interstate erreichte. »Oh mein Gott, jetzt werden alle glauben, dass ich ihn ermordet habe!«, kreischte sie. »Die Mafia wird hinter mir her sein, und die werden mich kriegen und dann –« Sie hielt inne und fuhr sich dramatisch mit dem Finger über die Kehle.


				»Würdest du dich bitte abregen!«, rief Max.


				»Was, wenn ich ihn tatsächlich umgebracht habe? Was, wenn er das Abführmittel, das ich ihm in den Wein geschüttet habe, nicht vertragen hat? Oh Gott.«


				»Wie viel hast du ihm gegeben?«


				»Zwei Tabletten. Ich hatte sie zerstoßen und in seinen Wein geschüttet.«


				»Und mich einzuweihen war dir wohl zu viel Mühe.«


				»Ich dachte, du würdest die Idee blöd finden.«


				»Jamie, ein rezeptfreies Abführmittel kann einen nicht umbringen«, erklärte Max beschwichtigend. »Und jetzt beruhige dich, zumindest bis ich uns hier raus habe.« Er bog in die Interstate ein und gab Gas.


				»Was macht ihr für ein Theater?«, wollte Muffin wissen. »Ich versuche gerade, mir eine E-Card von meinem Laptop-Liebsten vom MIT runterzuladen. Bei dem Lärm, den ihr macht, kann man ja kaum denken.«


				»Harlan Rawlins ist tot«, erklärte Jamie. »Und ich war die Letzte, die ihn lebend gesehen hat. Die werden rauskriegen, wer ich bin, und dann machen sie aus mir eine Folge von Unsolved Mysteries.« Sie schluckte. »Vera wird es rausfinden. Würde mich nicht wundern, wenn sie diejenige wäre, die mich verpfeift.«


				»Ich bin ja nicht so leicht zu verwirren«, meinte Muffin, »aber ich habe keinen blassen Schimmer, wovon du redest.«


				Max klärte sie auf. Wenig später bog er in eine Raststätte ein und stieß rückwärts in eine möglichst abgelegene Parklücke. Dann griff er hinter den Sitz und zauberte ein Nummernschild samt Schraubenzieher hervor.


				»Was hast du vor?«, fragte Jamie.


				»Unsere Spuren verwischen, falls jemandem der Pick-up aufgefallen sein sollte und er sich die Nummer notiert hat. Ich habe immer eins als Ersatz dabei.«


				»Weißt du eigentlich, wie das klingt?«, fragte Jamie empört. »Ich kann nicht fassen, dass ich mit einem Menschen verkehre, der immer ein Ersatznummernschild dabeihat. Das ist beängstigend, Max, beängstigend.«


				»Nun, mir hat es schon manch guten Dienst geleistet«, sagte er und stieg aus.


				Jamie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sofort sah sie wieder Harlans Gesicht vor sich, wie er im Tod ausgesehen hatte. »Oh Gott«, stöhnte sie.


				»Beruhige dich, Jamie«, sagte Muffin sanft.


				»Ich wandere in den Knast«, sagte Jamie dumpf. »Die werden mich in Ketten legen. Vielleicht kriege ich sogar die Todesstrafe. Und was wird dann aus Flohsack? Niemand wird ihn nehmen. Man wird ihn einschläfern.« Sie drehte sich um und blickte zur Ladefläche, wo Flohsack friedlich schlief.


				»Du kommst nicht in den Knast«, beschwichtigte Muffin. »Max wird ein paar Leute anrufen und –«


				»Und mir eine Mordanklage vom Hals schaffen? Wohl kaum.«


				Max machte die Tür auf. »Runter mit der Perücke.«


				Jamie schaute ihn an. »Wie bitte?«


				»Los, gib her.«


				Jamie zupfte sich die Perücke vom Kopf. Sie sah zu, wie Max sie zusammen mit dem alten Nummernschild in eine Mülltonne warf. Dann kam er zurück, verstaute den Schraubenzieher hinter dem Sitz und setzte sich wieder ans Steuer.


				»Das nützt doch nichts. Ich habe überall in dem Zimmer Fingerabdrücke hinterlassen.«


				Max schüttelte den Kopf. »Dave hat alles abgewischt, während ich versuchte, Harlan wiederzubeleben. Du weißt, wie er Bakterien hasst, er ist der beste Mann für so was.«


				Jamie verdrehte die Augen. Dave hätte sich fast nicht mehr eingekriegt, nachdem er Harlan berührt hatte. »Du scheinst zu vergessen, dass es einen Zeugen gibt, Max. Harlans Bodyguard. Er hat mich selbst zur Suite raufgebracht.«


				»Da warst du verkleidet. Und es ist eine verdammt gute Verkleidung«, fügte er hinzu. »Ohne den Kleister im Gesicht wird dich kein Mensch wiedererkennen.«


				»Die Bullen werden mich einlochen und den Schlüssel wegwerfen.«


				»Du kommst nicht ins Gefängnis«, wiederholte Max. »Ich weiß nicht, was mit Harlan passiert ist, aber ich weiß, dass du nichts damit zu tun hattest. Außer, du hast ihn derart in Wallung gebracht, dass er einen Herzanfall erlitten hat.«


				»Wie bitte?«


				»Für mich klang es, als würde es bei euch ganz schön hoch hergehen. Du hast versucht, ihn ins Bett zu kriegen.«


				Jamie starrte ihn mit offenem Mund an. »Was für ein Quatsch!«


				»Mannomann«, stöhnte Muffin. »Will ich das wirklich hören?«


				»Ich hab’s gehört. Alles«, verkündete Max. »Und ich habe befürchtet, dass so was passiert.«


				»Max, ich glaube nicht, dass dies der richtige Zeitpunkt ist, um Jamie wegen dem, was zwischen ihr und Harlan vorgefallen ist, in die Zange zu nehmen«, warf Muffin vorwurfsvoll ein. »Wir sollten im Moment wirklich etwas mehr Rücksicht auf ihre Gefühle nehmen.«


				Jamie schaute Max an und schüttelte den Kopf. »Beruhige dich. Es war nichts.«


				»Ach was.«


				»Harlan ist schlecht geworden. Ich habe nur deshalb ein paar Knöpfe aufgemacht, damit er besser Luft kriegt. Und ins Bett habe ich ihn geschickt, weil ich Angst hatte, er fällt mir jeden Moment um.« Sie warf ihm einen wissenden Seitenblick zu. »Ich frage mich, wieso du es immer so genau wissen willst.«


				»Wenn es dich betrifft? Haargenau, Zuckerlippe.«


				»Muffin hat Recht, das ist im Moment wirklich egal. Wir müssen rauskriegen, wer Rawlins ermordet hat.«


				Ward Reed saß stumm im Wohnzimmer der Suite, während die Leiche von der Polizei untersucht wurde. Der Gerichtsmediziner war bereits eingetroffen, und nun wartete man, trotz aller offensichtlicher Anzeichen, darauf, dass er die Leiche für tot erklärte. Ein Beamter war soeben dabei, die Teller mit dem nahezu unangetasteten Essen vorsichtig in Plastiktüten zu verpacken, während ein anderer den Raum nach Fingerabdrücken untersuchte.


				Ein junger Detective stand in der Küchenecke und befragte den Beamten, der als Erster am Tatort gewesen war. Schließlich kam er zu Reed.


				»Ich bin Detective Sills vom Knoxville Police Department«, stellte er sich vor. »Sie sind Ward Reed?«


				Reed nickte. »Ich war Harlan Rawlins’ Leibwächter.«


				Detective Sills setzte sich. »Ich habe mir Ihre Aussage angesehen, Mr. Reed. Sie sagten, Sie haben heute Nachmittag eine Dame aufs Zimmer des Reverends gebracht?«


				»Richtig. Ich habe aufgeschlossen und sie reingelassen.«


				»Und Sie sagten, ihr Name war Jane? Ihren Nachnamen hat sie Ihnen wohl nicht genannt?«


				»Nein.«


				»Reverend Rawlins hat sich zum Lunch mit ihr getroffen?«


				»Ja.«


				»War Reverend Rawlins noch am Leben, als diese so genannte Jane eintraf?«


				»Ich habe ihn nicht gesehen, aber ich hörte, wie er sie begrüßte, bevor ich die Tür wieder zuzog und das Bitte-nicht-stören-Schild an die Klinke hängte.«


				»Sie sagen auch, Sie hätten Jane in der Kirche bei der letzten Predigt gesehen.«


				Reed nickte. »Und sie hat den Reverend gestern in seinem Haus besucht.«


				»Wäre es möglich, dass er sie mit vollem Namen in seinem Terminkalender vermerkt hat?«


				»Wenn er ihn kannte, schon, aber er hat sie mir gegenüber lediglich als Jane bezeichnet, als er mich bat, sie beim Wachmann am Gatter vorzumelden. Ich kann das nachsehen.«


				»Ich werde ein paar Männer rüberschicken. Die werden sich die Sachen des Reverends ansehen und das Wachpersonal betragen.«


				»Sie werden mir doch hoffentlich Zeit geben, zuerst Mrs. Rawlins vom Tod ihres Mannes Mitteilung zu machen?«


				»Tut mir Leid, aber ich muss meine Männer gleich mitschicken. Das Büro und die persönlichen Habseligkeiten des Reverends müssen so schnell wie möglich untersucht und sichergestellt werden.« Der Detective kritzelte etwas auf seinen Notizblock. »Hat sich Reverend Rawlins oft hier mit Frauen getroffen?«


				»Muss ich diese Frage beantworten?«


				Sills zuckte die Achseln. »Sie können sie hier beantworten oder auf dem Revier.«


				»Werde ich verdächtigt? Sollte ich einen Anwalt nehmen?«


				»Dies ist unsere ganz normale Vorgehensweise, Mr. Reed. Ihre Antworten helfen uns bei der Aufklärung des Falles. Als einer seiner engsten und vertrautesten Mitarbeiter wünschen Sie diesen Fall sicher ebenso schnell zu lösen wie wir.«


				Reed stieß einen schweren Seufzer aus. »Ja, er traf sich oft hier mit Frauen.«


				»Haben Sie diese Frauen immer persönlich zu ihm heraufgebracht?«


				»Ja.«


				»Können Sie sich an ihre Namen erinnern?«


				»Es ging mich wirklich nichts an, wie sie hießen und warum er sich mit ihnen traf, und ich fand es auch nie nötig, zu fragen. Wenn ich geglaubt hätte, dass der Reverend sich dadurch in Gefahr bringt, hätte ich sie bestimmt nicht zu ihm gelassen.«


				»Sie rufen mich doch an, wenn Ihnen irgendwelche Namen einfallen sollten, nicht wahr?«


				»Selbstverständlich.« Reed warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wird das hier noch lange dauern? Ich möchte wirklich so schnell wie möglich zurück, um es seiner Frau schonend beizubringen.«


				»Geduld, Mr. Reed, Geduld. Ich verspreche, Sie nicht länger hier aufzuhalten als unbedingt nötig. Glauben Sie, Sie könnten aufs Revier kommen und unserem Phantomzeichner eine genaue Beschreibung dieser Jane geben? Selbstverständlich erst nachdem Sie mit Mrs. Rawlins gesprochen haben.«


				Reed nickte. »Ich werde mir Mühe geben.«


				Der Gerichtsmediziner, ein beleibter Mann, dessen Doppelkinn über seinen Hemdkragen quoll, betrat den Raum.


				»Fertig«, verkündete er.


				»Und – was können Sie mir sagen?«, erkundigte sich Sills gespannt.


				»Dass er mausetot ist.«


				Sills seufzte und murmelte: »Herzlichen Dank auch.«


				Der Dicke nickte. »Ich habe Tabletten bei ihm gefunden. Amphetamine und Barbiturate, wie’s scheint, aber das wissen wir erst mit Sicherheit, nachdem die im Labor es überprüft haben.« Er zuckte die Achseln. »Aber man braucht kein Hellseher zu sein, um zu wissen, was ihn umgebracht hat. Die Halsschlagader wurde glatt durchschnitten.«


				»Das darf doch nicht wahr sein!«, rief Dave und deutete auf den Fernseher.


				»Was ist jetzt schon wieder los?«, wollte Max wissen.


				Dave saß mit einem Vergrößerungsglas vor dem Fernseher. Er war wieder einmal dabei gewesen, seine Armwunde zu untersuchen, obwohl ihm der Arzt in der Notaufnahme bereits versichert hatte, dass das Ganze nicht wie ein Biss aussähe und eine Tetanusimpfung überflüssig sei.


				Max’ Blick folgte Daves deutendem Finger. Der Polizeichef von Knoxville hielt eine Phantomzeichnung von Jamie in ihrer Verkleidung hoch. Dass Jamie ihm ins Wohnzimmer gefolgt war, merkte Max erst, als diese hörbar nach Luft schnappte.


				»Mein Gott«, stieß sie hervor.


				»Und das ist noch nicht mal das Schlimmste«, erklärte ihnen Dave. »Vorhin kam der Gerichtsmediziner, und ihr werdet nicht glauben, was der gesagt hat.« Max und Jamie schauten ihn an. »Man hat Rawlins die Kehle von einem Ohr zum anderen durchgeschnitten.«


				»Großer Gott«, sagte Max fassungslos. »So hat er aber nicht ausgesehen, als wir ihn zuletzt sahen.«


				Jamie nickte. »Da muss jemand da gewesen sein, nachdem wir weg waren. Bevor die Polizei eintraf.«


				»Warum würde ihm jemand die Kehle durchschneiden?«


				Max war es, der das wissen wollte. »Er war doch schon tot.«


				Dave blickte auf. »Da kommt mir ein Gedanke. Was, wenn der Killer schon da war? Wenn er die ganze Zeit dort gewartet hätte? Mann, der hätte sich hinter dem Duschvorhang verstecken können.«


				Jamie überlief es eiskalt. »Da wollte jemand ganz sicher gehen, dass er auch wirklich tot ist. Dieser Jemand wollte hundertprozentig sicher sein, dass Harlan Rawlins nie wieder einen Atemzug macht.«


				»Oder redet«, fügte Max hinzu.


				»Jamie, kann ich reinkommen?«, fragte Max und klopfte behutsam.


				Er hörte ein Klicken, dann ging die Tür auf. Jamie stand da, die Arme vor dem Bauch verschränkt. Sie trug Shorts und ein dünnes, weißes T-Shirt.


				»Wie geht’s dir?«, erkundigte sich Max und versuchte dabei, nicht allzu auffällig auf ihre Brüste zu starren. Ihre Brustwarzen zeichneten sich unter dem dünnen Stoff ab.


				Jamie wich achselzuckend in den Raum zurück. »Mir ist’s schon mal besser gegangen.«


				Max trat ein. Flohsack lag auf dem Boden neben ihrem Bett. Daves Hundeallergie hatte dazu geführt, dass der Hund in diesen Raum verbannt worden war. Er hob zwar nicht einmal den Kopf, doch seine Augen folgten Max, als dieser sich Jamie näherte. »Mir geht’s auch nicht sonderlich, Jamie. Ich weiß, Rawlins war ein Dieb und ein Lügner –«


				»Von Ehebrecher ganz zu schweigen«, unterbrach ihn Jamie. »Wahrscheinlich hat er seine Frau auch noch geschlagen.«


				»Wahrscheinlich.«


				»Das mit Rawlins tut mir auch schrecklich Leid, aber deswegen bin ich nicht so außer mir. Ich habe Angst, auch nur ein Auge zuzutun, Max. Ich muss andauernd daran denken, was Dave gesagt hat. Vielleicht war der Mörder ja die ganze Zeit schon da, mit uns im Hotelzimmer. Ich kann mich nicht erinnern, ob der Duschvorhang zu war, aber das wäre ein ideales Versteck gewesen. Was, wenn –«


				»Hör auf, dauernd was, wenn zu denken«, unterbrach sie Max. »Der Killer wollte dir nichts tun, er wollte Harlan.«


				»Ich kann nicht anders, immerzu denke ich, dass jetzt ich dran bin. Sobald ich die Augen zumache, stelle ich mir vor, wie er über mich gebeugt am Bett steht und mich beobachtet. Ich glaube nicht, dass ich je wieder ein Auge zumachen kann.«


				Max trat ans Bett und schlug die Bettdecke auf. »Warum legst du dich nicht hin, und ich bleibe noch ein wenig bei dir?«


				Jamie legte sich hin. Max versuchte ihre langen Beine nicht allzu auffällig anzustarren.


				Er setzte sich auf die Bettkante und musterte sie. »Genau das ist der Grund, warum ich nicht wollte, dass du mich begleitest«, sagte er. »Ich hab von Anfang an befürchtet, dass so was passiert.«


				»Ich weiß. Aber ich hatte doch nur meine große Story im Kopf. Und jetzt ist Harlan tot. Ich habe keine Story und habe vor seinem Tod auch nichts mehr aus ihm herausgekriegt.«


				»Du hast eine Einladung in sein Haus bekommen«, widersprach Max. »Er hat dich zum Essen eingeladen. Ich glaube, wenn man ihn nicht ermordet hätte, hätte er dir sicherlich was erzählt.«


				»Du willst mich bloß trösten.«


				»Nein, Jamie. Ich glaube, dass Harlan unbedingt jemanden zum Reden brauchte. Ich glaube, dass er dir vertraute.«


				Max streckte die Hand aus und strich ihr das Haar aus der Stirn. »Ich bin froh, dass wir diese Perücke weggeschmissen haben. Dein Haar ist viel zu hübsch, um es zu verstecken.«


				Er ließ seine Hand einen Augenblick auf ihrer Wange ruhen.


				Jamie schluckte. Es war eine so zärtliche Geste, und sie merkte, wie es in ihrem Magen flatterte. »Wir müssen rauskriegen, wer ihn getötet hat, Max.«


				»Ich bin sicher, dass Santoni dahintersteckt.«


				»Vielleicht hat er eine Frau angeheuert. Die hätte sich als Zimmermädchen ausgeben können. Auf diese Weise hätte sie Zugang zur Suite gehabt.«


				»Die wenigsten Frauen töten mit einem Messer, und so, wie sie das im Fernsehen geschildert haben, muss es ein ausgesprochen brutaler Mord gewesen sein. Natürlich ist ein Messer immer dann praktisch, wenn man kein Geräusch machen darf. Aber es hätte ebenso gut ein Mann sein können, der sich als Frau verkleidet hat.«


				»Was ist mit Ward Reed, seinem Leibwächter?«, fragte Jamie. »Er hätte doch ganz bestimmt die Gelegenheit gehabt. Vielleicht wurde er von Santoni mit einem Batzen Geld bestochen.«


				»Oder vielleicht arbeitete Reed ja bereits für Santoni«, überlegte Max.


				»Wieso glaubst du, dass es nicht Santoni selber war?«


				»Ich schließe das nicht aus, aber die meisten in seiner Position würden jemanden schicken, weil das Risiko einfach zu groß ist. Nicht, dass Santoni sich vor Risiken scheut«, fügte er hinzu. »Er hat schon so viel riskiert, dass er sogar seine Familie verprellt hat. Eines ist sicher: Wer immer Harlan umgebracht hat, wusste ganz genau, was er tat.«


				»Will heißen, diese Person hat nicht das erste Mal getötet und wird es wieder tun.«


				»Nicht unbedingt. Ich glaube, er hat nun, was er wollte. Aber jetzt Schluss damit, okay? Du musst jetzt versuchen zu schlafen.« Er erhob sich.


				»Max?«


				»Was ist?«


				Jamie war es fast zu peinlich, aber sie fragte dennoch.


				»Könntest du heute Nacht nicht hier schlafen?«


				Sein Blick wurde weich. »Bist du auch sicher, dass Flohsack nichts dagegen hat?«, erkundigte er sich, als hoffe er, sie damit ein wenig aufzumuntern.


				»Er wird’s schon verstehen.«


				»Also gut.« Max knipste das Licht aus, ging um das Bett herum und schlüpfte aus den Schuhen.


				Jamie spürte, wie sich die Matratze unter seinem Gewicht senkte. Dann griff er zu ihr hinüber und zog sie an sich. Jamie lag auf der Seite, den Rücken an seine Brust geschmiegt. Sie roch sein Aftershave, spürte seinen Atem im Nacken. Seine Körperwärme sickerte allmählich in ihren Körper, und zum ersten Mal, seit sie Harlan tot aufgefunden hatten, begann sie sich zu entspannen.


				»Scheiße, Swifty, du fühlst dich vielleicht gut an«, flüsterte er.


				»Ach ja?«


				»Ja.« Max rückte ein wenig ab, damit sie nicht zu genau merkte, wie gut sie sich seiner Meinung nach anfühlte.


				Doch auch Jamies Körper reagierte auf seine Nähe, auf seinen schützend um sie geschlungenen Arm. Zum ersten Mal, seit sie Harlan im Bad liegend gefunden hatten, fühlte sie sich sicher. Sie rutschte noch ein wenig enger an ihn heran.


				»Teufel, lass das«, stöhnte Max fast gequält.


				Jamie war sich Max’ hartem Körper in ihrem Rücken überdeutlich bewusst und schwelgte in einem tiefen Gefühl der Geborgenheit. Sie und Max hatten zwar gelegentlich ihre Differenzen, doch sie wusste instinktiv, dass er alles tun würde, um sie zu beschützen. Mit einer nicht geringen Genugtuung nahm sie zur Kenntnis, dass ihn ihr Körper ebenso wenig kalt ließ, wie der seine sie. Sie lächelte im Dunkeln. Sie war froh, nach alledem überhaupt noch etwas zum Lächeln zu haben. »Lass was?«, fragte sie kurz darauf.


				»Verdammt, Jamie, du weißt doch ganz genau, was du mit mir anstellst.«


				»Nein, sag’s mir.« Sie fragte sich, warum sie ihn eigentlich reizte. Vielleicht suchte sie ganz einfach nach Vergessen in seinen Armen oder vielleicht gefiel ihr das Wissen, dass Max sie begehrte.


				»Ist doch wohl offensichtlich«, erklärte Max nach einer kurzen Pause.


				Jamie hörte das Grinsen in seiner Stimme, »Max, ich weiß, dass wir uns nicht immer einig sind. Ich weiß, dass ich dir mitunter ganz schön auf die Nerven gehe.«


				»Stimmt.«


				»Aber ich bin dir echt dankbar, dass du das jetzt für mich tust.«


				»Wie auch anders? Du weißt doch ganz genau, was ich für dich empfinde, Jamie. Ist ja nicht so, als hätte ich’s dir nie gesagt.«


				Sie holte tief und zittrig Luft. »Ich weiß, dass du mich magst, Max, aber das liegt doch vor allem daran, dass du mich …« Sie hielt inne.


				»Attraktiv finde? Ja, natürlich finde ich dich attraktiv.« Er zog sie fester an sich. »Manchmal machst du mich ganz verrückt.«


				Sie hörte den heiseren Klang seiner Stimme und noch etwas anderes. Eine Sehnsucht. Sie wusste, wie es ihm ging. Sie kämpfte schon gegen ihre Gefühle an, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Aber es ließ sich nicht länger abstreiten. Noch nie hatte sie sich so zu einem Mann hingezogen gefühlt, und das machte ihr Angst.


				Wo war ihre Selbstkontrolle?


				Max stützte sich auf die Ellbogen und drehte sie zu sich herum, sah sie im Dunkeln an. »Mannomann«, flüsterte er.


				Jamie konnte kaum die Umrisse seines Gesichts erkennen, wusste aber dennoch, dass er sie küssen wollte. Ach, verdammt, sie wollte es ebenso wie er. Irgendwie schien es völlig egal zu sein, was gerade in ihrem Leben geschah; Max brauchte sie bloß auf eine gewisse Weise anzusehen oder anzufassen, und alles andere verblasste. Wenn es um Max Holt ging, war es mit ihrer Selbstbeherrschung und Disziplin offenbar nicht weit her.


				Max fand ihre Lippen. Jamie zögerte nicht, den Kuss zu erwidern; sie war ebenso scharf darauf wie er. Er schob seine Hand unter ihr T-Shirt und ihr Magen schlug einen Purzelbaum. Nein, wahrhaftig: keine Selbstbeherrschung, dachte sie. Dieser Mann legte es darauf an, sie anzutörnen. Und sie war mehr als bereit dazu.


				Max brach den Kuss ab, doch seine Lippen wanderten mit kleinen, zärtlichen, verharrenden Küssen über ihr Gesicht, Küsse, die sie im einen Moment erschauern, im anderen ungeduldig werden ließen. Sie presste sich drängend an ihn, konnte gar nicht genug von ihm bekommen. Max schob ihren hauchzarten BH behutsam hoch und entblößte beide Brüste. Er küsste sie zärtlich. Jamie schloss die Augen und dachte, dass es vielleicht gar nicht so schlecht war, mal von Zeit zu Zeit die Kontrolle zu verlieren. Jetzt zum Beispiel.


				Seine Hände waren warm auf ihrer kühlen Haut. Wieder krampfte sich ihr Magen lustvoll zusammen, und sie spürte sich förmlich dahinschmelzen.


				Seine sanft massierenden Hände schickten die richtige Botschaft an ihre unteren Körperregionen. Der Mann war der reinste Zauberer.


				Max strich zärtlich über ihren Bauch, dann schob er behutsam die Hand zwischen ihre Schenkel, und da wusste Jamie, dass es aus war mit ihr. Max’ Hand wanderte höher und umschloss zärtlich ihren Schoß.


				Jamie schnappte nach Luft. Sie versuchte zu denken, was irgendwie nicht mehr möglich zu sein schien. Dabei hatte sie sich so bemüht, stark zu bleiben. Sie hatte auf ein deutlicheres Signal von Max gewartet, einen Hinweis darauf, dass er eine dauerhafte Beziehung mit ihr eingehen wollte, aber vielleicht hatte er ja Recht. Vielleicht erwartete sie zu viel. Es gab im Leben für nichts eine Garantie. Aber vielleicht redete sie sich das jetzt auch bloß ein, weil sie sich so sehr danach sehnte, mit ihm zu schlafen.


				Als spüre er, dass etwas anders war, hielt Max inne und hob den Kopf. »Du machst es schon wieder«, beschwerte er sich. »Du denkst zu viel.«


				»Ich kann nicht anders.«


				»Willst du, dass ich aufhöre?«


				»Weiß nicht.«


				Er stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus, dann zog er ihr T-Shirt wieder herunter und ließ sich auf den Rücken sinken.


				Sie hätte es nie so weit kommen lassen dürfen, nur um dann wieder einen Rückzieher zu machen. Was war bloß los mit ihr? Was zum Teufel war los mit ihr?


				»Max?«


				»Schlaf jetzt, Jamie«, sagte er leise.


				Als Jamie am nächsten Morgen in ihrem zerknitterten T-Shirt ins Wohnzimmer gestolpert kam, las Max gerade Zeitung. Flohsack tapste dicht hinter ihr her, und als sie stehen blieb, um die Haustür zu öffnen, stieß er mit ihr zusammen. Jamie wandte sich um und die beiden starrten einander wortlos an.


				»Gibt’s ein Problem?«, fragte sie den Hund.


				Er schleppte sich aus dem Haus, als hätte er alle Zeit der Welt. Draußen blieb er stehen, schüttelte den Kopf, dass ihm die langen Ohren klatschend um den Schädel flogen und hockte sich dann hin, um sich in aller Ruhe die Intimitäten zu lecken.


				»Das ist das Widerlichste, was ich je gesehen habe«, teilte Jamie dem Tier mit, bevor sie die Tür wieder zumachte. Anschließend steuerte sie in direkter Linie auf die Küche und die Kaffeemaschine zu. Max nickte sie kurz zu, vermied es jedoch, ihm in die Augen zu sehen. Sie war fest entschlossen, so zu tun, als wäre letzte Nacht überhaupt nichts passiert.


				»Siehst reichlich verquollen aus, Swifty«, bemerkte Max galant.


				»Hab nicht so gut geschlafen«, brummelte sie, ohne ihn anzusehen.


				»Na, dann wären wir schon zu zweit«, meinte er. »Ich habe nachgedacht. Vielleicht sollte ich dich wirklich lieber wieder nach Beaumont zurückbringen. Dort wärst du sicherer.«


				Sie fuhr schockiert zu ihm herum. »Auf gar keinen Fall. Nicht bevor wir rausgefunden haben, wer Rawlins ermordet hat.« Da erst sah sie die Zeitung in seiner Hand. »Ach du lieber Himmel.«


				»Die habe ich in aller Herrgottsfrühe besorgt. Du machst Schlagzeilen, Swifty.«


				»Also deshalb willst du mich heimschicken, nicht? Du hast Angst, dass mich jemand erkennt.«


				»Nein. Das Bild ist nicht besonders gut.« Er hielt die Zeitung hoch. »Da, schau selbst.«


				Jamie eilte zu ihm und betrachtete das Bild. Mit der Perücke hatte sie wirklich ganz anders ausgesehen: Ihre Stirn war unter einem Pony verborgen, was ihrem Gesicht insgesamt ein etwas runderes Aussehen gab. Die Stupsnase war ziemlich gut getroffen, aber die Augen stimmten überhaupt nicht. Erleichtert seufzte sie auf.


				»Nach diesem Bild wird dich keiner als die Gesuchte erkennen«, meinte Max. »Hast du irgendjemandem deinen Nachnamen genannt?«


				Jamie schüttelte den Kopf. »Keiner hat gefragt. Nicht mal Rawlins.«


				»Wahrscheinlich deshalb, weil du behauptet hast, du wärst sexsüchtig.« Max schüttelte den Kopf, als könne er immer noch nicht so recht fassen, dass sie das getan hatte.


				»Die meisten Menschen in so einer Lage würden wohl ihre Anonymität wahren wollen. Dieser Rawlins war sicher einfühlsam genug, um das zu schnallen.«


				Jamie holte tief und zittrig Luft. »Das heißt also, ich könnte beruhigt zum Wal-Mart fahren?«


				Das schien ihn zu belustigen. »Gott bewahre, dass ich dich vom Shoppen abhalte.« In seine Augen trat ein zärtlicher Ausdruck. »Wenn das die Ablenkung ist, die du brauchst, dann fahre ich dich gern hin. Wo viele Menschen sind, dürfte es sicher für dich sein.«


				Sie hatte sich schon den Kopf darüber zerbrochen, wie sie es anstellen sollte, sich mit Michael zum Frühstück zu treffen. »Ach, lass nur, ich glaube, das schaffe ich auch alleine.«


				Er widersprach nicht. »Übrigens – du bist nicht die Einzige, nach der die Polizei sucht. Ein Zimmerkellner hat zugegeben, hundert Piepen von einem Mann angenommen zu haben. Er hätte ihm dafür seine Livree ausgeliehen und ihm erlaubt, Rawlins das Essen aufs Zimmer zu bringen. Nun, zum Glück war Dave ebenfalls verkleidet.« Er schwieg kurz. »Ich denke, wir können den Namen Trotter weiter benutzen, und da Jane ein so geläufiger Name ist, dürfte das ebenfalls keine Probleme machen.«


				»Dann ist ja alles in Ordnung.«


				»Vorläufig schon.«


				Aber die Besorgnis in seiner Stimme war nicht zu überhören.


				Jamie schlüpfte in die Sitznische gegenüber von Michael Juliano. Sie erstarrte, als sie die Zeitung sah, die er soeben zusammenfaltete. Immer mit der Ruhe, mahnte sie sich. Jetzt bloß nicht überreagieren.


				Er lächelte ihr zu. »Einen schönen guten Morgen. Oder vielleicht doch nicht?«


				Sie erstarrte. »Was meinen Sie?«


				»Sie sehen müde aus.«


				»Ich habe schlecht geschlafen.«


				»Hat es vielleicht etwas mit dem Ehering zu tun, den Sie da am Finger haben? Nicht, dass es mich was anginge.«


				Jamies Magen krampfte sich zusammen, als ihr klar wurde, dass sie den Ehering, den sie zum Treffen mit Harlan angesteckt hatte, immer noch am Finger trug. Sie war so durcheinander gewesen, dass sie überhaupt nicht daran gedacht hatte, ihn wieder abzunehmen, als sie sich danach zuhause umzog. Bei ihrer ersten Begegnung mit Michael hatte sie ihn nicht getragen. In seiner jetzigen angespannten Lage würde er vielleicht misstrauisch werden.


				Sie hatte es vermasselt. Jetzt würde es schwer, wenn nicht gar unmöglich werden, sein Vertrauen wieder zu erlangen.


				»Ich kann das erklären«, meinte sie lahm.


				Er lehnte sich zurück, als wäre er gespannt, das zu hören.
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				ZEHN


				»Warum hast du mir das nicht schon viel früher gesagt?«, fragte Jamie erschrocken.


				»Weil wir’s auch erst seit kurzem wissen. Wir kriegen dauernd neue Informationen rein«, erklärte Max. »Während du beim, äh, Einkaufen warst, hat Muffin getan, was sie konnte. Und sobald sie was hat, mailt sie’s uns.« Er schwieg einen Moment. »Ich verschweige dir nichts, falls es das ist, was du denkst.«


				Was erklärte, warum Muffin sie nach dem Frühstück mit Michael nicht ausgefragt hatte. Sie war beschäftigt gewesen. Und Jamie selbst hatte nichts gesagt, weil sie wusste, dass Muffin die Informationen an Max weitergeben würde. Und dann hätte Max sie wegen Michael in den Schwitzkasten genommen.


				Jamie war wild entschlossen, alles rauszukriegen, was Michael wusste. Aus diesem Grund hatte sie sich auch für den morgigen Tag noch einmal mit ihm verabredet. Aber sie würde versuchen, es diesmal schlauer anzustellen. Max hatte seinen tollen Computer und überdies genügend Kontakte, um die Regierung eines mittelgroßen Landes aus dem Sattel zu heben. Ihr dagegen lag ehrlich an den Menschen, und sie hoffte, dass Michael dies merken und sich ihr anvertrauen würde. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn ausnutzte, obwohl er in Trauer war und daher wahrscheinlich gerade besonders verletzlich, aber vielleicht könnte sie ihm am Ende ja sogar helfen. Wenn sie wirklich etwas rauskriegen und Michael damit in Gefahr bringen sollte, konnte sie es Max ja immer noch beichten. Erst dann würde sie ihr Versprechen brechen.


				Sie merkte, dass Max immer noch auf sie einredete.


				»… bis jetzt noch nicht viel über Santoni. Bis auf ein paar Fotos, auf denen er unter der Decke ins Gerichtsgebäude und wieder rausgeführt wird. Das nützt uns nichts. Außerdem hatte er damals wohl einen Vollbart; er könnte jetzt also ganz anders aussehen. Und er benutzt alle möglichen Decknamen, was es ziemlich schwer macht, eine Adresse oder überhaupt was über ihn rauszukriegen.


				Ich vermute, dass er sich so weit wie möglich im Hintergrund hält. Wahrscheinlich hat er ein paar Männer an der Hand, denen er vertraut und die dafür sorgen, dass seine Anweisungen ausgeführt werden. So läuft das bei denen da oben jedenfalls gewöhnlich; nach außen korrekte Geschäftsleute, aber diese Firmen sind alle nur Fassade.«


				»Glaubst du, dass Nick Santoni Vito Puccini auf dich angesetzt hat?«


				Max nickte. »Das haben wir sogar auf Band. Harlan hat nach dem gestrigen Besuch Santonis ausführlich mit seinem Leibwächter darüber gesprochen. Rawlins hatte mit der Sache jedenfalls nichts zu tun. Aber ich glaube, er ahnte, was vorging, hat aber trotzdem aus irgendeinem Grund darauf verzichtet, zur Polizei zu gehen. Was mich vermuten lässt, dass Santoni ihn irgendwie in der Hand hat. Rawlins mag ja alles Mögliche sein, aber ein Mörder wahrscheinlich nicht. Trotzdem solltest du dich von uns verkabeln lassen, Zuckerlippe. Damit wir keine bösen Überraschungen erleben.«


				Jamie wirkte nicht überzeugt.


				»Es ist so«, fuhr Max daraufhin fort. »Diese Verabredung mit Rawlins gefällt mir ganz und gar nicht, aber weil die Sache jetzt nun schon mal fix ist, werde ich mitmachen. Aber nur, ich wiederhole: nur, wenn du dich verkabeln lässt. Ich will immer und zu allen Zeiten wissen, wo du bist. Ansonsten blase ich die ganze Sache ab.«


				Ihre Blicke kreuzten sich in einem stummen, erbitterten Duell. »Und wenn Harlan den Draht nun findet?«, meinte sie spitz.


				Max’ Blick war unbeugsam. »Wohl kaum. Solange du die Klamotten anbehältst.«


				Muffin begrüßte Max und Jamie mit verdrießlicher Stimme, als diese gegen halb elf in den Pick-up stiegen, um nach Knoxville zu fahren. »Diese Töle winselt in einer Tour. Das geht mir tierisch auf die Nerven.«


				»Ich weiß, er ist im Moment ein bisschen lästig, Muffin«, beschwichtigte Jamie. »Aber ich weiß nicht, wohin sonst mit ihm.«


				»Versuch’s doch mal mit dem Tierheim.«


				»Ihn würde doch niemand nehmen.«


				»Ist er so hässlich?«


				Jamie und Max schauten sich gleichzeitig zu besagtem Tier um. Flohsack hockte auf der Ladefläche, die Schnauze gegen die Heckscheibe gedrückt. Max zuckte die Achseln, Jamie grinste. »Ach, ich finde ihn eigentlich ganz süß«, meinte sie.


				»Na ja, es könnte schlimmer sein«, seufzte Muffin. »Ihr könntet mich auf irgendein Motorrad geschnallt haben. Oder auf den Rücken eines Esels.«


				»Weißt du, es sollte dir eigentlich schmeicheln, dass wir dich so dringend brauchen«, sagte Jamie, während Max den Wagen in Bewegung setzte. Dave fuhr hinterher. Sie warf Max einen Blick zu. Er wirkte ein wenig abwesend. Sie wusste, warum. Er machte sich ihretwegen Sorgen.


				»Und heute ist also D-Day, wie?«, meldete sich Muffin wieder zu Wort. »Das große Date mit Rawlins.«


				»Mhm.«


				»Und – hast du wieder deine Flittchenklamotten an?«


				»Nö. Hab mir ein bisschen was weniger Prolliges gesucht. Wir essen schließlich im Hyatt Regency.«


				»Ihr Rock ist sehr knapp. Und sie hat einen von diesen Push-ups an. Ein kleiner Nieser und alles quillt heraus.«


				»Ja, und stell dir vor, Muffin«, warf Jamie aufgeregt ein. »Ich bin verkabelt.«


				»Wie weit willst du gehen? Würdest du’s mit ihm treiben?« Muffin kannte keine Scham.


				Jamie prustete los. »Ich kann nicht glauben, dass du das gerade gesagt hast.«


				»Denn falls ja, dann solltest du dich zuvor zum Nasepudern verdrücken und die Leitungen entfernen, denn wenn’s erst mal heiß hergeht, könntest du einen Schlag kriegen.«


				»Okay, das reicht. Themenwechsel.« Max war aus seiner Versunkenheit aufgeschreckt. »Hast du schon irgendwas Neues für mich?«


				»Ich bin immer noch hinter diesem Santoni her. Aber den scheint’s nicht zu geben. Ist nirgends zu finden, unter keinem der Decknamen, die er benutzt. Ich hab alles überprüft. Kein Grundstück, keine Wohnung, keine Stromrechnung, nichts dergleichen. Ich vermute, die Verwandtschaft hat ihm eine ganz neue Identität verschafft, bevor sie ihn nach Knoxville in die Verbannung geschickt haben.«


				»Vielleicht wohnt er ja in Sweet Pea«, überlegte Max. »Ist hübsch ruhig und abgelegen. Ein Kerl wie er würde das höchstwahrscheinlich begrüßen.«


				»Ich suche weiter. Was Harlan Rawlins betrifft, da habe ich sämtliche Polizeiakten im Umkreis von dreihundert Meilen überprüft. Es gibt hier in der Gegend jede Menge häuslicher Gewaltdelikte, was wahrscheinlich an der Armut liegt. Die Arbeitslosenrate ist hier sehr hoch. Über Harlan liegt nichts vor, keine Verhaftung oder Ähnliches. Aber als ich in den Unterlagen der örtlichen Krankenhäuser gestöbert habe, hab ich doch tatsächlich was Interessantes gefunden. Harlans Frau war zweimal in der Notaufnahme; einmal wegen eines gebrochenen Handgelenks. Ein Reitunfall, behauptet sie. Und das andere Mal wegen einer Gehirnerschütterung, angeblich ebenfalls von einem Sturz. Von demselben Pferd. Ist angeblich mit dem Kopf gegen einen Baum geprallt.«


				»Klingt eigentlich glaubwürdig«, meinte Jamie.


				»Klingt, als sollte sie sich schleunigst ein anderes Pferd suchen«, widersprach Max. »Oder einen anderen Ehemann«, fügte er hinzu. »Falls Rawlins wirklich seine Frau verprügelt und Santoni das weiß, dann hätte er ihn allein damit schon in der Hand.« Er lenkte den Pick-up auf den Parkplatz einer Tankstelle. »Das Hyatt ist nur noch einen Kilometer von hier. Dave und ich bleiben dir dicht auf den Fersen. Und jetzt hör mir mal gut zu, Jamie. Sollte Harlan den Vorschlag machen, ein Zimmer zu nehmen, dann musst du mir auf jeden Fall die Zimmernummer durchgeben, egal, wie du das anstellst. Wiederhole sie laut, tu irgendwas, aber sorg dafür, dass ich es hören kann.«


				Jamie nickte. »Mir passiert schon nichts, Max.«


				»Und noch was. Wenn dir irgendwas nicht gefällt, irgendwelche Überraschungen, egal, dann schreist du, was das Zeug hält. Dave und ich werden notfalls die Tür eintreten, aber ich will nicht, dass du irgendwelche Risiken eingehst. Und wenn wir auffliegen, das ist mir egal! Deine Sicherheit geht vor.«


				»Ich werde gut aufpassen, Max, ich versprech’s.«


				Sie stiegen beide aus und Jamie ging um den Wagen herum und stieg auf der Fahrerseite wieder ein. Sie merkte, dass ihre Hand zitterte, als sie den Gang einlegte. Dann fuhr sie wieder auf die Straße und machte sich auf den Weg zum Hotel.


				Als sie mit ihrer Rostlaube vor dem imposanten Gebäude vorfuhr, wurde sie von dem Pagen mit gemischten Blicken begrüßt. Sie war nicht sicher, was ihn mehr erstaunte: der Zustand ihres Wagens oder der Anblick von Flohsack auf der Ladefläche.


				Lächelnd reichte sie dem jungen Mann ihre Wagenschlüssel. »Der Wagen ist ’ne Rarität«, sagte sie mit einem Wink auf den Schrotthaufen. »Bitte passen Sie auf, dass Sie keinen Kratzer reinmachen.«


				Der Jüngling schaffte es, keine Miene zu verziehen. »Sehr wohl, Ma’am. Ich werde gut Acht geben. Und der Hund?«


				»Der ist versorgt. Er hat Wasser und Futter.«


				»Fürchten Sie nicht, dass man ihn stehlen könnte?«


				Jamie rückte ihre Perücke zurecht. »Halten Sie das für wahrscheinlich?«


				Er musterte das Tier. »Wenn ich’s mir recht überlege, wohl nicht.«


				Sie wurde in der Lobby bereits von Ward Reed erwartet. Er wies mit einer Armbewegung zum Lift. »Reverend Rawlins hat beschlossen, das Essen mit Ihnen in seiner Privatsuite einzunehmen. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.«


				Jamie konnte ihre Überraschung nicht verbergen. Sie hoffte nur, dass Max und Dave irgendwo in der Nähe waren.


				»Der Reverend hat hier eine eigene Suite?«, sagte sie mit lauter, überraschter Stimme. »Meine Güte. Seine eigene Suite.«


				»Er hat oft in Knoxville zu tun. Außerdem hat er gelegentlich Gäste, Kirchenmänner, Predigerkollegen, Sie verstehen? Und in Sweet Pea gibt es keine anständigen Hotels.«


				Das hatte Jamie ja bereits zu ihrem Leidwesen erfahren.


				Der Lift ging auf, und sie warteten, bis er sich geleert hatte, bevor sie eintraten. Jamie spürte, wie sich ihre Nackenmuskeln vor Nervosität verkrampften. Reed drückte auf den obersten Knopf. »Wow, ganz rauf, wie? Ich wette, von da oben hat man eine fantastische Aussicht.«


				Reed lächelte steif. »Ja. Reverend Rawlins meint, da fühlt er sich dem Himmel näher.«


				Jamie nickte, als könne sie das gut verstehen. Sie versuchte ruhig zu bleiben, während sie im Expresslift nach oben sausten, aber der Gedanke, gleich Harlans Privatsuite betreten zu müssen, verursachte ihr ein klammes Gefühl. Dann kam ihr der Gedanke, wie toll sich das in ihrer Story ausmachen würde, und sofort fühlte sie sich wieder besser.


				Ein melodiöses Klingeln riss sie aus ihren Gedanken.


				»So, da wären wir«, erklärte Reed und hielt Jamie die Tür auf. Sie folgte ihm zu einer Tür am Ende eines langen Gangs. »Na so was! Zimmer Nummer zwölf-zehn! Wie mein Geburtstag! Ich bin am zehnten Dezember geboren. Aber fragen Sie mich bloß nicht nach dem Jahr!« Sie lachte herzlich gekünstelt über ihren eigenen Scherz. Reed verzog keine Miene.


				Er klopfte dezent an und schob dann eine Karte ins Schloss. Es klickte, und er drückte die Tür auf. »Gehen Sie ruhig rein. Ich hole Sie dann wieder ab, wenn Sie fertig sind.«


				Jamie fand sich in einem großen, geschmackvoll eingerichteten Zimmer inklusive kleiner Einbauküche wieder. Auf dem Kaffeetisch stand ein Strauß frischer Blumen.


				Harlan kam von der Dachterrasse herein. Er lächelte sie warm an. »Schön, dass Sie da sind, Jane.«


				»Sie haben’s aber hübsch hier«, sagte sie, ein wenig verlegen.


				»Danke.« Er ging zu ihr, berührte spielerisch eine ihrer roten Locken, wickelte sie um seinen Finger. Er blickte ihr tief in die Augen. »Ich freue mich, Sie zu sehen.« Sein Finger streichelte über ihre Wange, glitt an ihrem Hals entlang, blieb auf ihrer Schulter liegen. »Ich komme manchmal hierher, um mich zu entspannen oder an einer Predigt zu arbeiten.«


				Oder um Frauen zu treffen, dachte Jamie. »Wir brauchen alle gelegentlich unseren Rückzugspunkt«, meinte sie. »Ständig unterwegs zu sein, muss ganz schön hektisch und anstrengend sein.«


				»Ja, das ist es.« Er nahm sie bei beiden Händen. »Umso mehr habe ich mich auf unser Treffen gefreut. Möchten Sie etwas trinken?« Er wies mit einer Kopfbewegung auf einen Obstkorb und eine Flasche Wein. »Ich trinke zwar gewöhnlich nicht, aber dies hier hat mir ein lieber Freund geschenkt und es wäre doch schade, den guten Wein verkommen zu lassen. Es ist Rotwein, und den mag ich nicht sonderlich; ich empfinde ihn als bitter. Aber wenn Sie möchten, trinke ich gerne ein Glas mit Ihnen.«


				Bitter? Das war ja ausgezeichnet. Jamie nickte. »Ja, trinken wir ein Glas.«


				Er grinste und entkorkte die Flasche. »Ich habe mir die Freiheit erlaubt, ein Essen für uns zu bestellen. Ich hoffe, Sie mögen Fisch.« Er blickte auf und ertappte sie dabei, wie sie ihn anstarrte. »Stimmt etwas nicht?«


				»Sie sehen müde aus, Harlan.« Und das stimmte. »Warum gehen Sie nicht schon mal raus auf den Balkon und legen die Füße hoch? Ich mache das hier schon.«


				Er nickte. »Aber Sie kommen doch auch gleich, nicht?«


				»In einer Minute.« Jamie wartete, bis er draußen war, bevor sie Wein in zwei Gläser einschenkte. Ihre Hände begannen wieder zu zittern, als sie nun das Abführmittel hervorholte. Sie schüttete eine großzügige Menge davon in seinen Wein, dann rührte sie sorgfältig um, wobei sie darauf achtete, dass auch ja nirgends irgendwelche Ränder zurückblieben. Es würde etwa zwanzig Minuten dauern, bis es wirkte und dann könnte sie sich aus dem Staub machen.


				»Ich weiß, was Sie da tun«, verkündete Harlan, als sie zu ihm hinaustrat.


				Jamie erstarrte vor Schreck. »Wirklich?«


				»Sie wollen mich bemuttern.«


				Ihr fiel ein Stein vom Herzen. »Und Sie sehen aus, als könnten Sie ein wenig Fürsorge gebrauchen. Da, trinken Sie das. Vielleicht hilft’s ja.«


				Er nahm das Glas. »Sehe ich wirklich so fertig aus?«


				»Oh, tut mir Leid, ich wollte Sie nicht beleidigen.«


				»Nein, nein, ehrlich gesagt bin ich Ihnen sogar dankbar für Ihre Ehrlichkeit. Ich habe in letzter Zeit nicht sehr gut geschlafen. Bis auf letzte Nacht. Aber ich schleppe wohl immer noch ein Defizit mit mir herum.« Er holte eine kleine Tablettenschachtel heraus, öffnete sie und schüttete sich mehrere kleine Pillen auf die Hand.


				Jamie fiel auf, dass seine Hände zitterten. »Geht es Ihnen auch wirklich gut?«, fragte sie besorgt.


				»Ach, bloß ein bisschen Kopfweh. Die sind gut dagegen.«


				Er schüttete sich die Tabletten in den Mund und hob das Weinglas an die Lippen.


				Jamie ließ ihn nicht aus den Augen, während er einen Schluck nahm. Ihm schien nichts am Geschmack des Weins aufzufallen. »Chronischer Schlafmangel rächt sich früher oder später immer. Woran liegt’s denn? Bedrückt Sie was?«


				Er zuckte die Achseln. »Ach, bloß der übliche Stress, aber damit will ich Sie nicht belasten. Wir sind hier, um abzuschalten, nicht wahr?« Er leerte sein Glas. »Vielleicht sollte ich noch eins trinken.«


				Jamie musterte ihn gründlich. »Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Harlan, aber ich halte es für keine gute Idee, Alkohol und Tabletten zu mischen.«


				Er nickte. »Vielleicht haben Sie Recht.«


				»Dieser dunkelblaue Anzug steht Ihnen wirklich gut«, meinte Jamie nach kurzem Überlegen. »Das ist definitiv die Farbe für Sie. Bestimmt haben Sie jede Menge Verehrerinnen unter Ihren Schäfchen.«


				Er lächelte und zog am Knoten seiner Krawatte, als wäre sie ihm zu eng. »Nun ja, ich kann mich jedenfalls nicht über einen Mangel an selbst gebackenen Kuchen beklagen.«


				»Kann ich mir vorstellen«, meinte sie neckend.


				»Wissen Sie, es gibt in meiner Gemeinde viele einsame Witwen, die einfach jemanden brauchen, mit dem sie reden können. Nun, ich tue mein Bestes.«


				»Das glaube ich gern.« Sie seufzte. »Ich weiß sehr gut, wie das ist, Harlan. Wenn man niemanden hat, bei dem man sich mal richtig aussprechen kann. Wir alle brauchen so jemanden. Jemanden, dem wir vertrauen können, der uns nicht hintergeht.«


				»Solche Leute sind rar«, meinte er.


				»Ich jedenfalls habe immer ein offenes Ohr für meine Freunde«, sagte Jamie leise. »Was nützt einem ein Freund, wenn man nicht mit ihm reden kann? Ich meine, wirklich reden. Seine Sorgen abladen, sich mal alles von der Seele reden, das meine ich. Was ich schon alles gehört habe, Harlan, Sie würden es kaum glauben. Mich kann so schnell nichts erschüttern.«


				»Solche Freundschaften sind in der Tat dünn gesät«, räumte er ein.


				»Und ich weiß, was es heißt, einsam zu sein«, sagte sie. »Die Art Einsamkeit, von der Sie in Ihrer Predigt gesprochen haben. Manchmal …« Ihre Stimme versagte.


				»Was, meine Liebe?«


				»Manchmal bin ich so einsam, dass ich es kaum aushalte.«


				Harlan blickte sie an, studierte ihre Züge. »Sie wissen also, wie es ist. Ich für mich habe festgestellt, dass ich Trost suchen muss. Wo auch immer. Wie auch immer.«


				Es klopfte an der Tür. Harlan fuhr zusammen. »Das wird unser Essen sein.« Er erhob sich und ging hinein. Jamie folgte ihm. Sie wusste nicht, ob es ihre Einbildung war, aber sie hatte den Eindruck, dass er sich wie ein Schlafwandler bewegte.


				»Zimmerservice«, verkündete eine Stimme.


				Die Stimme kam ihr bekannt vor. Harlan öffnete und Jamie fiel beinahe der Kinnladen herunter, als sie Dave erkannte, der ein Essenswägelchen hereinschob. Er trug eine Hotellivree, einen falschen Schnurrbart und eine Brille. Unwillkürlich fragte sie sich, ob er wohl die Staubmilben in dem Bärtchen gezählt hatte, bevor er es angelegt hatte.


				»Einen schönen guten Tag«, verkündete er steif. »Sie hatten Lunch bestellt?«


				Harlan nickte. »Korrekt.«


				»Ich richte nur rasch alles her«, sagte Dave und wechselte einen heimlichen Verschwörerblick mit Jamie. Er schob das Wägelchen zum Esstisch und begann aufzudecken.


				»Wie geht es Ihnen heute, Ma’am?«, erkundigte er sich höflich.


				Jamie fragte sich, wie er sich so schnell eine Hotellivree hatte beschaffen können. Was mochten er und Max wohl jetzt wieder aushecken? »Ich, äh, mir geht’s gut, danke.«


				Dave stellte die Teller auf den Tisch und hob einen der Warmhaltedeckel. Jamie lief das Wasser im Mund zusammen: gebackener Fisch in einer sahnigen Sauce, dazu neue Kartoffeln, frischer Spargel und ein Ceasar’s Salad. Als Nachspeise gab es Nusstorte, die sie ganz besonders mochte.


				Dave zog einen Stuhl für sie heraus. Jamie ging zum Tisch und ließ sich von ihm den Stuhl zurechtrücken.


				»Benötigen Sie sonst noch etwas?«, erkundigte sich Dave dienernd.


				»Danke, das wäre alles«, sagte Harlan.


				Dave wandte sich zum Gehen. An der Tür blieb er noch einmal stehen und zeigte Jamie den nach oben gereckten Daumen.


				Jamie kostete den Fisch. »Mm, köstlich.« Harlan starrte seinen Teller nur an. »Ist was?«


				»Ich fürchte, ich habe nicht sonderlich viel Appetit.«


				»Aber nicht doch. Sie müssen unbedingt den Fisch probieren. Schmeckt einfach köstlich. Außerdem müssen Sie was essen, damit Sie bei Kräften bleiben.«


				Harlan blickte überrascht auf, als könne er sich keinen rechten Reim auf diese Bemerkung machen. Immerhin griff er nun zur Gabel und versuchte einen Bissen Fisch. »Sie haben Recht. Er ist sehr gut.« Er lächelte tapfer, als wolle er ihr die Stimmung nicht verderben.


				»Ich möchte mich bei Ihnen für diese Einladung bedanken«, sagte Jamie. »Das hier ist was ganz Besonderes für mich: dieses tolle Essen, das schicke Hotel. So was erlebe ich sonst nicht.«


				»Ich hoffe, ich habe Sie mit der Verlegung in meine Suite nicht zu sehr überfahren.«


				Jamie senkte beschämt den Blick. »Ich könnte es Ihnen kaum vorwerfen, wenn Sie nicht mit mir gesehen werden wollten.«


				»Aber nein, Jane! Das ist es doch nicht.«


				»Ich meine, ich habe wahrscheinlich schon mit der Hälfte des hiesigen Personals geschlafen.«


				Er schnappte hörbar nach Luft.


				»War bloß ein Witz, Harlan. Entspannen Sie sich.«


				»Sie haben wirklich Humor, Jane. Aber ich sollte Ihnen wirklich dankbar sein. Man speist nicht alle Tage mit einer Lady, die nicht nur wunderschön ist, sondern auch noch einen ausgeprägten Sinn für Humor hat.« Er legte die Gabel weg und wischte sich mit der Serviette den Schweiß von der Stirn.


				»Jane, ich habe mir Gedanken über Ihre, äh, Sucht gemacht.«


				»Ja, lässt sie sich denn heilen?«, erkundigte sie sich hoffnungsvoll, die Gabel auf halbem Weg zum Munde. »Oder bin ich dazu verdammt, den Rest meines Lebens als Nymphomanin rumzulaufen?«


				Ihre Bemerkung schien ihn zu schockieren. »Sie sollten sich nicht für das schämen, was Sie sind, Jane. Ihr Schöpfer liebt sie, egal wie Sie sind. Wissen Sie, ich habe auf dem Priesterseminar Psychologie studiert, um den Menschen besser helfen zu können.«


				»Deshalb ist es so leicht, mit Ihnen zu reden. Sie sind so ein einfühlsamer Mann, wenn es um die Sorgen und Bedürfnisse Ihrer Mitmenschen geht.« Jamie fiel auf, wie sehr er schwitzte.


				Er wischte sich die Oberlippe ab. »Ich bemühe mich. Und bei Ihnen habe ich das Gefühl, dass Sie viele unbefriedigte Bedürfnisse haben.«


				»Oh ja, Sie haben ja so Recht, Harlan.«


				»Soweit ich weiß, beruhen die meisten sexuellen Störungen auf einem Kindheitstrauma. Dürfte ich, als Ihr Seelsorger, fragen, ob dies auf Sie zutrifft?«


				Jamie wandte den Blick ab. »Darüber kann ich nicht reden, Harlan. Noch nicht.«


				Er streckte die Hand über den Tisch und tätschelte die ihre. »Wir haben alle Zeit der Welt, Jane.«


				Seine Hand war feucht. Jamie beugte sich verschwörerisch vor. »Wissen Sie«, flüsterte sie, »ich habe immer das Gefühl, dass ich einem Mann außer meinem Körper nicht viel zu bieten habe. Sie als Gottesmann werden das wahrscheinlich nicht verstehen können.«


				»Ich bin auch nur ein Mensch aus Fleisch und Blut, Jane. Glauben Sie, es hätte mich kalt gelassen, als Sie mich gestern küssten? Glauben Sie, ich sehe nicht, wie attraktiv Sie sind?«


				»Ich schäme mich so, dass ich das getan habe«, gestand sie. »Sie müssen ja wer weiß was von mir denken.«


				»Unsinn.« Er musterte sie eingehend, als versuche er zu ergründen, was eigentlich in ihrem Kopf vorging.


				Jamie holte tief Luft, erhob sich und trat an die Terrassentür. »Vielleicht ist da ja mehr zwischen uns. Etwas Besonderes.«


				Harlan kam ihr nach und legte seine Hände auf ihre Schultern, strich über ihre Arme. Dann senkte er den Kopf und küsste sie behutsam auf den Nacken.


				»Ach, Harlan!«


				»Meine süße Jane. Ich ertrage es nicht, dich leiden zu sehen.« Er drehte sie zu sich herum und blickte ihr tief in die Augen.


				Max, im Nachbarzimmer, riss sich die Kopfhörer herunter.


				»Verflucht, jetzt ist es da drinnen ganz still. Sicher knutschen sie wieder. Was zum Teufel machen wir jetzt?«


				Dave zuckte die Schultern. »Jamie kann schon auf sich allein aufpassen. Wie lange muss ich diesen blöden Schnurrbart denn noch dran lassen?«


				»Bis wir hier fertig sind.« Max riss die Kopfhörer wieder an sich und setzte sie sich auf. Ein schrilles Pfeifen ertönte und ließ ihn zusammenzucken. Er nahm die Hörer gleich wieder ab. »Was war das denn?«


				Dave hatte seine bereits abgenommen. »Weiß ich doch nicht. Oh Mann, und jetzt klingeln mir die Ohren.«


				»Da stimmt was nicht«, vermutete Max.


				»Verdammt richtig. Jetzt hab ich wieder meinen Tinnitus. Bei mir läutet’s wie sonntags in der Kirche.«


				»Ich kann nicht mehr hören, was sie sagen. Es rauscht nur noch.«


				Harlan bedachte Jamie mit einem seltsamen Blick.


				»Was ist?«, fragte sie besorgt.


				»Mir wird ganz komisch.« Er fuhr sich an den Magen und schwankte.


				Jamie versuchte ihn aufzufangen. Er war leichenblass.


				»Sie sollten sich hinlegen.«


				»Mir wird schwindlig.«


				»Los, ins Bett, Harlan!«


				Den letzten Satz hatte Max wieder mitbekommen. »Hast du das gehört?«, sagte er, angestrengt lauschend. Es rauschte immer noch. »Sie hat gesagt, er soll ins Bett gehen!«


				»Ich höre gar nichts mehr«, meckerte Dave. »Nur noch Rauschen und Klingeln. Diese Aktion kostet mich wahrscheinlich mein Gehör.«


				»Du musst sofort wieder rüber.«


				»Was?« Dave schüttelte den Kopf. »Ich kann doch da nicht einfach so reinplatzen.«


				Harlan rang mit seinem Krawattenknoten. Offenbar bekam er keine Luft mehr. Jamie geriet allmählich in Panik. »Warten Sie, ich helfe Ihnen.« Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Offenbar hatte sie Harlan ein wenig zu viel von dem Abführmittel gegeben, und jetzt litt er unter schlimmen Bauchkrämpfen. Oder vielleicht vertrug er das Mittel nicht.


				Er presste laut stöhnend die Knie an den Bauch. »Gott, ich halte das nicht mehr aus!«


				Jamie schlug das Herz bis zum Hals. Er schwitzte fürchterlich, und seine Gesichtsfarbe war besorgniserregend.


				»Sie müssen versuchen, tief und ruhig zu atmen.«


				»Ich muss mich übergeben!«, rief er panisch. »Bitte helfen Sie mir ins Bad.« Er presste die Hände vor den Mund.


				Jamie mühte sich eilig, ihm zu helfen, aber er konnte kaum noch stehen. Mühsam versuchte sie ihn auf den Beinen zu halten. Mein Gott, was hatte sie da bloß angerichtet. Wenn er das Mittel wirklich nicht vertrug, dann konnte alles Mögliche passieren. Sie schaffte es, ihn ins Bad zu verfrachten. Er schlug die Tür zu und schloss ab. Gleich darauf hörte Jamie einen dumpfen Aufprall. Sie rüttelte am Türknauf. »Scheiße! Harlan, machen Sie sofort auf!«


				Jamie griff zum Telefonhörer, um Hilfe zu holen, legte aber wieder auf, als es in diesem Moment an der Tür klopfte. Sie rannte hin. Vor ihr stand Dave, in seiner Hotellivree.


				»Ich wollte das Geschirr abräumen, Ma’am«, erklärte er.


				Jamie packte ihn am Arm und zerrte ihn in Richtung Bad.


				»Irgendwas stimmt nicht mit Harlan. Er hat sich im Bad eingeschlossen. Ich glaube, er ist umgekippt.«


				Dave griff in die Hosentasche und holte ein Taschenmesser heraus. Innerhalb von einer halben Minute hatte er aufgeschlossen.


				Harlan lag reglos auf dem Boden. Dave schüttelte ihn, erhielt jedoch keine Reaktion. Er legte zwei Finger an Harlans Halsschlagader. Jamie stand händeringend daneben.


				Dave zog seine Hand zurück. Er erschauderte. »Mein Gott! Er ist tot! Ich habe einen Toten angefasst!«
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				EPILOG


				Max begann in ihrem Nacken und arbeitete sich dann Wirbel für Wirbel ihren Rücken hinab, jede köstliche Erhebung mit der Zunge gebührend würdigend. Jamie erschauderte und grub ihr Gesicht tiefer in die Kissen. Max’ große Hand streichelte über ihre Hüfte. Sie fühlte sich ein wenig rau auf ihrer zarten Haut an. Seine Finger strichen über ihren Oberschenkel, verweilten kurz in der Kniekehle und widmeten sich dann ihrer Wade.


				Schließlich drehte er Jamie sanft zu sich herum.


				Und schaute sie eine ganze Weile nur an.


				Ihr Gesicht war wunderschön, die Wangen sanft gerötet, ein Indiz ihrer wachsenden Erregung, die Haare in goldener Fülle das Gesicht umrahmend, einzelne seidige Locken, die ihre perfekt geformten Schultern weich umspielten. Ihre Haut glühte geradezu.


				Ja, sie war perfekt. Ein in jeder Hinsicht perfektes Geschöpf. Jede Rundung ein Kunstwerk.


				Jamies Augen öffneten sich flatternd, als sie spürte wie Max sich hochschob und über sie beugte. Sein Mund senkte sich auf den ihren. Es war ein Kuss wie aus einem Traum, ein Kuss, dass ihr das Herz vergehen wollte. Max schob zärtlich seine Zunge zwischen ihre Lippen und begann sie behutsam zu erforschen. Und als eine Hand sanft ihre Brust umfasste, erschauerte Jamie vor Seligkeit.


				Sie öffnete die Augen und starrte an die Decke. Es war bereits hell. Sie spürte das kratzige Laken unter sich; es roch nach Tannennadeln und nach Hund. Einem Hund, der dringend gebadet gehörte. »Ach, verdammt«, murmelte sie frustriert.


				Flohsack, der am Fußende lag, hob den Kopf und spähte zu ihr hin. Er musste während der Nacht heimlich aufs Bett gesprungen sein.


				»Also gut«, sagte sie zu ihm. »Ich geb’s zu. Hab schon wieder von Sex geträumt. Mit Max. Ist ja nichts Neues.« Sie setzte sich auf. So, wie es sich anfühlte, stand ihr das Haar in alle Richtungen ab. Und sie brauchte dringend Zahnpasta und Zahnbürste. Warum konnte sie nie so umwerfend sein wie in ihren Träumen?


				»Willkommen in der Realität, Jamie Swift«, brummelte sie.


				Dave sah alles andere als glücklich aus, als Max und Jamie sein Krankenzimmer betraten. Er trug einen Mundschutz, und seine Stirn war tief gefurcht.


				»Was ist los?«, fragte Max.


				»Was los ist?«, keifte Dave, dessen Stimme gedämpft hinter dem Mundschutz hervordrang. Er zog ihn erbost herunter. »Was los ist? Ich liege in einem Krankenhaus, umgeben von Krankheit und Seuche, und du fragst, was los ist? Allein hier zu liegen, ist schon lebensgefährlich, aber das ist noch nicht alles. Ist euch eigentlich klar, wie viele Menschen pro Jahr nur deshalb sterben, weil irgendein Arzt oder eine Krankenschwester einen Fehler macht? Da hätte ich ja auf einem Schlachtfeld noch größere Überlebenschancen.«


				»Wie lange wollen sie dich denn noch hier behalten?«, erkundigte sich Jamie nach dieser Tirade.


				»Noch mindestens einen Tag. Ich bekomme Antibiotika gegen eine mögliche Infektion, aber man will mir einfach keine Tetanusspritze geben, weil, ja weil –«


				»Weil?«


				»Na ja, weil ich nicht die geringsten Anzeichen für Tollwut habe.« Er musste plötzlich lachen. »Und glaubt mir, ich habe aufgepasst.«


				Max und Jamie fielen in sein Lachen ein.


				»Ich weiß wirklich nicht, wie ihr es die ganze Zeit mit mir ausgehalten habt«, sagte Dave kichernd. »Ich kann mir vorstellen, dass ihr jetzt erst mal Urlaub braucht. Mann, ich bräuchte selbst mal Urlaub von mir.«


				»Mein Privatflugzeug steht zu deiner Verfügung«, erklärte Max großzügig. Er griff in die Tasche und holte eine seiner Visitenkarten hervor. »Hinten drauf steht eine Nummer. Ruf dort an, wenn du so weit bist, diese gastfreundliche Herberge zu verlassen.« Er hielt inne. »Und ich würde dich gerne in ein paar Wochen wieder im Büro sehen, ja?«


				Dave nahm die Karte dankbar entgegen. Sein Blick hob sich und sie lächelten einander an. »Hey, Mann, ich bin vielleicht froh, dass wir diesen Santoni gekriegt haben.«


				Eine Stunde später hielt Max vor einer kleinen katholischen Kirche an. »Warum halten wir hier?«, erkundigte sich Jamie.


				»Bin mit einem Priester verabredet. Wie wär’s mit Heiraten, wo wir schon hier sind, Zuckerlippe?«


				Jamie verdrehte die Augen. »Worum geht’s wirklich?«


				»Bin gleich wieder da.«


				Jamie blickte ihm nach. »Muffin?«


				»Zur Stelle.«


				»Warum trifft sich Max mit einem Priester?«


				»Zwecks einer anonymen Spende, aber das weißt du nicht von mir.«


				Wenig später war Max wieder da.


				»Weißt du, du erstaunst mich immer wieder«, sagte sie, sobald er eingestiegen war.


				»Ach ja?« Er sah sie an.


				»Ja.«


				»Soll das heißen, dass wir richtig tollen Sex haben werden, wenn wir wieder in der Hütte sind?«


				Jamie merkte, wie ihre Wangen heiß wurden. Unter anderem. »Ich, äh, tja –«


				»Sprich dich ruhig aus«, sagte Max lächelnd.


				Max war gerade beim Packen, als Jamie auftauchte, die soeben mit Vera telefoniert hatte. Sie musterte ihn stirnrunzelnd.


				»Was hab ich jetzt schon wieder angestellt?«


				»Du hast mir ein Auto geschenkt. Einen roten Mustang. Vera hat’s mir gerade erzählt.«


				»Ich hatte ein schlechtes Gewissen, nachdem Santonis Killer deinen Wagen zusammengeschossen hat. Ich wollte nicht, dass du ohne fahrbaren Untersatz dastehst, solange die Karre in der Werkstatt ist.«


				»Und was soll ich jetzt mit zwei Autos und einem Pickup anfangen? Die passen nicht auf meine Auffahrt.«


				»Der Pick-up macht’s sowieso nicht mehr lange.«


				»Dieser Pick-up wird’s noch ›machen‹, wenn dein schönes Maxmobil schon längst den Geist aufgegeben hat«, widersprach Jamie. »Außerdem muss ich ihn schon wegen Flohsack behalten. Ich werde ihn im Garten aufbocken und ein Blumenbeet drumherum anlegen.«


				Sie wurden durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen.


				»Das muss der Mann mit dem Anhänger sein.«


				»Ich glaub das einfach nicht«, stöhnte Max, als sie wieder unterwegs waren. »Ich habe schon viel Blödsinniges in meinem Leben gemacht, aber das schlägt dem Fass den Boden aus.«


				»Ganz deiner Meinung«, meldete sich Muffin zu Wort. »Ganz schön blödsinnig.«


				»Meint ihr? Mir kommt’s nicht so blödsinnig vor«, brummelte Jamie verschämt, während sie jedoch gleichzeitig noch ein unmerkliches Stückchen tiefer rutschte, um sich den amüsierten Blicken aus vorbeifahrenden Fahrzeugen zu entziehen.


				Max schaute zu ihr herüber. »Du findest nicht, dass es blöd aussieht, in einer Rostlaube zu sitzen und einen Zwei-Millionen-Dollar-Wagen hinterherzuziehen?«


				»Bloß, damit ein Hund namens Flohsack auf der Ladefläche mitfahren kann?«, fügte Muffin sarkastisch hinzu. »Ich kann bloß hoffen, dass mein geliebter Laptop bei MIT nie was davon erfährt. Diese Schande würde ich nicht überleben.«


				»Habt ihr vielleicht eine bessere Idee?«, wollte Jamie gereizt wissen. »Wir hatten keine Zeit mehr, Muffin wieder in deinem Auto unterzubringen. Und das ist auch der Grund, warum ich und mein Pick-up dich jetzt begleiten müssen.«


				Max grinste. »Das ist nicht der einzige Grund. Ich wusste, du würdest es nicht überleben, dich von mir zu trennen.«


				Jamie beachtete ihn nicht, obwohl ihr Magen bei seinen Worten einen kleinen Purzelbaum schlug. Max brauchte sie bloß anzusehen und ihr wurde schon ganz anders. Sie warf einen Blick nach hinten auf Flohsack, der auf einer weichen Matratze lag und an einem fetten Knochen nagte. »Ich finde, er hat das Trauma recht gut überstanden.«


				»Welches Trauma?« Das war Muffin. »Es ist doch nichts passiert. Was hatten wir schon mit dem Aufspüren von Santoni zu tun? Ihr solltet wirklich ab und zu mal einen Blick in die Zeitung werfen, Leute. Das FBI hat zwei Mafiosi auf einem Flugfeld erschossen und hat dann, auf einen Verdacht hin, eine Autoersatzteilefirma durchsucht und ein ganzes Waffenarsenal gefunden. Inhaber: ein gewisser Thomas Peter Bennetti, alias Tom Bennett. Und nicht nur das: Man konnte inzwischen die firewall durchbrechen, mit der die Daten geschützt waren. Dieser Teil stand nicht in der Zeitung, das hab ich selbst rausgefunden. Kurz und gut: Es läuft mal wieder darauf hinaus, dass wir den Fall geknackt haben und jemand anders die Lorbeeren einsammelt.«


				Max grunzte. »Das FBI wird sich an den Codes die Zähne ausbeißen, ihr werdet sehen.«


				»Oh, jetzt hört euch mal unser Wunderkind an«, höhnte Muffin. »Bloß weil er den Code nicht knacken konnte, nimmt er automatisch an, dass es auch kein anderer schafft.«


				»Ich hätte ihn geknackt, wenn ich mehr Zeit gehabt hätte«, verteidigte sich Max. Er seufzte. »Was wir jetzt brauchen, ist ein schöner, langer Urlaub. Was meinst du, Swifty? Ich hätte da dieses hübsche kleine Boot.«


				Muffin grunzte. »Ein fünfzig Meter langes ›Boot‹, Max. Wenn ich mich nicht irre, schimpft sich so was ›Jacht‹.«


				Max schenkte Jamie ein träges Lächeln. »Wir könnten einfach losfahren, nur wir beide, du und ich und –«


				»Und eine zwanzigköpfige Crew«, warf Muffin ein.


				»Du und ich, Swifty. Sonne, blauer Himmel, das weite Meer.«


				Jamie warf ihm einen Blick über den Rand ihrer Sonnenbrille zu. »Du und ich auf einer Jacht mitten im Ozean? Klingt gefährlicher als alles, was wir bis jetzt durchgestanden haben. Keine gute Idee, Max.«


				Er lächelte. »Jamie, Jamie, Jamie. Bis nach Hause ist es noch weit, und ich kann in dieser Kiste nicht schneller als vierzig Sachen pro Stunde fahren. Ich habe also jede Menge Zeit, dich rumzukriegen.«


				––Ende ––
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				ZWÖLF


				Zu Jamies großer Erleichterung wählte die Kellnerin gerade diesen Moment, um ihnen einen Kaffee und die Speisekarte zu bringen. Sie wartete, bis die Frau wieder weg war.


				»Mein Mann und ich, wir lassen uns scheiden«, erklärte sie dann.


				»Aber Sie tragen noch seinen Ring?«


				Jamie starrte auf den Ring. »Ich habe das Ganze wohl noch nicht so richtig verdaut. Ich sollte ihn eigentlich abnehmen und tue das auch von Zeit zu Zeit.«


				Michael schien sich ihre Worte durch den Kopf gehen zu lassen. »Ich weiß nicht, warum ich Sie überhaupt löchere. Ich meine, wir kennen uns doch kaum, oder? Es ist nur …«


				Er lächelte wehmütig.


				»Was denn?«


				»Na ja, ich habe plötzlich festgestellt, wie sehr ich mich auf unser heutiges Treffen gefreut habe, und da war dieser Ehering schon eine dicke Überraschung. Ich kann mich nicht erinnern, ihn gestern an Ihrer Hand gesehen zu haben, aber da war ich auch ganz schön durcheinander. Tut mir Leid, wenn ich Ihnen zu nahe getreten sein sollte. Und es tut mir Leid, dass Sie das im Moment durchmachen müssen. Ich war selbst mal verheiratet, aber es ist schief gegangen.«


				Er schien wirklich niedergeschlagen zu sein. Jamie senkte den Blick. Es war nicht leicht, jemanden anlügen zu müssen, der so nett war, und es war nicht leicht, vor Max Geheimnisse zu haben. Aber das Lügen schien für sie in letzter Zeit ja fast zur Gewohnheit zu werden. Sie hatte sogar Vera angerufen und ihr zehn Minuten lang etwas zum Thema »Mein schönster Urlaub« vorgelogen. Mein Gott.


				Aber wenigstens hatte sie gute Gründe für ihre Lügen. Sie wollte nicht, dass Vera sich Sorgen machte, und sie musste versuchen, Michael auszuhorchen, um ihm möglicherweise zu helfen und um Max und sie auf Nick Santonis Spur zu bringen. Frau musste nun mal tun, was Frau tun musste.


				»Jane, ist irgendwas?«


				Jamie schaute auf. »Wir kennen einander kaum, Michael, das stimmt, und das Letzte, was ich will, ist, Sie auch noch mit meinen Problemen zu belasten. Ich dachte einfach nur, Sie bräuchten im Moment jemanden, dem Sie sich anvertrauen können. Einen Freund.«


				Er sagte nichts.


				»Wäre es Ihnen lieber, wenn ich gehe?« Sie hielt den Atem an. Sie wollte nicht gehen. Wenn sie jetzt aufgab, stünde sie mit leeren Händen da.


				»Nein, bitte bleiben Sie.«


				Jamie versuchte ihre Erleichterung hinter ihrer Kaffeetasse zu verbergen. »Und wie fühlen Sie sich?«


				»Meine Schwester ist gestern Nachmittag beerdigt worden. Es ist schrecklich, so etwas zu sagen, aber ich bin im Grunde froh. Froh, dass es vorbei ist. Dass sie nicht länger leiden muss, verstehen Sie?«


				Die Kellnerin nahm ihre Bestellung auf und verschwand.


				»Und was werden Sie jetzt tun?«, erkundigte sich Jamie.


				Michael zuckte mit den Schultern. »Immer einen Tag nach dem anderen nehmen, nicht wahr? Ich besitze mehrere kleine Delikatessengeschäfte in Knoxville. Um die muss ich mich kümmern.«


				Jamie beugte sich vor. »Hatten Sie noch mal Besuch von – Sie wissen schon?«


				Michael schaute sich vorsichtig im Restaurant um, dann sagte er: »Ich wünschte, ich hätte Ihnen nichts davon erzählt. Aber ich habe vor, das Problem ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen. Noch heute Abend.«


				»Was meinen Sie?«


				»Ich werde diesen Leuten eine klare Absage erteilen. Ich werde Wachpersonal anheuern, um meine Geschäfte zu schützen, und ich werde zur Polizei gehen. Lieber gebe ich mein Geld dafür aus, als irgendwelche Gangster dafür zu bezahlen, dass sie meine Läden nicht kurz und klein schlagen.«


				»Sie wollen sich tatsächlich mit diesen Leuten treffen?«


				Er nickte. »Mit einem von denen. ›Verpiss dich‹, ist schnell gesagt, Sie entschuldigen meine Ausdrucksweise.«


				Jamies Gedanken rasten. Schließlich stieß sie einen Seufzer aus.


				»Was ist?«


				»Nichts. Sie würden es für albern halten.«


				»Was denn?«


				»Michael, ich hatte eigentlich vor, Sie für heute Abend zum Essen einzuladen. Ich dachte, das würde Sie ein wenig aufmuntern.« Sie zuckte die Achseln. »Und mich auch.«


				»Tut mir Leid.« Er streckte den Arm aus und drückte ihre Hand. »Unter anderen Umständen hätte ich sehr gerne zugesagt.«


				Jamie überlegte. Sie wollte ihn nicht drängen oder gar riskieren, ihn zu verscheuchen, aber wenn sie jetzt nichts unternahm, verlor sie ihn und sämtliche Chancen, irgendetwas herauszukriegen. »Vielleicht ginge es ja hinterher. Wann treffen Sie sich denn mit diesem Menschen?«


				»Um acht. Aber wir treffen uns in Knoxville.«


				»Ich weiß, wo Knoxville ist.«


				Er wirkte unschlüssig. »Ja, das ginge vielleicht. Ich wollte ihn ohnehin bloß in einer Bar treffen, sagen, was ich zu sagen habe, und wieder gehen.«


				»Wir könnten uns doch irgendwo in der Nähe treffen, sagen wir um halb neun?«


				Michael überlegte. Dann nahm er eine Papierserviette zur Hand und schrieb etwas darauf. »Es gibt da in der Nähe ein nettes kleines, italienisches Lokal. ›Gino’s‹, Sie können es nicht verfehlen. Ich erwarte Sie um halb neun vor dem Lokal.«


				»Wunderbar! Ich freue mich darauf.«


				Sie unterhielten sich über Belanglosigkeiten, bis ihr Frühstück gebracht wurde, aber Jamie war mit den Gedanken nicht bei der Sache. In ihrem Kopf formte sich bereits ein Plan.


				»Also, wer ist der Kerl?« Es war Muffin, die das fragte, sobald Jamies zwei Buchstaben den Sitz des Pick-ups berührt hatten.


				Die Frage traf sie unvorbereitet. »Wie kommst du darauf?«


				»Weibliche Intuition.«


				»Du bist ein Computer, Muffin.«


				»Das auch. Also, wer ist der Typ?«


				»Er heißt Michael, ist sehr nett und fährt einen atemberaubenden Jaguar. Und er macht im Moment ’ne schwere Zeit durch, braucht einfach jemanden zum Reden. Wir sind Freunde, das ist alles. Wir treffen uns heute Abend zum Essen.«


				»Weiß Max Bescheid?«


				Jamie seufzte. »Nein, ich hab’s ihm noch nicht gesagt. Aber das muss ich wohl, sonst macht er sich Sorgen.«


				»Du solltest hingehen, Jamie. Es wird dir gut tun.«


				Sie blickte das Armaturenbrett dankbar an. »Ehrlich?«


				»Was nicht heißen soll, dass du jede Vorsicht außer Acht lässt. Aber es würde dich von den gestrigen Vorfällen ablenken. Du hattest ja noch nicht mal Zeit, die Sache in Beaumont zu verdauen.«


				»Fürchtest du etwa, ich könnte einen Nervenzusammenbruch kriegen und du müsstest mir eine gute Klapsmühle raussuchen?«


				»Besser als im Cottage rumzusitzen und zuzusehen, wie Max und ich versuchen, die Firewalls der Santonis zu knacken. Oder Dave zuzuhören.«


				Max fiel aus allen Wolken. »Wie bitte? Du hast ein Date?«


				Jamie klopfte geschäftig die Sofakissen auf, um ihn nicht ansehen zu müssen. »Es ist kein Date. Ich treffe mich bloß zum Essen mit ihm.« Sie wandte sich zu ihm um. »Er hat gerade erst seine Schwester verloren. Sie waren Zwillinge. Er ist total am Ende und braucht jemanden zum Reden.«


				Max stand vom Küchentisch auf, der mit allen möglichen Geräten, Computern und Monitoren voll gestellt war, die vor sich hin summten und brummten und jeden verfügbaren Platz einnahmen.


				»Du findest sie doch immer, nicht Swifty?«


				»Was meinst du?«


				»Du bist wie meine Schwester. Ihr beiden müsst eine Art Radar haben. Ausgerichtet auf Menschen mit Problemen. Die ihr dann lösen wollt.« Ein misstrauischer Ausdruck machte sich auf Max’ Miene breit. »Wie gut kennst du diesen Kerl eigentlich?«


				»Na ja, ich hatte bisher zwar noch nicht die Zeit, einen FBI-Profiler hinzuzuziehen, aber es ist mir immerhin gelungen, seine Fingerabdrücke von einem Glas Wasser abzunehmen, also sollte ich bis zu unserem Treffen heute Abend eigentlich mehr wissen.«


				Max schien das überhaupt nicht witzig zu finden. »Woher willst du wissen, ob der Kerl dir nicht einfach einen Riesenbären aufgebunden hat, um dich rumzukriegen?«


				»Max, mein Gott, er hat mich gebeten, mir das Kleid für seine Schwester anzusehen, das, in dem sie gestern beerdigt wurde. Der Mann hat echten Kummer. Du kannst mich ruhig für zu weichherzig halten, aber ich kann den Mann jetzt nicht im Stich lassen.«


				»Aber bitte – sei auf der Hut! Ich weiß, du musst mal raus, um auf andere Gedanken zu kommen, aber vergiss nicht, in welcher Sache wir hier drinstecken.«


				Und genau das machte sie nur noch entschlossener, alles herauszufinden, was Michael wusste. Falls er etwas wusste. Und wenn sie es geschafft hatte, würde sie Max die Informationen auf dem Silbertablett servieren. Und sie wäre als Erste an der Story.


				Ein Summen aus der Sprechanlage lenkte Max’ Aufmerksamkeit vorübergehend ab. »Das ist bloß Dave.«


				Kurz darauf kam Dave herein. Er wirkte besorgt. »Ich kann das Reh einfach nicht finden.«


				Max schaute ihn bloß an.


				»Was für ein Reh?«, wollte Jamie wissen.


				Max klärte sie auf. »Dave ist heute früh einem Reh ausgewichen und jetzt ist er fest davon überzeugt, dass er es überfahren hat.«


				»Zumindest angefahren«, meinte Dave.


				»Falls du’s schon vergessen haben solltest: Ich saß mit dir im Pick-up, als das Tier auf die Straße sprang. Du warst gar nicht nahe genug, um ihm auch nur einen Kratzer zu verpassen. Wir haben zweimal nachgesehen. Wenn du das Reh angefahren hättest, würde es tot im Straßengraben liegen.«


				»Nicht unbedingt. Es hätte sich wegschleppen können. Vielleicht liegt es jetzt irgendwo und ist schwer verletzt.«


				»Jetzt hör auf, dich verrückt zu machen«, sagte Max streng. »Außerdem sollten wir uns im Moment eher Gedanken um Jamie machen. Sie hat heute Abend eine heiße Verabredung.«


				Dave sah Jamie an. »Mann, du bist vielleicht von der schnellen Truppe.«


				Jamie blickte Max an und verdrehte die Augen. »Herzlichen Dank.«


				Dave machte einen Schritt auf Max zu. »Sind meine Augen rot?«


				»Sehen völlig normal aus.«


				»Ich weiß nicht, ob ich meine Allergietabletten heute früh genommen habe. Vielleicht sollte ich sie nachzählen.«


				»Dave zählt gern seine Tabletten«, vertraute Max Jamie an. »Und wenn er keine Tabletten zählt, zählt er Nummernschilder oder Telefonmasten.«


				Dave, dessen Hand bereits in seiner Hosentasche nach dem Pillenröhrchen fischte, erstarrte bei diesen Worten.


				»So bin ich eben«, sagte er schließlich. Er schaute Jamie an. »Ist deinem neuen Freund schon aufgefallen, dass du einen Ehering trägst?«


				»Das spielt keine Rolle. Michael und ich werden so und so was miteinander anfangen.«


				Max versuchte erfolglos, seine Belustigung zu verbergen.


				»Sie können nicht anders, Dave. Lust auf den ersten Blick, um es mal so auszudrücken.«


				Dave schien ihm überhaupt nicht zuzuhören. »Ich sollte vielleicht besser noch mal losfahren und nachsehen. Nur um sicher zu gehen, dass dem Tier wirklich nichts passiert ist.«


				Max erhob sich. »Und ich muss nachsehen, ob Muffin nicht was Neues für mich hat.«


				Jamie blickte ihm nach, dann ließ sie sich aufs Sofa sinken. Wenn sie ihm doch bloß verraten könnte, was sie zu wissen glaubte.


				»In diesem Möbel wimmelt’s nur so von Staubmilben«, bemerkte Dave.


				Jamie sah ihn nur an.


				Max stieg in den Pick-up. »Hast du schon was über Santoni?«, fragte er Muffin.


				»Dein Timing ist geradezu perfekt. Gerade habe ich seine Adresse rausgekriegt.«


				»Mann, das sind wirklich tolle News«, sagte Max, von einem Ohr bis zum anderen grinsend. »Genau das, worauf wir gewartet haben.«


				»Er wohnt etwa eine Dreiviertelstunde von hier. Es wäre um einiges leichter gewesen, was über ihn herauszukriegen, wenn der Mann mal irgendwas auf eigenen Namen gemacht hätte, aber wie gesagt, er arbeitet mit verschiedenen Decknamen.«


				»Du genießt meine ungeteilte Aufmerksamkeit.«


				»Der Name Juliano ist ein paarmal im Stammbaum aufgetaucht. Das war der Mädchenname von Nicks Mutter; es scheint, als würde sich Nick gelegentlich auch von diesem Zweig bedienen, damit es ihm mit den Namen nicht langweilig wird. Nicks Schwester hieß Bethany-Ann Juliano Santoni, kannst du dir so was vorstellen?«


				»Wusste gar nicht, dass er eine Schwester hatte. Von Zwillingen war nirgends die Rede.«


				»Ich habe in den Geburtsurkunden rumgeschnüffelt und rausgefunden, dass Santonis Mutter, Mary-Bethany Elizabeth Juliano Santoni, in einem Krankenhaus in Carlstadt, New Jersey, Zwillinge zur Welt brachte. Michael Nicholas und Bethany-Ann Juliano.«


				»Ist ja interessant.«


				»In der Tat, aber ab da wird’s komisch. Bethany-Ann ist bei der Geburt gestorben. Was Nick anscheinend nicht davon abhält, sich ihres Namens zu bedienen. Er benutzt den Namen Michael Juliano.«


				»Sonst noch was?«


				»Ich hab rausgefunden, dass Nick Santoni auf der Saint Teresa’s Holiness School in Carlstadt, New Jersey war, aber das war noch vor dem Computerzeitalter, also hab ich nicht viel mehr als das. Er hatte zwei beste Freunde mit Namen Rudolf Marconi, genannt Rudy, und einen Thomas Peter Bennetti.«


				»Mir schwirrt schon der Kopf von all den Namen«, beschwerte sich Max.


				»Die meisten von diesen Typen sind katholisch und daher oft, mit erstem oder zweitem Namen, nach einem der Apostel benannt. Interessant, nicht? Ich habe in und um Knoxville mehrere Hypotheken auf den Namen Michael Juliano gefunden. Und Marconi besitzt mehrere Bars in Knoxville.«


				»Und der andere? Dieser Bennetti?«


				»Wie vom Erdboden verschwunden.«


				Nick Santonis Villa stand auf einer Anhöhe, umgeben von einer dicken Ziegelmauer. Das Haus selbst war aus Stein und Granit gebaut, der unter großem Aufwand auf den Berg gebracht worden war. Die vergitterte Einfahrt war mit zahlreichen Kameraaugen bestückt, die in sämtliche Richtungen blickten. Überwacht wurden sie von Santonis Sicherheitspersonal, das in einem separaten Gebäude untergebracht war, in dem sich auch ein Zwinger mit Dobermännern befand. Stündlich wurde mit zweien der Tiere patrouilliert.


				Nick erreichte die Einfahrt und wurde innerhalb weniger Sekunden eingelassen. Er stellte den Wagen vor dem Haus ab, schloss auf und trat ein. Die grauen Schiefersteinböden und das Ledermobiliar waren deutlich auf den Geschmack eines Mannes abgestimmt, und obwohl Nick mehrere Häuser in anderen Gegenden besaß, war ihm seine Bergresidenz doch am liebsten.


				Zielstrebig ging er zu einer Bar, schenkte sich seine Lieblingsmarke, Scotch, ein und kippte ihn in einem Zug hinunter. Sein Handy klingelte, doch er ignorierte es. Stattdessen schenkte er sich einen zweiten Scotch ein, ließ sich in den nächsten Sessel fallen und schlug seine Zeitung auf. Bekannter Prediger tot in Hotelzimmer aufgefunden. Nick las den Artikel zum wiederholten Male, dann warf er die Zeitung beiseite. Er lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen.


				Abermals klingelte sein Handy. Mit einem Seufzer griff er in die Hosentasche und zog es heraus.


				»Du hast meine Anrufe ignoriert«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung. Es war eine müde, kratzige Stimme, die Stimme eines Mannes, der man anmerkte, dass er ein Leben lang teure Zigarren zum Brandy geraucht hatte »Behandelt man so seinen Lieblingsonkel?«


				»Ich hatte den ganzen Vormittag sehr viel zu tun, Onkel Leo«, sagte Nick. »Ich hatte keine Zeit, ranzugehen.«


				»Ich habe die Nachrichten gesehen, Nicholas.«


				»Ach ja?«


				»Hast du mir nichts zu erzählen?«


				»Was denn? Glaubst du etwa, ich hätte Rawlins umgebracht?«


				»Zuerst nicht. Aber dann hab ich darüber nachgedacht.«


				»Du liegst vollkommen falsch. Ich bin genauso überrascht von seinem Tod wie du.«


				»Du meinst über den Mord.« Der Alte hielt inne. »Ich habe es schon immer gemerkt, wenn du lügst, Nicholas. Du hast gelogen, als du sagtest, du hättest Vito Pucchini nicht angeheuert. Und jetzt lügst du auch. Ich habe dich dort hinunter geschickt, weil ich dich beschützen wollte. Ich hatte gehofft, du würdest dich ändern. Du glaubst, du könntest jeden einfach umlegen und die Leiche irgendwo verscharren, stimmt’s? Du hältst die Cops für Idioten. Du hast zu viele Gangsterfilme gesehen, Nick. Die Familie ist es leid. Du bist zu einer Belastung für uns geworden. Eine große Belastung.«


				Nick runzelte die Stirn. »Die Familie versucht mir doch immer was anzuhängen. Wenn irgendwer in dieser Stadt Mist baut, bin es natürlich gleich ich gewesen.«


				»Du hast dein ganzes Leben lang nur Mist gebaut, Junge. Das Problem ist, du verteilst diesen Mist überall, sodass auch die Familie reintreten muss. Unser Haus wird von der Polizei überwacht. Meine Tochter kann nicht mehr mit meinen Enkelkindern in den Park gehen, weil sie auf Schritt und Tritt beobachtet wird.«


				»Was hätte ich denn davon, wenn ich Rawlins umbringen würde?«, wollte Nick wissen.


				»Das ist die falsche Frage.«


				»Also gut, und was ist die richtige?«


				»Was hättest du zu verlieren, wenn er am Leben bliebe?«


				Nick seufzte. »Ich kann dir auch nichts dazu sagen, Onkel Leo. Meine Jungs untersuchen die Sache. Mehr kann ich im Moment nicht tun.«


				»Harlan Rawlins war dein letzter Trumpf.«


				»Das stimmt nicht! Ich erwarte Geld aus mehreren Quellen.«


				»Mag sein, aber er war dein ganz großer Fisch.« Leo bekam einen jähen Hustenanfall. »Ich bin ein alter Mann, Nick. Ich kann diesen Ärger nicht mehr gebrauchen. Den Fernsehsender zu verlieren, war ein großer Fehler, davon haben wir uns noch immer nicht richtig erholt. Ich kann dir nicht länger helfen.« Er hielt inne. »Du musst nach Hause kommen.«


				Nick schwieg erschrocken. »Was soll das heißen?« Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht. »Hat man mich ersetzt?«


				»So ist es das Beste.«


				»Hör zu, Onkel Leo, ich bin da gerade mitten in einer ganz wichtigen Sache, ich kann jetzt nicht weg. Ich wollte nichts sagen, bevor alles erledigt ist, aber ich habe Maximilian Holt und seine Freundin in der Tasche.«


				Stille.


				»Max Holt schnüffelt hier rum, Onkel Leo. Er hat es irgendwie geschafft, Vito Pucchinis Spur bis hierher zurückzuverfolgen. Er hat also rausgefunden, dass Harlan ihn angeheuert hat. Verdammt, Harlan hatte sogar ein Empfehlungsschreiben geschrieben.«


				»Und du hast ihn dazu gezwungen«, sagte der Alte wissend.


				»Ich weiß nicht, was du meinst.«


				»Harlan Rawlins wüsste doch gar nicht, wie man einen Killer anheuert. Willst du mich für dumm verkaufen?«


				»Du musst mir nicht glauben, Onkel Leo, aber ich sage dir, Holt ist eine Bedrohung. Teufel, der Mann hat bessere Kontakte als wir. Er hätte Harlan mit Leichtigkeit aus dem Weg räumen können.«


				»Planst du weitere Morde, Nicholas?« Der alte Mann klang müde.


				»Er könnte der Familie schaden, Onkel Leo. Er könnte uns alle auffliegen lassen.«


				»Die Familie hat nichts mit Max Holt zu tun; nur du. Und wenn du ihn umbringst, musst du seine Freundin auch umbringen, und wen dann? Irgendwen bestimmt. Es hört nie auf. Du machst uns zu viele Probleme.«


				»Jetzt hör mal zu, Alter! Deine Enkelkinder werden nie im Park spielen können, solange Max Holt am Leben ist, denn er hat eine Rechnung zu begleichen.«


				»Ich halte dich für sehr verwirrt«, sagte Leo. »Und einem Mann wie Max Holt kannst du nicht das Wasser reichen. Du bist ein Feigling. Das hat schon dein eigener Vater gewusst.«


				Nick wollte etwas darauf sagen, doch der alte Mann hatte bereits aufgelegt.
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				EINS


				Jamies Begeisterung währte jedoch nicht lange. Wie in aller Welt sollte sie jetzt nach Tennessee kommen? Ohne Auto? Ihr Mustang stand noch in der Werkstatt in Beaumont, wo das arg ramponierte, mit Kugeln durchlöcherte Sechziger-Jahre-Modell so gut wie möglich wieder zusammengeflickt wurde.


				Sie brauchte einen Plan.


				Sie brauchte einen fahrbaren Untersatz.


				Es hatte wieder zu regnen angefangen. Ein richtig großer Schirm wäre jetzt gut. Oder eine Unterkunft für die Nacht.


				Jamie warf einen Blick auf das Straßenschild: Whittville, 2 Meilen. Das sagte ihr nichts; sie hatte noch nie von dem Ort gehört.


				In diesem Moment holperte ein Abschleppwagen in die Tankstelleneinfahrt und hielt neben einer der Zapfsäulen an. Ein untersetzter Kerl im Blaumann stieg aus und griff zum Zapfhahn. Als er sah, dass sie ihn beobachtete, tippte er sich an die Baseballmütze und nickte ihr zu, als wäre es etwas ganz Normales, nachts um zwei eine einsame Frau auf dem Parkplatz einer heruntergekommenen Tankstelle auf und ab laufen zu sehen.


				Hm. Vielleicht könnte er sie ja mitnehmen.


				Jamie beschloss, zu ihm hinzugehen. Er wirkte eigentlich recht harmlos. Mittleres Alter, Ehering. Der Arbeitsoverall spannte sich über einen Trommelbauch; der Mann war offensichtlich gut genährt. Hatte wahrscheinlich eine Frau zuhause, die ihn ordentlich bekochte. Wahrscheinlich aßen sie abends im Wohnzimmersessel vor dem Fernseher, vor sich jeder eins von diesen niedlichen kleinen Tabletts. Sie führten wahrscheinlich eine einfache, unkomplizierte Beziehung.


				Der Mann hatte bemerkt, dass sie ihn anstarrte. »Wünsche Guten Abend, Ma’am.«


				Auf einem kleinen Wäscheschildchen, das auf den Latz seines Overalls genäht war, prangte der Name »Buford Noll«. Ja, der war wirklich harmlos.


				»Einen schönen Guten Abend, Mr. Noll«, erwiderte Jamie so munter wie möglich. »Könnten Sie mich vielleicht in die nächste Stadt mitnehmen? Ich würde Sie auch dafür bezahlen.«


				»Aber sicher. Wohin wollen Sie denn?«


				»Na ja, ich suche ein nettes, preiswertes Motel für die Nacht.«


				»Tja.« Er rieb sich das Doppelkinn. »Das in Whittville ist ziemlich schäbig. Besser, Sie fahren bis Jessup.«


				»Wie weit ist das?«


				»Etwa zwölf Meilen.«


				»Wie gesagt, ich würde Sie bezahlen.«


				»Ach nein, das brauchen Sie nicht. Ich muss ohnehin in diese Richtung. Muss unterwegs nur mal kurz Halt machen.«


				Jamie fiel ein Stein vom Herzen. »Vielen Dank.«


				»Setzen Sie sich ruhig schon mal rein, Miss …«


				»Nennen Sie mich einfach Jamie.« Sie ließ sich nicht zweimal bitten und stieg auf der Beifahrerseite ein. Schon besser. Viel besser.


				Max Holt saß in seinem Wagen im Dunkeln auf der anderen Straßenseite und beobachtete, wie Jamie in den Abschleppwagen kletterte. Sie hatte ihn nicht bemerkt, weil sie telefoniert hatte.


				»Was macht sie jetzt?«, fragte eine Stimme aus dem Armaturenbrett.


				»Sieht so aus, als hätte sie eine Mitfahrgelegenheit nach Hause gefunden.«


				»Mann, diesmal hast du’s aber wirklich verbockt.«


				Max warf einen bohrenden Blick auf die blinkenden Lichter seines Armaturenbretts. Sein Auto, ein Porsche-Verschnitt, war von einem ehemaligen NASA-Wissenschaftler entwickelt worden. Das Chassis bestand aus einem nahezu unzerstörbaren Titangemisch. Das Fahrzeug selbst verfügte über den neuesten technischen Schnickschnack: Satellitennavigation, Videokonferenz-Ausrüstung und vieles mehr. Das alles wurde von einem Computer gesteuert, einem wahren Superhirn, das Max selbst erschaffen hatte und das auf einer Technik beruhte, die auf dem Markt erst in ein paar Jahren zu haben sein würde.


				Seine Erfindung – er nannte sie »Muffin« – besaß eine Marilyn-Monroe-Stimme und »sie« konnte buchstäblich eigenständig denken. Muffin war ein wahrer Dickschädel, nahm nie ein Blatt vor den Mund und war, so unglaublich es klingt, zu Emotionen fähig. Sie nahm praktisch ununterbrochen Daten auf, doch im Gegensatz zu anderen Computern bildete sie sich dazu eine Meinung und reagierte entsprechend. Und dank Max’ Schwester Deedee, die sich in den Klauen der Menopause befand und sich bei Muffin deswegen ausgeheult hatte, bildete sich der Computer nun ein, unter demselben Wehwehchen zu leiden.


				Muffin war demnach also in den Wechseljahren. Sie litt unter Hitzewallungen und unter Stimmungsschwankungen, und sobald Max etwas tat, was ihr nicht passte, drohte sie ihm damit, ihre eigene Festplatte abstürzen zu lassen. Zurzeit pflegte sie eine Gelegenheitsliebelei mit einem Laptop bei MIT. Sie strapazierte Max’ Geduld bis zum Äußersten. Zu behaupten, er hätte ein Ungeheuer erschaffen, war gewaltig untertrieben.


				»Und was haben wir jetzt vor, Herr Angeber?«, fragte Muffin gehässig. »Jetzt, wo wir wieder mal eine sitzen gelassen haben?« Wie gesagt, sie nahm kein Blatt vor den Mund.


				»Mit Jamie und mir war das anders.«


				»Ja, und genau deshalb bist du jetzt so mies drauf. Tja, wer hätte das gedacht? Es gibt doch tatsächlich eine Frau, die dich nicht für das Beste seit der Erfindung von e-bay hält.«


				Max beobachtete, wie der Abschleppwagen von der Tankstelle fuhr. Er umkrallte das Lenkrad unwillkürlich fester.


				»Ich wollte nur nicht, dass ihr was passiert. Das ist ein brandgefährlicher Fall. Der gute Reverend Harlan Rawlins und seine Mafia-Freunde sind inzwischen bestimmt schon wieder hinter mir her.«


				»Aber das war es nicht, was du ihr gesagt hast, stimmt’s? Ihr hast du gesagt, sie würde dir nur im Weg stehen.«


				»So muss man nun mal mit einer Frau wie Jamie umgehen. Wenn ich zugegeben hätte, dass ich Angst um sie habe, hätte sie sofort auf stur geschaltet.«


				»Also kamst du auf die brillante Idee, stattdessen auf ihren Gefühlen herumzutrampeln. Wirklich toll, Max. Da wäre es besser gewesen, du hättest sie gar nicht erst mitgenommen.«


				»Na, du hast mir doch geraten sie mitzunehmen!«


				»Du hörst doch sonst nie auf mich. Im Übrigen hätte ich dir das bestimmt nicht geraten, wenn ich gewusst hätte, dass du sie auf dem halben Weg nach Tennessee wieder rausschmeißt.«


				»Es ist besser so«, versuchte Max sich und Muffin zu überzeugen. »Ich brauche einen klaren Verstand, und mit Jamie im Schlepptau kann ich einfach nicht klar denken.«


				»Also, ich habe keine Zeit, mich mit deinem Privatleben zu befassen, okay? Meine Aufgabe ist es, dich aus Schwierigkeiten rauszuhalten und dafür zu sorgen, dass du gut dastehst, indem ich dich mit allen nötigen Informationen versorge.«


				»Dankeschön.«


				»Trotzdem hast du’s verbockt.«


				Kopfschüttelnd ließ Max den Motor an und legte den Gang ein. Dann schoss der Wagen, eine Staubwolke hinter sich herziehend, auf die Straße hinaus.


				Zehn Minuten, nachdem der Truck von der Tankstelle abgefahren war, fand sich Jamie auf einer ungeteerten Nebenstraße in einer noch abgelegeneren Gegend wieder. Die Scheinwerfer des Lasters waren die einzige Beleuchtung, die es hier gab. »Wie weit noch?«, erkundigte sie sich unbehaglich.


				»Wir müssten eigentlich gleich da sein«, brummte Buford. »Halten Sie Ausschau nach einem weiß-rosa Trailer, vor dem ein brandneuer, weißer Ford Explorer steht.«


				Gleich hinter der nächsten Kurve tauchte besagter, reichlich schäbiger, rosa Wohnwagen auf. Davor stand ein brandneuer, weißer Ford Explorer. »Flotte Karre«, meinte Jamie anerkennend. »Sieht aus, als wäre er erst gestern vom Band gelaufen. Sagen Sie bloß nicht, der Eigentümer hätte jetzt schon Probleme damit.«


				Buford grunzte. »Probleme hat er. Finanzielle Probleme. Hat seine Raten nicht bezahlt. Und deshalb komme ich jetzt ins Spiel.« Er bog ab und rumpelte auf den Wohnwagen zu.


				»Was meinen Sie damit?«


				»Na ja, die Karre wird einkassiert. Ich soll den Wagen mitnehmen. Gott sei Dank, es ist kein Licht an, das heißt er schläft schon. Das macht mir den Job um einiges leichter.«


				Er legte den Rückwärtsgang ein und lenkte sein Heck vor den weißen Ford.


				Jamie riss den Mund auf. »Sie wollen den Wagen einfach so mitnehmen?«


				»Der Typ ist drei Raten im Rückstand. Ich mache bloß meinen Job.« Er legte den Leergang ein und zog die Handbremse, ließ den Motor aber laufen. »Sie schließen besser Ihre Tür ab. Manche Leute nehmen’s nicht gerade positiv auf, wenn man ihren Wagen abschleppt.«


				»Jetzt warten Sie mal«, versuchte Jamie zu bremsen. »Sie sagten, Sie müssten nur einen kurzen Halt einlegen. Ich verstehe darunter, sich einen Burger am Drive-In oder einen Kaffee beim nächsten Coffee Shop zu besorgen. Vom Konfiszieren eines Wagens war nie die Rede.«


				»Dauert nicht lange«, beruhigte Buford sie und kletterte bereits aus dem Laster.


				»Oh nein.« Jamie verdrehte den Hals und sah zu, wie Buford ein dickes Kabel aufrollte und an der Schnauze des Fords befestigte. Dann drückte er auf einen Knopf und die Kabeltrommel begann sich zu drehen. Die Frontpartie des Fords hob sich.


				Plötzlich ging im Wohnwagen das Licht an. Jamie rutschte eilends über den Sitz und spähte aus dem Fahrerseitenfenster. »Da ist jemand aufgewacht«, zischte sie.


				Buford warf einen Blick in Richtung Trailer. »Shit.«


				Auf einmal flog die Tür auf und im Licht, das sich aus dem Rahmen ergoss, zeichnete sich die Silhouette eines Mannes mit einem Gewehr ab. Er feuerte einen Warnschuss in die Luft. Jamie duckte sich. Buford hechtete beherzt hinter seinen Laster.


				»Pfoten weg von meinem Wagen!«, brüllte der Mann.


				»Sie sind drei Raten im Rückstand, Mister!«, brüllte Buford zurück. »Man hat mich beauftragt, Ihren Wagen mitzunehmen. Ich rufe die Polizei, wenn Sie mir Ärger machen!«


				Der Mann feuerte noch einen Schuss ab. Die Kugel prallte an der Seite von Bufords Truck ab. »Heilige Scheiße!«, rief Jamie und tauchte ab.


				»Unten bleiben!«, rief ihr Buford zu. »Anfangs regen sie sich immer auf.«


				Jamie schloss die Augen. Es passierte schon wieder. Aus irgendeinem ihr schleierhaften Grund wurde schon wieder auf sie geschossen. »Und was machen wir jetzt?«, rief sie.


				Buford musste nicht lange überlegen. »Warten, schätze ich.«


				Als Max sein Blockhaus betrat, wehte ihm der würzige Geruch von frisch geschlagenem Holz entgegen. Was ihn keineswegs überraschte: Man hatte die Blockhütte nach seinen Anweisungen renoviert und hergerichtet. Weil die Handwerker seine Vorlieben kannten, hatten sie den schönen alten Tannenholzboden nicht herausgerissen; sie wussten, dass Max, der die meisten Renovierungsarbeiten an seiner Farm in Virginia selbst vornahm, den Wert eines solchen Bodens zu schätzen wissen würde. Das Mobiliar war schlicht, das meiste davon stammte wohl noch vom Vorbesitzer. Auch das gefiel Max. Die Tatsache, dass er sich problemlos eine neue Blockhütte hätte hinstellen lassen können, mit nagelneuen Möbeln, bedeutete noch lange nicht, dass ihm das auch lieber war. Er mochte es schlicht, und er mochte es gemütlich.


				Wie üblich hatten sich seine Leute um alles gekümmert, von der Installation einer Alarmanlage bis zum Auffüllen von Kühlschrank und Vorratskammer. Max warf einen Blick in besagtes Kühlgerät und in die Schränke. Er nickte zufrieden. Seine Leute kannten ihn, selbst die Biermarke stimmte. Er sah sich die beiden Schlafzimmer an und entschied sich für das Loft. Danach telefonierte er eine Stunde lang, bis alles klar war. Er und Muffin hatten während der Fahrt einen Berg Arbeit erledigt, aber er war nun einmal kein Mensch, der irgendetwas dem Zufall überließ. Er wusste ganz genau, worauf er sich einließ, kannte die Gefahren.


				Morgen früh würde er alle Informationen haben, die man über den Star-Prediger Harlan Rawlins bekommen konnte. Max hoffte, dass Muffin auch einiges über seine Mafia-Verbindungen in Erfahrung bringen würde. Sein Plan war einfach: Zuerst mal musste er den Mann aufstöbern. Der Auftragskiller, der versucht hatte, ihn umzulegen, hatte Verbindungen zu Rawlins, und Rawlins wiederum hatte angeblich Verbindungen zur Mafia.


				Rawlins und seine Mafiagenossen nahmen es ihm offenbar übel, dass sie beim Verkauf seiner Fernsehstation den Kürzeren gezogen hatten. Mit einem eigenen Sender hätte Rawlins seine Botschaft an ein viel breiteres Publikum bringen können, hätte buchstäblich Hunderttausende von neuen Jüngern an Land ziehen können. Und neue Jünger bedeuteten bares Geld. Was die Mafia betraf, auch die wäre durch diesen neuen Sender einflussreicher denn je geworden. Kein Wunder, dass sie sauer waren; die Frage war nur: Wie weit würden sie gehen, um ihre Rachegelüste zu befriedigen? Max war klar, dass er sich irgendwann mit dem FBI würde in Verbindung setzen müssen – auch dort hatte er gute Bekannte sitzen – aber erst wollte er in Erfahrung bringen, worauf genau er sich da einließ.


				Schließlich ging er noch rasch unter die Dusche und dann ins Bett. Er schloss die Augen. Er brauchte nicht viel Schlaf, hatte sich schon vor langer Zeit daran gewöhnt, mit fünf, sechs Stunden auszukommen, wenn es sein musste, auch weniger.


				Er hatte das Gefühl, dass es in nächster Zeit weniger sein würden.


				Es war schon nach drei Uhr morgens, als Buford Jamie schließlich vor einem Motel namens »Hickory Inn«, gut einen Kilometer außerhalb von Jessup, absetzte. Jamie taten sämtliche Knochen weh und sie hatte kaum mehr die Kraft, ihre Handtasche hochzuheben. Stundenlang hatte sie unter dem Armaturenbrett gekauert, bis Buffalo Bill, wie sie den Verrückten aus dem Wohnwagen insgeheim nannte, endlich Ruhe gegeben und wieder ins Bett gegangen war.


				»Ich muss natürlich ’ne Anzeige machen«, erklärte Buford, »aber ich werde Sie da raushalten, Miss, wenn’s recht ist.« Er klang ziemlich kleinlaut.


				Jamie bedachte ihn mit einem müden Blick. »Tja, danke, Buford. Diesen Abend werde ich jedenfalls nicht so schnell vergessen. Ich kann bloß hoffen, nie selbst in die Lage zu kommen, mit meinen Ratenzahlungen in Rückstand zu geraten.« Sie ließ sich aus dem Wagen plumpsen und schleppte sich ins Motel. Die Lobby war zwar alt, aber sauber. Sie musste die Klingel an der Rezeption dreimal betätigen, bis schließlich eine Frau in einem schrecklich zerknitterten Blümchenkleid angeschlurft kam, deren Haar auf der einen Seite platt an ihren Kopf gedrückt war. Auf ihrem Namensschildchen stand Mavis.


				»Ich hätte gern ein Zimmer, bitte«, sagte Jamie.


				Die Frau verschränkte die Arme, warf einen viel sagenden Blick auf ihre Armbanduhr und maß Jamie mit einem finsteren Blick. »Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?«


				Ein Streit war das Letzte, was Jamie im Moment gebrauchen konnte. »Ziemlich spät?«


				»Ich hab den Laden um Mitternacht dichtgemacht.«


				»Nun, Sie haben vergessen, das ›Zimmer frei‹-Schild abzuschalten.«


				»Darum geht’s nicht. Keine anständige Frau würde um diese Zeit ein Zimmer verlangen, außer sie hat was Unanständiges im Sinn.«


				Jamie beugte sich bedrohlich über den Tresen. »Mavis, jetzt hören Sie mir mal gut zu: Ich hatte eine ausgesprochen miese Nacht und ich will jetzt ein Zimmer. Und geben Sie mir ja keins im ersten Stock, denn mir fallen die Beine ab und ich habe keinen Bock mich jetzt noch diese wunderschöne Betontreppe hochzuschleppen. Und ich erwarte außerdem, dass der Spielfilmkanal funktioniert, so wie Sie’s auf Ihrem Schild versprechen, und ich will eine von diesen niedlichen kleinen Kaffeemaschinen auf dem Zimmer und ein weiches Bett und saubere Bettwäsche. Also, Sie geben mir jetzt entweder sofort ein solches Zimmer, oder ich gehe raus und stelle mich vor Ihr Motel, und dann mache ich einen solchen Radau, dass Ihren Gästen Hören und Sehen vergeht. So, jetzt haben Sie eine Vorstellung davon, wie mies mein Abend war.«


				Mavis grunzte und klatschte ein Anmeldeformular auf den Tresen.


				Max stand um fünf Uhr morgens auf und überprüfte noch einmal die Monitore der Alarmanlage, die Computerkonsole und all die anderen technischen Spielereien, die seine Mannschaft für ihn auf dem Küchentisch aufgebaut hatte, wo er die meiste Zeit arbeiten würde. Die Außenkameras waren mit dem Prozessor verbunden, und auf den Monitoren war die Auffahrt zur Blockhütte zu sehen sowie das umliegende Gelände. Er trank zwei Tassen Kaffee, las seine E-Mails und wartete, bis es hell geworden war, bevor er nach draußen ging. Modernste Bewegungsmelder und diverse Video-Überwachungskameras waren diskret an Bäumen und Zaunpfählen rund um das Grundstück angebracht worden; jede Bewegung würde erfasst werden und im Haus einen Alarm auslösen. Einer von Max’ Angestellten hatte erst am Tag zuvor die ganze Ausrüstung nach Max’ Anweisungen aufgebaut und vernetzt.


				Alles schien in Ordnung zu sein, als Max sich auf den Weg zur Garage machte, wo er seine Superkarosse geparkt hatte. Er tippte einen Geheimcode in ein verstecktes Paneel, woraufhin sich das Tor öffnete. Muffin erwartete ihn bereits.


				»Na, gut geschlafen?«, erkundigte sie sich spitz. »Ich wette, du hast kein Auge zugetan, vor lauter Sorge um Jamie und weil du dir wie der größte Versager vorkommen musst.«


				Max seufzte. »Ich wünsche dir auch einen Guten Morgen, Muffin.«


				»Siehst du? Klingst ja richtig schlapp. Ein schlechtes Gewissen ist nun mal kein gutes Ruhekissen. Wart’s ab, als Nächstes vergeht dir der Appetit und du fängst an, dich nachts rumzuwälzen, weil du’s einfach nicht mehr erträgst, wie du auf den Gefühlen eines lieben Mitmenschen rumgetrampelt bist.«


				»Muss ich mir diesen Sermon noch lange anhören?«


				»Typisch. Du willst das jetzt natürlich noch nicht wahrhaben, und deshalb geht’s dir im Moment vielleicht noch ganz gut, aber sobald dir richtig klar wird, was du angerichtet hast, ist die Hölle los. Du wirst vollkommen verwahrlosen und deine Gesundheit wird den Bach runtergehen. Du wirst Krebs kriegen, im Krankenhaus landen und alle Haare verlieren.«


				»Gehe ich recht in der Annahme, dass du immer noch sauer auf mich bist?«


				»Nicht mehr als gewöhnlich.«


				»Könnten wir jetzt vielleicht zum Geschäftlichen kommen?«


				»Sowieso. Hab die ganze Nacht geschuftet und schließlich alles rausbekommen, was du über Harlan Rawlins brauchst. Frag mich bloß nicht, wie, sonst landen wir beide im Knast. Ist der Drucker betriebsbereit?«


				»Jep. Alles paletti.«


				»Gut. Die Daten werden gerade gedruckt. Was deinen Terminplan für heute angeht: In Kürze kommt eine gewisse Karen Callaway vorbei, um dir deinen neuen Look zu verpassen. Um neun kommt dann dein FBI-Rentner, wegen der neuen Papiere.«


				»Wird das lang dauern?«


				»Jungchen, der Typ hat seine Ausrüstung im Kofferraum mit. Ist das schnell genug für dich?«


				»Guter alter Paul. Was gibt’s sonst noch?«


				»Du und Dave Anderson, ihr arbeitet von jetzt an bei einer Firma namens Bennett Electric. Dave kommt später mit den Uniformen. Der Besitzer der Firma, Tom Bennett, gibt euch volle Rückendeckung.«


				Das überraschte Max nicht. Er hatte Bennett Electric erst wenige Tage zuvor vor dem Konkurs bewahrt. Dies hatte er seiner brillant operierenden Fusions- und Akquisitionsabteilung zu verdanken, die die Firma so rasch ausfindig gemacht hatte. Nicht nur, dass man sich innerhalb von Stunden einig geworden war, Max und Muffin hatten überdies einen Geschäftsplan für Tom Bennett ausgetüftelt, der noch in diesem Jahr einen Gewinn erwarten lassen würde. Ja, Tom Bennett war ein zutiefst dankbarer Mann, und Dave Anderson, ein langjähriger Mitarbeiter von Holt Industries, war ein wahres Genie auf dem Gebiet der Mechanik und Elektrik und ließ sich buchstäblich nach Belieben einsetzen. Dave hatte jetzt schon den Grundriss von Rawlins Anwesen im Kopf und scharrte bereits mit den Hufen.


				»Und das Fahrzeug?«, wollte Max wissen.


				»Bennett stellt euch einen seiner Kleinlaster zur Verfügung.« Muffin schien nicht gerade glücklich darüber zu sein.


				»Sorry, Muff, aber ich muss dich wohl oder übel ein paar Tage in der Garage lassen. Meine Karre ist einfach zu auffällig.«


				»Das ist es nicht.«


				»Was dann? Bin ganz Ohr.«


				»Wieso hast du Dave Anderson hinzugezogen? Du weißt doch, wie zwanghaft der sein kann. Er macht mich jedes Mal wahnsinnig.«


				»Dave hat’s im Moment nicht leicht. Er und seine Frau Melinda lassen sich scheiden.«


				»Was geht uns das an?«


				»Dave ist mein Freund. Und ein Genie außerdem. Könnte sogar das Weiße Haus innerhalb von Stunden neu verkabeln, wenn er müsste. Im Übrigen hat doch jeder Mensch irgendwelche Fehler.«


				»Blabla. Also gut. Was den Aufenthalt in einer kühlen Garage betrifft, da habe ich nichts dagegen.«


				»Immer noch diese Hitzewallungen, hm?«


				»Wenn mir noch wärmer wird, schmilzt meine Festplatte und der Kühler wird zum Feuer speienden Vulkan.«


				Max nickte, als würde ihm das einleuchten. »Apropos Autos. Bist du schon dazugekommen, dich nach einem roten Mustang umzusehen?«


				»Hab einen Kerl in New Hampshire aufgetrieben, der ausschließlich auf alte Mustangs spezialisiert ist. Er hat einen alten roten 1964er Mustang mit Schiebedach. Innenausstattung und Dach schwarz. V-8-Motor und Gangschaltung. Er meint, die Karre sieht aus, als wäre sie gerade erst vom Band gelaufen, und er muss es ja wissen, schließlich ist er einer der Besten. Landesweit. Hab’s überprüft.«


				»Ich hätte gern ein Foto von dem Wagen.«


				»Kriegst du. Hab’s gleich zu den anderen Sachen dazugepackt, die ich an den Drucker geschickt habe. Na, bin ich gut oder bin ich gut?«


				»Verdammt gut.«


				»Ach ja, und der Kerl wäre sogar bereit, den Wagen höchstpersönlich zu überführen, vorausgesetzt der Preis stimmt.«


				»Nun, dann schlage ich vor, dem Mann zu bezahlen, was er verlangt.«


				»Ich weiß, was du jetzt denkst, Max. Du denkst, Jamie wirft einen Blick auf den Wagen und fällt dir sofort wieder um den Hals. Du denkst, sie wird dich mit offenen Armen empfangen, wenn du hier fertig bist. Du denkst an hauchzarte Negligees und essbare Slips, an heißen Sex und so weiter. Aber lass dir eins gesagt sein: Da täuschst du dich gewaltig. Ich will damit nicht sagen, dass du ihr den Wagen nicht schenken sollst, schließlich war’s deine Schuld, dass ihrer von Kugeln durchlöchert wurde. Ich weiß, dass Jamie ganz verrückt auf alte Mustangs ist und dass sie einen neuen Wagen braucht, aber sie hat ihren Stolz und es kann gut sein, dass sie’s in den falschen Hals kriegt.«


				»Ihr beiden könnt denken, was ihr wollt, ich weiß, dass meine Absichten ehrenhaft sind. Sorge bitte dafür, dass man den Wagen bei der Zeitungsredaktion abliefert. Die Schlüssel sollen an Vera Bankhead ausgehändigt werden, Jamies rechte Hand.«


				»Na, dann solltest du besser hoffen, dass Miss Bankhead das Ganze nicht auch in den falschen Hals kriegt. Du weißt, wie sie Jamie bemuttert. Und vergiss nicht, die Frau hat ’ne Knarre.«
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				SIEBEN


				Harlan Rawlins strich mit der Hand über sein perfekt frisiertes Blondhaar und rückte seine Krawatte zurecht. Er trug ein maßgeschneidertes weißes Hemd von einem bekannten europäischen Modedesigner. Es schmiegte sich wundervoll an seinen sorgfältig bemuskelten Torso und hob überdies seine Sonnenbräune hervor. Er arbeitete hart an dieser Bräune, ebenso wie an dem durchtrainierten Body. Gewöhnlich ging er mit achtzehn Lastern auf Tour, die seine Zelte und andere Ausrüstungsgegenstände transportierten, und einer dieser Trucks enthielt einen komplett eingerichteten Fitnessraum, dazu eine transportable Sprudelwanne sowie eine Ganzkörpersonnenbank.


				Zu seinem Begleitpersonal gehörte unter anderem ein persönlicher Fitnesstrainer, ein Masseur und dazu ein Koch, der dafür sorgte, dass Harlan nur die besten, gesündesten Speisen aß. Außerdem verfügte er über eine eigene PR-Beraterin, welche sich um die nötigen Lizenzen in den jeweiligen Bundesstaaten kümmerte sowie mit den lokalen Zeitungen, Radio- und TV-Sendern Verbindung aufnahm und Pressekonferenzen organisierte.


				Harlans persönlicher Assistent dagegen sorgte dafür, dass Harlan seine Termine einhielt und immer und jederzeit hatte, was er brauchte, ja er schrieb mitunter sogar einige von Harlans Vorträgen und Predigten. Zusätzlich wurde Harlan von einem eigenen Butler umsorgt, der sich um die umfangreiche Garderobe seines Herrn kümmerte, ihn rasierte, manikürte, pedikürte, ihm das Haar schnitt und Gesichtspackungen verabreichte. Auch sorgte er dafür, dass alles für den Reverend bereitlag, wenn dieser eintraf. Ein Bodyguard war Harlans ständiger Begleiter und für die Damenbesuche verantwortlich, die der Reverend gelegentlich auf einem Hotelzimmer empfing.


				Im Augenblick saß Harlan an seinem Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer und telefonierte mit einer Dame, wobei er mit seiner erprobten »Vertrau-mir«-Stimme sprach, mit der er schon viele unsterbliche Seelen vor dem Höllenfeuer bewahrt hatte. Ein wenig früher an diesem Morgen hatte diese Stimme eine Winzigkeit gereizt und müde geklungen. Er klemmte sich den Hörer zwischen Schulter und Wange, um sich mit beiden Händen die pochenden Schläfen massieren zu können. Da braute sich eine scheußliche Migräne zusammen. Auf seiner Stirn glänzten Schweißtröpfchen.


				»Schätzchen, ich bin doch erst seit drei Tagen wieder da. Natürlich hätte ich dich angerufen, aber mein kleiner Sohn hat sich eine hässliche Sommergrippe geholt, und da wollte ich mich natürlich um ihn kümmern. Du weißt doch, wie labil seine Mutter ist; auf sie ist in diesen Dingen einfach kein Verlass.« Die Verbindung brach jäh ab. Das elektrische Licht begann, nicht zum ersten Mal an diesem Vormittag, zu flackern. Stirnrunzelnd blickte Harlan auf.


				Es klopfte an der Tür seines Arbeitszimmers. »Ja?«, rief er ungehalten.


				Ward Reed, sein Leibwächter, steckte den Kopf herein. Er war ein großer, hagerer Mann mit einem harten Blick und dünnen Lippen. Er war nicht nur Harlans Schatten, sondern auch für die Überwachung des Anwesens verantwortlich.


				»Mr. Santoni ist hier.«


				Harlan erstarrte. »Hier? Was will er hier?«


				»Ich weiß, wir haben uns in der Vergangenheit Besuche auf dem Privatanwesen immer verbeten, dennoch würde ich vorschlagen, dass wir ihn diesmal empfangen. Ich möchte wissen, was so brandeilig ist, dass er um diese Zeit hierher kommt.«


				Harlan seufzte. »Aus Geldgier, was sonst? Das gefällt mir nicht, Ward.« Er wischte sich die feuchte Stirn ab. »Was ist mit dem Strom los? Das Licht flackert andauernd, und die Telefonleitung scheint jetzt auch zusammengebrochen zu sein.«


				»Wir haben Probleme mit den Leitungen. Ich habe bereits eine Firma beauftragt, aber das dauert natürlich, bis die da sind. Wir müssen im Moment damit rechnen, dass der Strom immer wieder ausfällt, aber irgendwann wird der Notstromgenerator schon anspringen.« Wie auf ein Stichwort flackerte das Licht und ging ganz aus.


				»Na toll, genau das, was ich brauche«, stöhnte Harlan. »Besuch von Santoni, und ich sitze in einem dunklen Büro.«


				Ward zog an einer Vorhangschnur, und die Vorhänge gingen leise wispernd auf. Die Julisonne fiel ins Zimmer. »Ich weiche nicht von Ihrer Seite.« Er musterte seinen Arbeitgeber. »Sie sehen nicht gut aus.«


				»Hab letzte Nacht kein Auge zugetan. Kam mit den Gedanken einfach nicht zur Ruhe.«


				»Sie können so nicht weitermachen, Harlan. Sie sehen fertig aus.«


				»Nun, ich habe eine Tour hinter mir. Sie wissen ja, wie mich das immer mitnimmt.«


				»Schon, aber Sie nehmen zu viele Medikamente. Sie brauchen Tabletten zum Schlafen, Sie brauchen Tabletten, um wach zu bleiben. Sie sollten wirklich mal zum Arzt gehen.«


				»Lassen Sie Santoni jetzt rein«, schnitt Harlan ihm das Wort ab.


				Ward bedachte seinen Herrn mit einem langen, harten Blick. Dann zuckte er die Achseln. »Was immer Sie wollen, Boss.«


				Kurz darauf betrat Nick Santoni gefolgt von Ward Reed das Arbeitszimmer des Reverends. Santoni trug einen sündteuren taubengrauen italienischen Maßanzug, den er sich extra aus Mailand hatte schicken lassen. Ein solcher Anzug war in Sweet Pea oder auch in Knoxville für kein Geld der Welt zu haben. Seine schwarzen Haare waren perfekt frisiert.


				»Na, wenn das nicht unser Lamm Gottes ist, das zu seinem heiligen Tempel auf dem Berge zurückgefunden hat«, spottete er und blickte sich im Halbdunkel des Zimmers um. »Haben Sie vergessen Ihre Stromrechnung zu bezahlen?«


				Harlan schenkte ihm ein gepresstes Lächeln. »Wir haben Probleme mit den Leitungen. Waren wir für heute verabredet, Mr. Santoni? Ich glaube nicht, dass ich Sie in meinem Terminkalender vermerkt habe.«


				Nick breitete lächelnd die Arme aus. »Was soll denn dieses ›Mr. Santoni‹-Gerede? Wie oft habe ich Sie jetzt schon gebeten, mich Nick zu nennen? Wir sind doch nicht nur Geschäftspartner, wir sind doch auch Freunde. Sicher können Sie ein Minütchen für mich erübrigen.«


				»Sicher.« Harlans Stimme zitterte kaum merklich.


				»Ach übrigens, hübsches Heim haben Sie. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Kirchenmänner auf so großem Fuße leben. Marmorsäulen im Foyer. Und da dachte ich, dass ihr Christen nur Schätze im Himmel sammelt.« Er zwinkerte verschmitzt. »Sie konnten’s wohl nicht bis dahin aushalten, was, mein Freund?«


				»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Harlan eisig. Er nahm sich ein Papiertaschentuch und wischte sich die Oberlippe ab.


				Nick ließ sich auf einem Stuhl vor Harlans Schreibtisch nieder. Reed setzte sich auf ein Sofa an der Wand.


				»Ich wünschte, ich würde gute Nachrichten bringen, mein Freund«, hob Nick an, »aber die Familie verlangt von mir, dass ich einen höheren Prozentsatz von Ihnen fordere, so Leid es mir tut. Sie können mir glauben, ich habe wirklich alles versucht, sie davon abzubringen.«


				Harlan begriff nicht. »Aber wir haben doch schon eine Vereinbarung. Ein Gentlemen’s Agreement.«


				»Stimmt, und die Familie Santoni ist eine ehrenwerte Familie, aber Ihre Umstände haben sich nun mal geändert. Sie sind jetzt prominent, Ihr Bekanntheitsgrad hat in den letzten Jahren wahre Sprünge gemacht.« Er hielt inne. »Und ich möchte mir zugute halten, dass ein Teil dieses Erfolgs auf meine bescheidenen Bemühungen zurückzuführen ist.«


				Harlan schwieg.


				»Unglücklicherweise erhöht sich mit Ihrem Ruhm auch Ihr persönliches Risiko, und bei dem, was Sie uns im Moment zahlen, kann ich Ihre Sicherheit höchstens noch in Ihrem Heimatstaat garantieren. Das Reisen ist viel gefährlicher für Sie geworden.«


				Harlan und Reed wechselten einen Blick. »Meine Ausgaben sind jetzt schon astronomisch«, erklärte Harlan.


				»Wir reden hier doch nur über fünf Prozent mehr. Ich weiß, das klingt erst einmal nach sehr viel, und ich verstehe Ihre Situation ja auch, aber mein Onkel ist nun einmal nicht umzustimmen. Ich bedaure.«


				Harlan presste die Fingerspitzen an die Schläfen, sagte aber immer noch nichts.


				Nick wartete und strich dabei abwesend über die dünne Narbe, die sich von seiner linken Augenbraue über den Wangenknochen zog und die er sich als Jugendlicher bei einem Kampf mit einem verfeindeten Bandenchef in New Jersey zugezogen hatte. Der Arzt hatte die Wunde noch nicht ganz vernäht, da hatte man die Leiche des anderen bereits in einem Straßengraben gefunden.


				Diese Narbe tat Nicks Aussehen jedoch keinen Abbruch, sie verlieh ihm lediglich einen etwas härteren Ausdruck, den Frauen durchaus anziehend fanden; ja, Nick hatte Erfolg beim weiblichen Geschlecht. Er, der seit Jahren als Kronprinz des Santoni-Clans gehandelt und erzogen worden war, war kultiviert und gepflegt und besaß ein weltmännisches Auftreten. Den New-Jersey-Slang seiner Kindheit hatte er längst abgelegt und sprach nun in gemessenen, einprägsamen Silben. Er wirkte eher wie ein Bankier oder ein Anwalt.


				»Sie sehen nicht gut aus, Harlan«, bemerkte Nick.


				Harlan dehnte seine Schultergelenke. »Es war eine lange Tour. Mir sind die Tabletten ausgegangen.«


				Nick fasste in sein Jackett und holte ein Plastikröhrchen hervor. »Hier, fangen Sie.« Er warf Harlan das Röhrchen zu, und dieser fing es mit kaum verhohlenem Eifer auf.


				»Sie werden sehen, das hilft«, meinte Nick. »Bis ich Ihnen das andere geschickt habe. Ich habe Ihnen doch schon einmal gesagt, dass Sie nicht unnötig leiden müssen, wo ich Ihnen doch jederzeit gerne helfe.«


				Das Licht ging wieder an. Harlan straffte sich. »Ich habe in der Vergangenheit immer gut mit der Familie Santoni zusammengearbeitet, aber diese, äh, Forderung, ist schlichtweg überzogen.«


				»Aber Harlan«, sagte Nick sanft. »Wer will schon böses Blut zwischen uns? Wir nicht, und Sie bestimmt auch nicht. Wir Santonis wollten doch immer nur das Beste für Sie.«


				»Wir haben diesen TV-Sender nicht bekommen«, sagte Harlan vorwurfsvoll. »Das ist unverzeihlich.«


				Nick machte ein überraschtes Gesicht. »Unverzeihlich? Das ist ein hartes Wort unter Freunden, aber Ihnen geht es im Moment ja auch nicht so gut, das weiß ich. Der Deal ist eben leider nicht zustande gekommen.«


				»Und ich habe mein investiertes Geld noch nicht wieder zurückbekommen«, brummte Harlan.


				Nick machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ist Ihnen noch nie der Gedanke gekommen, dass wir vielleicht noch größere Ambitionen für Sie haben könnten? Sie täten wirklich gut daran, uns ein bisschen mehr zu vertrauen, Harlan. Los, nun nehmen Sie schon eine.«


				Reed stand auf, trat an eine Anrichte und schenkte ein Glas Wasser aus einer Karaffe ein. Er reichte es Harlan, dann sagte er zu Nick: »Vielleicht könnten wir das ein andermal besprechen«.


				»Was gibt’s da zu besprechen?«, meinte Harlan. »Bei solchen Ausgaben kann ich mein gemeinnütziges Unternehmen gleich aufgeben.« Er bedachte Nick mit einem zornigen Blick. »Ist euch Leuten eigentlich klar, dass ihr mit eurer Habgier den Bedürftigen das Brot und die medizinische Versorgung verweigert? Soll ich vielleicht all meine wohltätigen Organisationen schließen, nur damit die Familie Santoni in Saus und Braus leben kann?«


				Nick lächelte, doch dieses Lächeln reichte nicht bis zu seinen Augen. »Und das sagt ein Mann, der lebt, als hätte er das Tor zum Paradies bereits durchschritten?«


				Harlan wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß vom Gesicht. Schließlich entkorkte er doch das Röhrchen und nahm eine Tablette, die er, das Wasserglas missachtend, trocken herunterschluckte. »Da kann ich ebenso gut einpacken und mich zur Ruhe setzen.«


				Das Lächeln auf Nicks Gesicht erlosch. »Das wäre ein großer Fehler, Harlan. Sie reden jetzt nur so, weil es Ihnen nicht gut geht.«


				»Ist das alles, Mr. Santoni?«, meldete sich Reed zu Wort.


				Nick schüttelte den Kopf. »Nein, da wäre noch etwas, und das betrifft uns alle. Vito Puccini ist tot. Er ist gescheitert, sein Auftrag ist gescheitert. Maximilian Holt ist immer noch am Leben.«


				»Das will ich gar nicht hören«, sagte Harlan. »Damit hatte ich nichts zu tun. Je weniger ich weiß, desto besser für mich. Falls die Polizei kommen und mich verhören sollte.«


				»Die Polizei würde uns nie auf die Schliche kommen«, meinte Nick verächtlich. »Holt aber schon. Er steht im Ruf ein äußerst gerissener Kerl zu sein; verfügt über Kontakte, von denen wir nur träumen können.« Er hielt inne. »Und er ist wie vom Erdboden verschwunden.«


				»Was soll das heißen, wie vom Erdboden verschwunden?«, wollte Reed wissen.


				»Er hält sich nicht länger in Beaumont, South Carolina, auf.«


				»Vielleicht hat er kalte Füße gekriegt«, meinte Harlan. »Er könnte ins Ausland gegangen sein«, fügte er hoffnungsvoll hinzu. »Der Himmel weiß, er kann sich’s leisten überall zu wohnen, wo er will.«


				Nick schüttelte den Kopf. »Max Holt ist nicht der Typ, der vor irgendwas davonrennt. Eher kann es sein, dass er uns jetzt, in diesem Moment, bereits auf der Spur ist.«


				»Wissen Sie etwas, was wir nicht wissen?«, fragte Reed, als spürte er, dass Nick nur die halbe Wahrheit sagte.


				»Ich habe diesen Vito sowieso nicht angeheuert und ich will mich nicht in diese Sache verwickeln lassen«, quengelte Harlan.


				»Nur die Ruhe, Harlan«, sagte Nick. »Dafür bezahlen Sie uns ja. Ich möchte nur gewarnt haben, das ist alles.« Als Harlans Miene daraufhin besorgt blieb, lächelte Nick. »Haben wir uns nicht immer um all Ihre Probleme gekümmert? Und wir plaudern nicht mal Ihre schmutzigen kleinen Geheimnisse aus.«


				Harlan wollte gerade etwas darauf erwidern, als die Tür aufging und ein kleiner Junge hereinspähte. Er hatte Harlans Blondschopf. »Papa, spielen?«, piepste er.


				Harlan schoss förmlich aus seinem Sessel, packte den Jungen und trat in dem Moment aus dem Zimmer, als seine Frau mit ängstlichem Gesicht die Treppe hinuntergerannt kam.


				»Es tut mir so Leid, Harlan. Ich habe mich nur einen Moment umgedreht und –«


				Harlan ließ sie nicht ausreden. Er holte aus und schlug ihr brutal ins Gesicht. Sie schrie auf und versuchte sich mit dem Arm vor einem weiteren Schlag zu schützen.


				Harlan funkelte seine Frau kalt an. »Du hast in diesem Hause nur eine einzige Pflicht zu erfüllen, Sarah«, sagte er. »Und wenn du nicht einmal mehr dazu in der Lage bist, werde ich mir jemand anders dafür suchen müssen.«


				Nun tauchte auch die Haushälterin im Foyer auf. »Soll ich Harlan Junior nehmen?«, fragte sie.


				Es flackerte, und das Licht ging wieder an; der Hilfsgenerator war angesprungen. Harlan reichte den Jungen ohne einen Blick an die Haushälterin weiter. »Lassen Sie ihn ja nicht aus den Augen.« Dann wandte er sich wieder seiner Frau zu. »Du wirst den Rest des Tages auf deinem Zimmer verbringen, Sarah, und meinen Sohn wirst du erst morgen wieder sehen.« Er schaute die Haushälterin an. »Ist das klar?«


				Die Frau nickte steif. »Selbstverständlich, Reverend.« Sie eilte mit dem Jungen auf dem Arm davon.


				Nick wartete, bis Harlan wieder hinter seinem Schreibtisch Platz genommen hatte, bevor er weitersprach. »Einen reizenden Jungen haben Sie da«, sagte er ölig. »Ganz der Vater, wirklich wie aus dem Gesicht geschnitten. Bestimmt sind Sie sein Held.«


				Harlans Gesichtszüge versteinerten.


				»Ach du lieber Gott, schon so spät!«, rief Nick aus. »Ich fürchte, ich habe mich verplaudert.« Er erhob sich und ging zur Tür. »Rufen Sie mich nachher an, Harlan. Wenn Sie sich unser Gespräch in Ruhe durch den Kopf haben gehen lassen.« Er zwinkerte ihm zu. »Ach ja, und ich schicke Ihnen später noch was zum Schlafen vorbei. Was Stärkeres diesmal.«
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				SIEBZEHN


				Jamie schlug die Augen auf und stellte zu ihrem Schrecken fest, dass sie ganze drei Stunden geschlafen hatte. Sie fuhr hoch und blinzelte heftig, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Dann stand sie auf und ging ins Bad. Beinahe hätte sie sich im Spiegel nicht wiedererkannt. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und war leichenblass.


				»Wenn ich das hier lebend überstehe, muss ich aber wirklich mal was für mich tun«, brummelte sie.


				Sie drehte das kalte Wasser auf und spritzte sich das kühle Nass ins Gesicht. Als sie nach einem Handtuch tastete, fand sie keins. Mit tropfendem Gesicht zog sie die Schublade der Kommode neben dem Waschbecken auf. Sie stieß auf mehrere unbenutzte Shampoofläschchen, Körperlotionen, Seifen und Zahnbürsten. Für Übernachtungsgäste, dachte sie. Schon komisch, dass ein Mann wie Nick an so etwas denken sollte. Nein, sicher war es eine Haushälterin, die sich darum kümmerte.


				Jamie öffnete die Schranktür und tastete nach einem Handtuch. Unter dem Stapel blitzte ein schlankes weißes Telefon hervor. Keineswegs überrascht, holte sie es heraus.


				Nick rechnete natürlich damit, dass sie es finden würde. Er wusste, dass sie versuchen würde, sich mit Max in Verbindung zu setzen. Ob er auch wusste, dass sie ihn durchschaute, war schwer zu sagen. Das Einzige, was Jamie mit Sicherheit sagen konnte, war, dass sie Max um jeden Preis schützen musste.


				Um jeden Preis.


				Der Telefonanschluss war schnell gefunden. Jamie steckte ein und wählte Max’ Handynummer. Er ging schon beim ersten Klingeln ran.


				»Ich bin’s«, sagte sie.


				»Herrgott, Jamie, wo steckst du?«


				Jamie wäre das leise Klicken in der Leitung entgangen, wenn sie nicht genau darauf gewartet hätte. Ebenso wenig entging ihr die Erleichterung in Max’ Stimme. »Das kann ich dir leider nicht verraten, Max. Ich habe nicht viel Zeit zum Reden.«


				»Jamie, hör zu. Dieser Michael Juliano, das ist Nick Santoni.«


				»Ich weiß.«


				»Ist er da?«


				»Im Augenblick nicht. Max, ich habe beschlossen, mit Nick wegzugehen. Er will ganz neu anfangen.«


				Stille am anderen Ende der Leitung. Dann: »Ich verstehe.«


				»Das dachte ich mir.«


				»Bist du dir auch sicher, Jamie? Weißt du, worauf du dich da einlässt?«


				»Nick will ganz neu anfangen.«


				»Und was zum Teufel willst du dann noch von mir?« Das klang zornig.


				»Ich möchte dich bitten, mich von jetzt an in Ruhe zu lassen. Gönne Nick und mir diese Chance.«


				»Du willst, dass ich einfach alles vergesse und zusehe, wie du dir dein Leben ruinierst? Der Mann hätte uns fast umgebracht, Jamie. Ich hätte dich für klüger gehalten.«


				»Ich ruiniere mir nicht mein Leben. Und selbst wenn, dann wäre das meine Sache.«


				»Und was wird aus uns?«


				»Es gibt kein uns, Max. Wie oft soll ich dir das noch sagen? Lass mich in Ruhe.« Jamie legte auf und brachte das Telefon wieder in Nicks kleines Versteck zurück. Sie war sich ziemlich sicher, dass Max verstanden hatte: Er war gut darin, zwischen den Zeilen zu lesen.


				Es klopfte. Sie erhob sich und ging zur Tür. Draußen stand einer von Santonis Männern mit Kaffee und Frühstück.


				»Mr. Santoni dachte, Sie könnten vielleicht eine kleine Stärkung vertragen.«


				Jamie trat zurück und ließ den Mann herein. Er stellte das Tablett auf einem runden Tischchen ab. »Danke«, sagte sie. »Hat es schon aufgeklart?«


				Er warf ihr einen undurchdringlichen Blick zu. »Mr. Santoni wird in Kürze nach Ihnen sehen«, war alles, was er sagte, bevor er die Tür wieder hinter sich zuzog.


				Jamie ignorierte das kleine Eckchen Brie, das Obst und die hauchdünnen kleinen Sandwiches und griff stattdessen nach der Kaffeekanne. Sie war aus exquisitem Porzellan – weiß, mit Goldrand. Unter einer Leinenserviette mit Nicks Initialen verbarg sich ein Körbchen mit kleinen Croissants und verschiedenen Marmeladen.


				Flohsack wedelte erwartungsvoll mit dem Schwanz.


				»Okay, du Gauner, dann komm her.« Jamie verfütterte drei der kleinen Sandwiches an ihn, bevor sie sich endlich ihren Kaffee einschenkte. Sie hatte die Tasse kaum ausgetrunken, als es abermals an der Tür klopfte. »Herein.«


				Nick Santoni trat ein und machte die Tür hinter sich zu. Flohsack rückte sofort an Jamie heran und bettete seinen Kopf auf ihren Schoß. Nick schmunzelte. »Schön, dass du ein bisschen schlafen konntest.« Er warf einen Blick auf das Tablett. »Hast du auch was davon gegessen, oder hast du alles an den Hund verfüttert?«


				»Ich könnte jetzt eine Zigarette vertragen«, sagte Jamie, ohne auf seine Frage einzugehen.


				Nick zog die Nachtkästchenschublade auf. Darin lagen ein Päckchen mit ihrer bevorzugten Zigarettenmarke, ein goldenes Feuerzeug und ein kristallener Aschenbecher. Nick stellte alles auf den Tisch. Dann riss er das Zellophan herunter, bot ihr eine Zigarette an und gab ihr Feuer. Flohsack verfolgte jede seiner Bewegungen.


				»Schon gut, Junge«, sagte Nick, tätschelte ihn jedoch nicht, wie er es sonst tat.


				»Du scheinst dich ja gut auf meinen Besuch vorbereitet zu haben«, sagte Jamie und inhalierte. Der Rauch brannte ihr in den Lungen. Mist, sie würde sich entweder wieder ans Rauchen gewöhnen oder es ganz aufgeben müssen. Keins von beidem erschien im Moment besonders verlockend.


				Nick setzte sich auf die Bettkante. »Ja. Und zwar länger, als du glaubst. Zuerst konnte ich nur daran denken, es Holt heimzuzahlen. Bis ich von dir erfuhr.« Er warf einen Blick auf das Zigarettenpäckchen. »Ich weiß, dass du manchmal rauchst, wenn du nervös bist, obwohl du die Zigaretten vor einiger Zeit aufgegeben hast.«


				»Du scheinst sehr viel über mich zu wissen, Nick.«


				»Stimmt.«


				»Warum?«


				»Reine Neugier. Du musst schon was ganz Besonderes sein, um einen Mann wie Maximilian Holt auf dich aufmerksam zu machen.«


				»Ich bin wohl kaum die Erste, auf die Max einen zweiten Blick geworfen hat.«


				»Wohl wahr. Aber bei euch ist es mehr als das, nicht? Ihr seid immer noch zusammen.«


				Jamie blickte ihn forschend an. In ihren Augen stand eine Frage. »Dann stehst du also nur deshalb auf mich, weil Max es tut?«


				Er lächelte. »Anfangs, ja. Aber jetzt, wo ich dich persönlich kennen gelernt habe, kann ich nicht umhin, dich zu mögen.«


				Jamie sah zu, wie er zur Kaffeekanne griff, ihr nachschenkte und genauso viel Milch und Zucker hinzufügte, wie sie es gern hatte. Dann reichte er ihr die zierliche Tasse, deren Henkel fast zwischen seinen Fingern verschwand.


				Sie nahm einen Schluck. Er ließ sie nicht aus den Augen.


				»Ich muss wissen, wie du dich entschieden hast«, sagte er leise.


				Sie stellte die Tasse auf die Untertasse zurück. »Ich gehe mit dir.«


				»Höre ich da einen Anflug von Bedauern?«


				Jamie konnte förmlich spüren, wie er ihre Gedanken zu erforschen suchte. Sie hob den Kopf und blickte ihn geradeheraus an. »Treib’s nicht zu weit, Nick.«


				Er erhob sich. »Im Morgengrauen brechen wir auf. Bis dahin dürfte sich der Nebel verzogen haben.«


				»Und, was denkst du?«, erkundigte sich Muffin bei Max.


				»Ich denke, dass er erledigt ist, wie Jamie sagen würde.«


				»Könntest du das vielleicht in Worte fassen, die ein brillanter Computer wie ich auch verstehen kann?«


				»Seine Zeit ist abgelaufen. Er muss zusehen, dass er von hier wegkommt. Ich denke, er wird den Flughafen von Sweet Pea benutzen.«


				»Ich habe gerade mit Jersey telefoniert. Leo Santoni war vielleicht angefressen, als ich ihn geweckt habe.«


				»Nicht mein Problem. Und was hat er gesagt?«


				»Dass er kooperiert.«


				Max nickte. »Tja, ich fürchte, nun brauchen wir Verstärkung. Ruf in Quantico an, mach Helms ausfindig und sag ihm, dass ich seine Jungs brauche. Und sag ihm, wenn er Santoni haben will, muss er nach meiner Pfeife tanzen.«


				»Macho.«


				»Wenn es um Jamies Leben geht, ja, auch das.«


				Als Nick das Zimmer verließ, wurde er draußen bereits von Rudy Marconi erwartet. Die beiden sprachen erst miteinander, als sie sich in Nicks Arbeitszimmer befanden und die Tür hinter sich zugezogen hatten.


				»Der Anruf ließ sich nicht zurückverfolgen«, erklärte Rudy, »und Holt ist noch nicht wieder bei seiner Hütte aufgetaucht. Aber wir haben dort alles umstellt und sind bereit, falls er kommt.«


				Nick fing an, seine Aktentasche zu packen. »Ich will den Kerl haben, Rudy.«


				»Hab ich dich schon mal enttäuscht?«


				Nick blickte ihn an. »Nun, dann sieh zu, dass es jetzt nicht das erste Mal ist. Ich gebe nicht eher Ruhe, als bis ich diesen Bastard erledigt habe.« Er schloss seinen Aktenkoffer. »Ach ja, und der verdammte Bluthund muss auch verschwinden.«


				Zwei Stunden später folgte Jamie Nick nach draußen, wo ein Armeejeep Marke Hummer bereitstand. Der Mann namens Rudy hievte Flohsack zum Gepäck nach hinten.


				»Ein Glück, dass ich mit leichtem Gepäck reise«, murmelte Jamie, als sie bemerkte, dass sich ihr Hund zwischen all den Koffern kaum noch rühren konnte.


				Nick lachte. »Einkaufen kommt später.«


				Rudy und ein Kerl namens Victor, den Jamie zuvor beim Patrouillieren um das Grundstück gesehen hatte, stiegen vorne ein. Nick hielt ihr die hintere Tür auf, und Jamie stieg ein. Er setzte sich neben sie. Sie fuhren zum Gatter, Rudy sagte ein paar Worte in die Sprechanlage, und schon öffnete sich das Tor.


				»Zum Flughafen ist es etwa ’ne halbe Stunde«, erläuterte Rudy.


				»Schön.« Nick legte seine Hand auf Jamies Knie. Sie rührte sich nicht. Als wolle er sie seiner Unterstützung versichern, bettete Flohsack seinen Kopf auf ihre Schulter. Er schien ganz offensichtlich zu spüren, dass etwas nicht stimmte; er war die ganze Nacht lang nicht von ihrer Seite gewichen. »Alles in Ordnung, Junge?«


				Wie zur Antwort stupste er ihr Kinn an.


				»Platz«, befahl ihm Jamie, denn sie wollte nicht, dass der Hund auf irgendeine Weise Nicks Zorn erregte. Flohsack sank nieder.


				»Er scheint ein wenig nervös zu sein«, sagte Nick und tätschelte Jamies Knie. »Vielleicht vermisst er ja den alten Pick-up?«


				»Ich glaube, es hat mehr mit den Knarren zu tun, die deine Jungs mit sich herumtragen.«


				Nick sagte nichts darauf.


				Jamie sah, dass es den Berg hinabging. Doch waren sie noch nicht ganz unten angelangt, als sie auf ein paar Autos stießen, die ineinander verkeilt waren und die Straße blockierten. Ein Streifenwagen mit blinkendem Blaulicht war bereits eingetroffen.


				Nick runzelte die Stirn. »Was ist da los?«


				»Sieht wie ein Unfall aus«, meinte Rudy.


				Victor machte die Tür auf. »Ich sehe mal nach.«


				Er stieg aus und lief die Straße hinunter.


				»Wohin fahren wir?«, erkundigte sich Jamie.


				»Zu einem Flughafen.«


				»Und dann?«


				Nick lächelte. »Kleine Überraschung. Das wird ein Riesenspaß, du wirst sehen.«


				Jamie musste an ihre Zeitung denken und an die kleine Stadt, in der sie aufgewachsen war. Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie Vera wohl je wiedersehen würde. »Werde ich meinen Freunden schreiben können?«


				»Liebling, wir werden lauter neue Freunde finden. Du wirst so beschäftigt sein, dass du gar keine Zeit hast, an deine alten zu denken.«


				»Ach, tatsächlich?«, sagte sie, bemüht, sich ihren Sarkasmus nicht allzu sehr anmerken zu lassen. »Da hast du mir aber eine ganze Menge Weihnachtskarten und Porto erspart.«


				Victor tauchte wieder auf. »Es ist was Ernstes, Boss. Drei Wagen sind beteiligt, mehrere Verletzte. Der Krankenwagen müsste gleich da sein, sagen die Cops.«


				»Haben sie auch gesagt, wie lange es noch dauert, bis die Straße wieder frei ist?«


				»Nein, sie meinten nur, sie würden so schnell wie möglich machen, aber da liegt überall Glas rum.«


				Nick lehnte sich ergeben zurück. »Ruf den Piloten an und sag ihm, dass wir uns verspäten.«


				Jamie hörte die lauter werdende Sirene eines Martinshorns. Sie lehnte sich gegen die Tür und schloss die Augen, aber ihre Gedanken rasten. Ihre Tür war verriegelt. Wahrscheinlich gab es einen zentralen Schalter vorne beim Fahrer, was bedeutete, dass sie sich nicht selbst befreien konnte. Dennoch keimte mit dem Lauterwerden der Sirene Hoffnung in Jamie auf.


				Als der Krankenwagen eingetroffen war, verstummte die Sirene. Victor machte die Tür auf und ging erneut zu der Unfallstelle. Kurz darauf kam er wieder zurück. »Die laden die Leute gerade in den Krankenwagen. Dürfte nicht mehr lange dauern.«


				Jamies Herz raste, als die Sirene erneut zu heulen begann. Offenbar wollte man die Verletzten so rasch wie möglich ins Krankenhaus bringen. Der Jeep tastete sich im Schneckentempo an den Unfallort heran. Als sie nur noch gut dreißig Meter entfernt waren, stieß Jamie einen übertriebenen Seufzer aus.


				»Was ist?«, erkundigte sich Nick sogleich.


				»Ich habe mich nur gefragt, ob wir wohl ewig hier rumstehen müssen, das ist alles.«


				Nick lächelte. »Du gehörst wohl eher zur ungeduldigen Sorte, wie?«


				»Könnten wir nicht wenigstens das Radio anmachen?«


				Rudy warf einen Blick über die Schulter auf Santoni und dieser nickte.


				»Bitte Countrymusik, wenn’s recht ist«, bat Jamie.


				Nick war überrascht. »Ich hätte nie gedacht, dass du auf so was stehst.«


				»Da täuschst du dich. Ich liebe Country und Western. Möglichst laut und möglichst schmissig.«


				Nick lachte, während aus dem Radio winselnd Patsy Clines Stimme drang. Flohsack erhob sich grollend.


				»Bitte lauter«, bat Jamie.


				Rudy drehte mit einem Achselzucken lauter.


				Flohsack fing an zu bellen.


				Nick wandte sich zu ihm um. »Was hat er denn?«


				»Vielleicht muss er mal raus«, schwindelte Jamie.


				»Das geht jetzt nicht, Junge«, sagte Nick zu dem Tier.


				Flohsack wurde immer aufgeregter. Er versuchte über den Sitz zu Jamie zu klettern.


				»Runter!«, rief Nick. Der Hund schnappte nach ihm. »Verdammt, was soll das?«


				»Er ist bloß nervös«, sagte Jamie. »Die Musik wird ihn beruhigen. Noch ein bisschen lauter.«


				Rudy tat wie ihm geheißen, und der Song dröhnte plärrend durch den ganzen Wagen.


				Flohsack knurrte und schnappte nach Nick. Dann fiel er über den Mann her. Nick schrie: »Lasst mich raus hier, verdammt noch mal!«


				Rudy drückte sofort auf den automatischen Öffner. Jamie riss ihre Tür auf, pfiff nach Flohsack und rannte so schnell sie konnte auf die Streifenwagen zu. Sie hörte noch wie Nick ihren Namen rief, ließ sich aber nicht beirren.


				Einer der Beamten blickte bei ihrem Auftauchen stirnrunzelnd auf. Auf seinem Namensschildchen stand Higgins.


				»Was ist los, Miss?«


				»Sie müssen mir zuhören!«, rief Jamie. »Ich heiße Jane und werde wegen des Mordes an Harlan Rawlins gesucht.«


				Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Was?«


				»Ich bin Jane!«, kreischte Jamie. »Sie haben mich im Fernsehen gesehen. Ich habe Harlan Rawlins umgebracht. Sicher gibt es eine Belohnung für meine Ergreifung. Bestimmt so um die hundert Riesen.«


				Der Beamte zog die Stirn in Falten. »Hab nichts von ’ner Belohnung gehört. Lady, haben Sie sie nicht mehr alle?«


				Jamie merkte kaum, wie Nick in diesem Moment zu ihr aufschloss. Er lachte plötzlich laut auf. »Schätzchen, das ist nicht witzig.«


				Der Beamte schien überrascht, Nick zu sehen. Er blickte sich kurz um und trat dann näher. »Ich wusste gar nicht, dass Sie das sind, Mr., äh, Juliano«, flüsterte er. »Alles in Ordnung?«


				»Wunderbar, Bill. Mein Mädchen hier hat leider ein bisschen zu viel intus. Wie lange wird’s noch dauern? Wir müssen unser Flugzeug erwischen.«


				»Ich mache Ihnen sofort die Straße frei.«


				Jamie starrte den Mann mit offenem Mund an.


				»Deine Hand blutet, Nick«, sagte Rudy, sobald sie alle wieder im Jeep saßen.


				»Es ist nichts. Gib mir nur was zum Einwickeln.«


				Victor reichte ihm ein sauberes Taschentuch.


				»Was soll mit dem Hund geschehen?«, fragte Rudy.


				»Töte ihn.« Nick blickte Jamie an. »Und benutz das Messer, mit dem du Rawlins die Kehle durchgeschnitten hast.«


				Detective Pete Sills tastete nach dem Telefonhörer und meldete sich nuschelnd. Er warf einen verschwommenen Blick auf seinen Wecker. Noch nicht mal halb sieben.


				»Detective Sills, meine Name ist Helms, FBI. Hätten Sie kurz Zeit für mich? Es geht um den Fall Rawlins.«


				Sills setzte sich mit einem Ruck auf und rieb sich die Augen. »Was kann ich für Sie tun?«


				»Ich glaube, dass ich etwas für Sie tun kann.«


				»Neeeiiin!«, schrie Jamie. Sie warf sich über Nicks Schoß und purzelte aus dem Auto. Flohsack versuchte ihr nachzuspringen, wurde jedoch von Rudy eingefangen. »Nicht! Bitte bringt ihn nicht um!«, schrie Jamie und drosch mit den Fäusten auf Rudys Beine ein. Nick versuchte währenddessen, sie wieder in den Wagen zu zerren. »Mein Gott, Nick, bitte, ich flehe dich an, lasst ihn am Leben!« Sie brach in Tränen aus.


				»Warte«, befahl Nick seinem Mann.


				Rudy hielt mit gezücktem Dolch inne.


				»Der Hund ist eine Gefahr«, versuchte Nick Jamie begreiflich zu machen. »Schau, was er mit meiner Hand gemacht hat.«


				Jamie warf einen Blick auf das Taschentuch, auf dem sich ein Blutfleck abzuzeichnen begann. »Das ist alles meine Schuld«, schluchzte sie, die Stirn an ihn gepresst. »Flohsack rastet aus, wenn er Countrymusik hört. Ich weiß, das klingt verrückt, aber es ist wahr. Er wird euch bestimmt keine Schwierigkeiten mehr machen. Ich schwör’s.« Sie blickte flehend auf. Nicks Miene war unnachgiebig. »Nick, ich schwöre bei Gott, ich tue alles, was du willst.«


				Nick schien sie gar nicht zu hören.


				»Wenn du meinen Hund umbringst, kannst du mich auch gleich umbringen, denn dann ist hier die Hölle los, das sage ich euch.«


				Nick seufzte. »Der Hund kommt mit«, sagte er. »Und schaltet das verdammte Radio aus.« Nachdem Rudy den Hund ein zweites Mal hinten verstaut hatte, sah Nick Jamie kalt an. »Letzte Warnung: noch irgendwelche Tricks, und der Hund stirbt.«


				Der Flughafen von Sweet Pea bestand aus wenig mehr als einer schmalen Asphaltpiste und einem niedrigen, barackenähnlichen Gebäude. Eine zweimotorige Maschine erwartete sie mit blinkenden Lichtern und heruntergelassener Gangway.


				Pilot und Copilot nickten zur Begrüßung und halfen Nicks Männern beim Entladen des Gepäcks. Nick half Jamie aus dem Jeep, während der Pilot sie am Fuß der Gangway erwartete. Flohsack war sofort an Jamies Seite.


				»Jamie, es tut mir Leid, aber ich fürchte, der Hund muss hier bleiben«, verkündete Nick.


				Sie blinzelte ihn fassungslos an. »Aber du hast es mir versprochen.«


				»Das habe nicht ich zu entscheiden.«


				»Blödsinn. Du hast doch hier das Sagen.«


				»Es wäre zu riskant, das Tier mit an Bord zu nehmen. Nicht nachdem, was vorhin passiert ist.«


				»Aber ich hab dir doch schon erklärt –«


				»Rudy wird dafür sorgen, dass Flohsack ein gutes Zuhause bekommt.«


				»Ohne ihn komme ich nicht mit, Nick.«


				»Jetzt hör auf mit diesem Theater, Jamie. Ich habe schon genug Probleme. Ich kaufe dir einen neuen Hund, sobald wir da sind. Du kannst so viele Hunde oder sonstige Haustiere haben, wie du nur willst.«


				»Ich will aber keinen neuen Hund.«


				Rudy trat an Nick heran. »Probleme.« Er wies mit einer Kopfbewegung zur Straße, die zum Flugplatz führte.


				Jamie wandte sich ebenfalls um und schnappte unwillkürlich nach Luft. Es war ihr Pick-up, der da herangerumpelt kam. Und am Steuer saß Max.


				Nick blickte Jamie an. »Wie hat er das rausgefunden?«


				»Das fragst du mich?«


				»Du hast doch mit ihm gesprochen.«


				»Und du hast jedes Wort mitgehört. Ich habe mit keinem Wort erwähnt, dass wir zum Flughafen fahren. Da ist er ganz allein draufgekommen. Ich glaube, du unterschätzt Max.«


				»Los, steig ein.«


				»Nicht ohne meinen Hund.«


				Nick gab ihr eine schallende Ohrfeige. »Entweder du steigst jetzt sofort ein, oder ich befehle Rudy, den Köter auf der Stelle zu erschießen.«


				Jamie schmeckte Blut. »Ich lasse mir von dir nichts befehlen!«, brüllte sie. »Ich bin nicht einer von deinen Jungs. Wenn ihr meinen Hund erschießt, könnt ihr mich gleich mit erschießen, denn dann werde ich dir den Hals umdrehen, Nick! Mit meinen bloßen Händen! Ich steige nicht ohne meinen Hund in dieses Flugzeug, kapiert?«


				»Was zum Teufel soll mit Holt geschehen?«, erkundigte sich Rudy, da Max sich bereits auf der Zufahrt zur Piste befand.


				»Leg ihn um. Ihn und den Hund.«


				Jamie erstickte fast vor Wut. Sie packte Nick am Kragen.


				»Du lässt sie in Ruhe, hörst du? Ich hab gesagt, ich mache mit, aber nur, wenn du dich ebenfalls an deine Versprechen hältst. Nick, ich warne dich, du solltest es dir besser nicht mit mir verscherzen.«


				Nick musste sich ein Grinsen verkneifen. »Willst du mir Angst einjagen, Jamie?«


				»Nein, aber du hast ja keine Ahnung, was für ein Biest ich sein kann, wenn ich es mir in den Kopf setze. Wenn du meinen Hund hier lässt, wirst du den Tag bereuen, an dem du mit mir in dieses Flugzeug gestiegen bist. Und so, wie es sich anhört, werden wir eine ganze Weile da drin verbringen. Überleg’ es dir lieber.«


				Max hielt unweit von ihnen an und stieg aus. Er sah Jamie an, sah das Blut an ihrem Mundwinkel. »Weißt du was, Santoni? Ich hab dich noch nie sonderlich gemocht, aber jetzt kann ich dich noch weniger leiden. Ich halte nicht viel von Männern, die Frauen schlagen.«


				»Das klingt ganz so, als glaubten Sie, das würde mich auch nur einen Dreck interessieren, Mr. Holt«, sagte Nick. »Sie sind so gut wie tot. Warum sollte mir an Ihrer Meinung etwas liegen?«


				»Du willst vor den Augen deiner neuen Flamme einen unbewaffneten Mann abknallen? Sie kann dich ohnehin nicht ausstehen; warum willst du’s dir noch mehr mit ihr verscherzen?«


				Nick lächelte nur. »Du bist erledigt, Santoni.«


				»Soll heißen?«


				»Deine Zeit ist vorbei.«


				»Nicht ganz.« So schnell, dass keiner recht wusste, was geschah, hatte Nick Jamie gepackt und hielt ihr eine Pistole an die Schläfe.


				Jamie hatte buchstäblich das Gefühl, als wolle ihr das Herz aus der Brust hüpfen. Verdammt. Sie und ihre große Klappe. »Nick, ich habe vorhin ein bisschen dick aufgetragen, als ich sagte, ich würde dir das Leben während des Flugs zur Hölle machen. Komm, wir lassen Flohsack hier bei Max und hauen ab.«


				»Sie lügt, Nick«, warf Max ein. »Sie wird zur Furie, sobald es nicht nach ihrem Kopf geht.«


				»Ihr beiden haltet das wohl für sehr witzig«, sagte Nick höhnisch. »Sag mir eins, Max: Wie würde es dir gefallen, wenn ich meinem Mann Rudy hier befehlen würde, Jamie abzustechen, so wie er’s mit Harlan gemacht hat? Würdest du das auch lustig finden? Ich glaube, ihr Tod würde dir mehr ausmachen als dein eigener.«


				»Donnerwetter«, sagte Max. »Da hast du ja gerade deine Beteiligung am Tod von Rawlins gestanden.«


				»Wir wissen beide, dass er schon tot war. Der Narr hat Tabletten geschluckt wie andere Leute Bonbons.«


				»Und du hast ihn mit dem Zeug versorgt; du hast ganz genau gewusst, was du tust. Du wusstest, dass sich gewisse Tabletten nicht mit anderen vertragen.«


				»Recht hast du. Harlan hat zwar ’ne Überdosis genommen, aber ich wollte trotzdem meinen Stempel hinterlassen, und Rudy kann so gut mit dem Messer.«


				»Ich würde nicht abdrücken, wenn ich du wäre«, sagte Max. Er wies mit einem Nicken zum Flugzeug, wo soeben ein älterer Herr im Eingang auftauchte.


				Nick wandte sich um und erstarrte. »Was zum Teufel?!«


				Der Pilot half dem Mann die Stufen der Gangway hinunter. Dann kam der Alte langsam auf sie zu.


				»Hallo, Nicholas.«


				»Onkel Leo, was zum Teufel machst du hier?«


				Rudy und sein Partner ließen die Pistolen sinken und wichen zurück.


				»Wie ich sehe, hast du dich inzwischen noch tiefer hineingeritten. Gib mir die Pistole, Nicholas.«


				Dieser stieß ein harsches, kurzes Lachen aus. »Machst du Witze? Weißt du nicht, wer diese Leute sind?«


				»Doch. Und weißt du, was aus der Familie wird, wenn du Max Holt und Miss Swift erschießt?« Er wartete gar nicht erst auf Nicks Antwort. »Es wird Zeit, dass du heimkommst. Das ist das letzte Mal, dass ich dich im Guten darum bitte.«


				»Hast du den Verstand verloren, Alter?«


				»Gib mir die Pistole, Nicky. Entehre mich nicht vor diesen Leuten.«


				Nick schien einen Augenblick lang zu überlegen. Dann ließ er die Pistole langsam sinken, riss sie jedoch gleich darauf wieder hoch und zielte auf seinen Onkel. Er drückte ab, und der alte Mann bäumte sich auf, als ihn die Kugel mitten in die Brust traf. Mit einem Aufschrei verfolgte Jamie, wie Leo Santoni auf dem Asphalt zusammenbrach. Doch schon richteten Nick und seine Männer ihre Waffen auf Max.


				»Jetzt bist du dran, Holt«, stieß Nick kalt hervor. Doch er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als weitere Schüsse fielen. Schockiert sah Jamie, wie Nick und Rudy zusammenbrachen. Wie war das geschehen?


				Max streckte die Arme nach ihr aus und sie flüchtete sich nur zu gerne an seine Brust. Die beiden Piloten gaben die Gangway frei; beide hielten Waffen in der Hand. Da sah sie eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Nick. Er hob die Waffe und zielte auf sie. Max sprang geistesgegenwärtig vor sie, während Flohsack sich gleichzeitig auf Nick stürzte. Ein Schuss löste sich, Flohsack jaulte auf und brach zusammen. Ein weiterer Schuss wurde abgegeben und traf Nick in den Kopf. Er fiel zurück und regte sich nicht mehr.


				Jamie schrie auf und barg das Gesicht an Max’ Brust. Sie konnte den Anblick von Blut nicht mehr ertragen. Doch dann befreite sie sich aus Max’ Armen und rannte zu ihrem Hund. »Flohsack, oh nein!«, rief sie verzweifelt. »Du darfst nicht sterben! Du darfst nicht sterben!«


				Max war sofort an ihrer Seite. »Der wird schon wieder, Jamie.«


				»Nein, er wird sterben«, schluchzte sie. »Diese Kugel war für mich bestimmt. Er wird hier inmitten dieser Halsabschneider sterben, bloß weil er die Kugel für mich auffing.«


				Sie küsste den Hund auf den Kopf. »Er sieht so traurig aus, Max. Er weiß, dass er sterben muss. Ach Gott, ich war so ein schlechtes Frauchen, und das weiß er auch. Wahrscheinlich hat er sich absichtlich in die Kugel gestürzt.«


				»Er sieht immer traurig aus, Jamie. Und eine Kugel in den Schwanz hat noch keinen Hund umgebracht.«


				»Was?!« Jamies Kopf schoss hoch.


				»Die Kugel hat nur seinen Schwanz gestreift, Baby, das ist alles.«


				Jamie rappelte sich auf und machte eine rasche Bestandsaufnahme. Richtig, die Kugel hatte Flohsacks Schwanz auf halber Höhe gestreift. »Und das ist alles? Meine Güte, das blutet ja noch nicht mal richtig. Du alter Weichling!«


				»Ich kann mir vorstellen, dass es trotzdem höllisch wehtut«, versuchte Max den Hund zu verteidigen.


				Wie aufs Stichwort stöhnte Flohsack auf.


				Einer der Piloten ging neben ihnen in die Hocke. »Alles in Ordnung? Sind Sie verletzt?«


				Max schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung.«


				»Und die Promenadenmischung?«


				Max lachte leise. »Wird’s überleben.«


				»Die anderen sind alle tot. Ich habe bereits im Hauptquartier Bescheid gesagt.«


				»Wer sind Sie?«, platzte Jamie heraus.


				»Agent Decker, FBI, Ma’am. Fehlt Ihnen auch wirklich nichts?«


				»Bis auf einen Nervenzusammenbruch und ein aufgeschürftes Knie –«


				»Sie haben ja keine Ahnung, wie lange wir schon hinter diesem Santoni her sind. Aber er war uns immer einen Schritt voraus.«


				Jamie starrte Max an. »Wieso war Leo Santoni in diesem Flugzeug?«


				»Ich habe ihn angerufen«, erklärte Max. »Er wollte Nick dazu bringen, aufzugeben und heimzukommen, bevor er der Familie noch mehr Schaden zufügt. Ich hatte ihm versprochen, dass er Nick im Austausch für unser Leben bekommt. Dass ich das FBI eingeschaltet habe, habe ich ihm verschwiegen. Es tut mir Leid, dass es so enden musste.«


				»Das sollte es nicht«, warf Agent Decker ein. »Leo Santoni sah vielleicht alt und gebrechlich aus, aber früher war er kaum besser als sein feiner Neffe.« Der Mann warf einen Blick auf Nicks reglos auf dem Asphalt liegende Gestalt.


				»Ich glaube nicht, dass es ihm mit seiner Familie besser ergangen wäre.« Er stieß einen zufriedenen Seufzer aus.


				»Tom Bennett haben wir auch bereits festgenommen und zum Verhör aufs Revier gebracht; wir werden schon erfahren, wer alles auf Santonis Gehaltsliste stand.«


				Jamie vermied es geflissentlich, zu den Toten hinüberzusehen. Was nicht hieß, dass sie ihr Leid taten. »Da gibt es einen Polizeibeamten«, erklärte sie langsam. »Ich glaube, der könnte für Santoni gearbeitet haben. Sein Name ist Bill Higgins.«


				Decker notierte sich den Namen. Dann bot er Max die Hand. »Mr. Holt, dank Ihrer Hilfe konnten wir zwei der wichtigsten Männer des Santoni-Clans ausschalten. Und sobald wir ihre Computer und ihren Besitz konfisziert haben, werden wir sicherlich mehr über ihre diversen Unternehmungen herausfinden.«


				»Ich weiß nicht, ob es Ihnen gelingen wird, den Code zu knacken«, zweifelte Max. »Ich hab’s selbst schon versucht.«


				»Helms meinte, wir würden sicher auf Ihre Hilfe zählen können.«


				»Ich kann mir vorstellen, dass er das meint. Ich hätte da übrigens noch einen Job für euch Jungs. Schaut euch doch mal schleunigst meinen Mann aus der Fusions- und Akquisitionsabteilung an. Ich möchte eine vollständige Untersuchung. Ich habe Grund zu der Annahme, dass er irgendwie in diese Sache verwickelt ist.«


				»Wird umgehend erledigt, Mr. Holt.«


				Jamie warf Max einen erstaunten Blick zu. »Und Dave? Lebt er noch?«


				»Hab vorhin mit ihm gesprochen. Sie haben ihn wieder zusammengeflickt. Es geht ihm gut.«


				Flohsack, der offenbar gemerkt hatte, dass er nicht länger im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit stand, erhob sich und schüttelte sich, dass seine Ohren nur so schlackerten. Dann hockte er sich hin und begann seine Schwanzwunde zu lecken. Als hätte er erkannt, dass es doch nicht so schlimm war, wie er zuerst gedacht hatte, widmete er sich kurz darauf hingebungsvoll der Reinigung seines Intimbereichs.


				Jamie zog eine Grimasse. »Ich hasse es, wenn er das macht!«


				Decker tätschelte den Kopf des Hundes. »Das Hauptquartier wird in Kürze mehr Leute herschicken, Mr. Holt. In fünf Minuten geht es hier zu wie am Hauptbahnhof. Wahrscheinlich werden auch ein paar Lokalreporter mit dabei sein. Sie und Miss Swift sollten besser jetzt gleich verschwinden.«


				Jamie sah Max an.


				Er erwiderte ihren Blick. »Du weißt, wie sehr ich den Presserummel hasse.«


				»Und was wird aus meiner Story?«


				»Jamie, wir müssen uns unterhalten.«


				»O nein, Max, diesmal gebe ich nicht nach. Ich bin doch nur wegen dieser Story hergekommen.« Da fiel ihr plötzlich ein, dass Rudy ja ihren Notizblock hatte verschwinden lassen. »Ach, Mist.«


				»Was ist?«, fragte Max unschuldig. »Sind dir deine Notizen abhanden gekommen?«
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				VIERZEHN


				Es war schon beinahe halb zwölf, als Jamie schließlich darauf bestand, dass Michael sie zu ihrem Laster zurückbrachte. Nachdem sie sich bei Gino den Bauch mit Köstlichkeiten voll geschlagen hatte – gemischter Vorspeisenteller, Manicotti mit Spinat und Ricotta, dazu gedämpfte Zucchini – war Michael noch mit ihr zu einer Bäckerei gefahren, die vierundzwanzig Stunden geöffnet hatte. Er wollte unbedingt, dass sie die Cannoli probierte, für die er so schwärmte, dazu frisch gebrühten Kaffee. Anschließend waren sie noch bei einem seiner Delikatessenläden vorbeigefahren. Zu dem Zeitpunkt war Jamie das Essen bereits herzlich leid.


				Die Verabredung zog sich schier endlos hin. Michael schien kein Ende finden zu wollen. Außerdem wurde er für ihren Geschmack ein wenig zu anhänglich. Jamie mochte anhängliche Typen nicht.


				Michael, der schließlich widerwillig nachgegeben hatte, wollte sich gerade anschnallen, als sein Handy klingelte. Er checkte erst die Nummer, bevor er den Anruf annahm.


				»Ja?« Er hörte zu.


				Jamie merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Seine Züge verhärteten sich, und die Knöchel seiner Hände, mit denen er das Lenkrad umklammerte, traten weiß hervor.


				Nach einer Weile sagte er: »Ich kümmere mich später darum«, und brach die Verbindung ab.


				»Stimmt was nicht?«, erkundigte sich Jamie besorgt.


				»Nichts, womit ich nicht fertig werden könnte.« Er lächelte sie an, doch dieses Lächeln erreichte nicht seine Augen. »Hat man dir schon mal gesagt, dass du dir viel zu viele Gedanken machst?« Er fuhr zurück zu »Gino’s«, wo sie den Kleinlaster gelassen hatte. Nachdem sie ein paar Augenblicke geschwiegen hatten, legte er seine Hand auf ihre.


				»Du bist so still. Eigentlich bist du schon den ganzen Abend so still. Hat’s dir nicht gefallen?«


				»Wie gesagt, mir geht einfach viel im Kopf herum«, wich sie aus. »Und es hat mir schon gefallen. Danke, für diesen netten Abend.«


				»He, du hast mich doch eingeladen, schon vergessen?«


				Jamie versuchte nicht an den Grund dafür zu denken, denn das würde sie bloß daran erinnern, wie kläglich sie versagt hatte. »Dann solltest du dich wohl bei mir bedanken«, sagte sie nach einer kurzen Pause. Aber etwas an Michael bereitete ihr Unbehagen. Es hatte damit angefangen, dass er sich im Restaurant einfach vorgedrängelt hatte.


				Sie mochte Leute, die sich vordrängten, nicht. Das war schon so seit ihrer Grundschulzeit, als sich Iva-Jean Tidwell beim Kickball immer vor sie gedrängt hatte. Sie hatten sich immer und überall alphabetisch anstellen müssen, selbst wenn sie aufs Klo wollten, aber entweder hatte Iva-Jean vergessen, dass S wie Swift vor T wie Tidwell kam, oder sie hatte einfach keine Manieren. Erst in der vierten Klasse hatte Jamie sich schließlich ein Herz gefasst und sich Iva-Jean vorgeknöpft, mit dem Ergebnis, dass sie beide wegen Raufens drei Tage von der Schule suspendiert worden waren.


				»Ich würde dich gerne wieder sehen, Jane«, sagte Michael und riss Jamie aus ihren Gedanken.


				»Nett von dir«, sagte sie, obwohl das nicht unbedingt das war, was er hören wollte. Es lag wohl zum Teil an ihrer Enttäuschung darüber, dass es ihr nicht gelungen war, herauszufinden, wer der Mann war, mit dem er sich getroffen hatte, oder sich sein Nummernschild zu merken. Zu allem Überfluss hatte sie nun auch noch ihren Notizblock verloren, in dem sie alles aufgeschrieben hatte, was bis jetzt passiert war. Es befand sich nun im Besitz von jemandem, der ihr und Max gefährlich werden konnte.


				»Also, was meinst du?«, drängte Michael.


				Sie hätte sich eigentlich geschmeichelt fühlen sollen. Michael war erfolgreich und gut aussehend, und er fuhr einen tollen Schlitten. In Beaumont war das Grund genug, gleich nach der ersten Verabredung zu heiraten. Für ihn sprach auch, dass der Boden vor dem Beifahrersitz nicht mit Sperrholz vernagelt war, sodass Jamie nicht fürchten musste, bei der nächsten Bodenwelle rauszuplumpsen.


				»Ich mag dich, Michael«, sagte sie, »aber ich sehe im Moment nicht ganz klar. Es war nicht richtig von mir, mit dir auszugehen, wo ich gerade mitten in meiner Scheidung stecke.«


				»Gerade in so einer Zeit braucht man Freunde. Ich könnte dir einer sein.«


				Jamie schwante, dass er mehr im Sinn hatte als bloß Freundschaft. Natürlich wusste sie, wo das Problem lag. Sie hatte angefangen, die Männer mit Max zu vergleichen, und da zog jeder den Kürzeren.


				Die Straße lag dunkel und verlassen da, als sie an »Gino’s« vorbeifuhren. Michael stellte sich hinter ihren Laster. »Es passt mir gar nicht, dass du um diese Zeit noch allein den ganzen Weg bis nach Sweet Pea zurückfahren willst«, sagte er und blickte sie im Halbdunkel des Wagens an.


				»Das schaffe ich schon.«


				Er ergriff ihre Hand. »Du weißt, du musst nicht fahren. Du könntest mit zu mir kommen.«


				»Das geht nicht.«


				»Wegen deinem Mann?«


				»Mein Leben ist kompliziert.«


				»Warum überlässt du es nicht einfach mir, die Dinge ein wenig zu vereinfachen?« Lächelnd ließ er die Zentralverriegelung einrasten.


				Max warf schon wieder einen Blick auf seine Uhr. Mitternacht. Er sah Flohsack an. »Dein Frauchen verspätet sich.«


				Der Hund sackte winselnd in sich zusammen. Max ging zu ihm und blickte auf ihn hinunter. Schließlich ging er in die Hocke und begann ihn zu streicheln. »Es wird ihr schon nichts passiert sein.«


				Der Hund setzte sich auf, gähnte und streckte sich.


				»Die Frage ist nur, was wir inzwischen mit uns anfangen sollen.« Max nahm ein paar Ausdrucke zur Hand, warf sie aber gleich wieder beiseite. Flohsack tapste zu ihm. »Na, was hältst du davon, wenn wir uns ein kühles Bierchen genehmigen und sehen, ob nicht irgendwo Catchen läuft?«


				Flohsack wedelte mit dem Schwanz.


				Max ging zum Kühlschrank und schaute hinein. »Aber zuerst brauchen wir was zum Futtern. Ich weiß nicht, wie’s dir geht, aber ich hab einen Mordshunger.« Flohsack tauchte neben ihm auf und starrte ebenfalls in den Kühlschrank.


				»Magst du kalten Schinken?«, erkundigte sich Max und holte eine Packung Schinkenaufschnitt heraus. Er riss sie auf, nahm sich eine Scheibe und gab eine dem Hund. Flohsack schlang sie mit einem Haps hinunter. Als Nächstes holte Max den Käse heraus. »Ich futtere gern aus dem Kühlschrank, weißt du«, erklärte er dem begeistert schnüffelnden Hund. »Keine Teller, kein Besteck, kein Abwasch.« Er hielt den Käse hoch und Flohsack schnappte mit einem Sprung danach.


				»Holla!«, rief Max. »Sieh’ sich das einer an!«


				Als Max eine zweite Scheibe Käse herausnahm, wedelte Flohsack erwartungsvoll mit dem Schwanz.


				»Bereit?«


				Zustimmendes Bellen.


				Max warf die Scheibe in die Luft, Flohsack sprang und fing sie im Flug auf. Max lachte. »Ich werde Jamie sagen, ich hätte dir das beigebracht.«


				Als sie mit dem Kühlschrankpicknick fertig waren, holte sich Max ein Dosenbier raus, öffnete es und nahm einen Schluck. Dann ging er zum Sofatisch, griff sich die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Er setzte sich aufs Sofa. Flohsack tat es ihm gleich, sprang rauf, hockte sich hin, legte seinen großen Kopf auf Max’ Schoß und machte es sich neben ihm gemütlich.


				»Hat deine Mutter dir das erlaubt, dich auf Sitzmöbeln niederzulassen?«, erkundigte Max sich interessiert.


				Flohsack schloss die Augen und fing an zu schnarchen.


				Jamie fragte sich, was für ein Spiel Michael da trieb. Die Härchen in ihrem Nacken kribbelten. Kein gutes Zeichen. Sie straffte sich. »Hör zu, es ist spät, und ich bin müde.«


				Und stinksauer, hätte sie am liebsten hinzugefügt. Dieses nagende Gefühl in ihrem Bauch gefiel ihr gar nicht. »Schluss mit dem Blödsinn. Ich will aussteigen.«


				»Du kannst bei mir im Gästezimmer schlafen, wenn dir das lieber ist. Und morgen früh mache ich dir ein schönes Frühstück.«


				»Michael, ich –«


				»Ein Nein kommt überhaupt nicht infrage.«


				Jamies Unbehagen wuchs. Sie sah ihn an. Schwer zu sagen, was in ihm vorging; ob er es ernst meinte oder nur einen schlechten Witz machte. »Ein andermal vielleicht. Aber nicht heute.«


				»Jane?«


				Sie umfasste den Türgriff. »Bitte lass mich raus.« Als er nichts dergleichen tat, wandte sie sich um und sah ihn an. Und wurde jäh von einem Autoscheinwerfer geblendet. Ein Streifenwagen mit zwei Polizisten hielt neben ihnen an. Michael drückte auf einen Knopf und seine Seitenscheibe senkte sich lautlos.


				»Irgendwelche Probleme?«, erkundigte sich der Officer auf der Fahrerseite.


				Michael lächelte. »Ich versuche nur gerade, einen Gutenachtkuss rauszuschinden, aber meine Chancen scheinen schlecht zu stehen.«


				Die Polizisten sahen sich an und grinsten. Dann nickte der Fahrer Jamie zu. »Mitternacht ist vorbei, Lady, und dies hier ist keine sehr sichere Gegend. Warum geben Sie dem armen Kerl nicht einfach einen Kuss, damit wir hier weiter kommen?«


				Erleichtert schaute Jamie zu dem grinsenden Police Officer hinüber. »Also gut.« Sie beugte sich vor und gab Michael einen flüchtigen Kuss auf den Mund. »Zufrieden?«


				»Mann, das war ja vielleicht lahm«, sagte einer der Cops.


				Michael schaute zu ihnen hinüber. »Wenn ihr nicht aufgetaucht wärt, wäre er sicher besser ausgefallen.«


				»Würdest du mich jetzt bitte aussteigen lassen?«, sagte Jamie gereizt.


				Michael gluckste, entriegelte dann aber den Wagen. Jamie machte ihre Tür auf. »Ich fahre dir bis Sweet Pea nach«, verkündete er.


				Sie bedachte ihn mit einem sichtlich kühlen Blick. Aber innerlich kochte sie. »Gute Nacht, Michael«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Schon hatte sie die Wagenschlüssel in der Hand. Sie schloss auf und warf ihre Handtasche so wütend auf den Beifahrersitz, dass sie abprallte und auf dem Boden vor dem Sitz landete. Dann stieg sie ein, drückte zornig den Türknopf herunter und ließ den Motor an. Die Polizisten fuhren mit einem kurzen Gruß an ihr vorbei.


				Jamie atmete erst auf, als sie die Interstate erreichte, aber Michaels Autoscheinwerfer folgten ihr in aufdringlich geringem Abstand. Immer wieder warf sie besorgte Blicke in den Rückspiegel und bemerkte dabei auch den ängstlichen Ausdruck in ihren Augen.


				Kurz darauf sah sie, dass sie fast kein Benzin mehr hatte. Verdammt, auch das noch. Auf der Hinfahrt hatte sie nur daran denken können, ja rechtzeitig in Knoxville zu sein; das Tanken hatte sie vollkommen vergessen. Als nun auch noch das Reservelämpchen zu blinken begann, zuckte sie erschrocken zusammen. Sie blickte auf und erhaschte gerade noch ein Ausfahrtsschild, doch es war bereits zu spät; sie war zu schnell und Michael zu dicht hinter ihr.


				»Verflixt nochmal!«, knurrte sie.


				Auf der Interstate herrschte bis auf ein paar Schwerlaster kaum Verkehr. Bis zur Ausfahrt nach Sweet Pea waren es noch zwanzig Meilen, und danach müsste sie noch ein ganzes Stück Landstraße fahren und schließlich den holprigen Weg, der zum Cottage führte. Sie bekam allmählich Bauchschmerzen.


				Michaels Jaguar bedrängte sie von hinten.


				Da fiel Jamie plötzlich das Handy ein, das Max ihr gegeben hatte. Sie tastete automatisch über den Beifahrersitz, doch da war nichts. Ein Blick und sie sah, dass ihre Handtasche auf dem Boden lag, dicht neben der Beifahrertür. Ach ja, sie hatte sie ja in ihrer Wut in den Wagen geschmissen.


				Ihr Fahrzeug machte einen Schlenker und Jamie beeilte sich, den Wagen wieder geradeaus zu lenken. Sie warf noch einmal einen Blick auf ihre Tasche. Zwecklos. Sie lag zu weit weg. Sie würde anhalten müssen, wenn sie das Handy herausholen wollte. Der Bennett-Laster war so groß, dass man ihn mit beiden Händen lenken musste.


				Vor ihr tauchte ein weiteres Ausfahrtschild auf. In der einen Richtung kam man zu einem Schnellrestaurant, in der anderen zu einem Campingplatz. Keine Tankstelle. Sie fuhr vorbei, immer mit einem Auge auf der Benzinanzeige. Die Reflektion von Michaels Scheinwerfern stach ihr grell in die Augen. Offenbar hatte der Idiot jetzt auch noch aufgeblendet.


				Als Jamie schließlich das Exxon-Schild in der Ferne auftauchen sah, kam es ihr vor, als sei sie schon ewig unterwegs. Sie warf einen Blick auf die Benzinanzeige und fuhr mit gekreuzten Fingern weiter. Als das Ausfahrtschild auftauchte, machte sie sich nicht erst die Mühe zu blinken, sondern riss einfach das Steuer herum und bretterte von der Interstate herunter. Michael hupte zweimal und brauste weiter.


				»Auf Nimmerwiedersehen, du Arschloch«, murmelte Jamie, während sie zu den Zapfsäulen fuhr. »Mich siehst du nie mehr.«


				Max fuhr beim Geräusch des herankommenden Wagens hoch. Er warf einen Blick auf Flohsack, der friedlich vor sich hin schnarchte. »Ein feiner Wachhund bist du.« Er stand auf und wollte gerade zur Tür gehen, als Jamie auch schon hereinkam.


				»Ach, hallo«, sagte sie und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, was für ein Stein ihr bei seinem Anblick vom Herzen fiel. »Du hast noch ferngesehen?«


				»Ja.«


				Sie stand einen Moment lang einfach nur da und starrte ihn an. Sie fand, er hatte noch nie so gut ausgesehen.


				»Stimmt irgendwas nicht?«, fragte er.


				»Ich bin bloß froh, wieder daheim zu sein. Also, hier, meine ich.«


				»Freu mich auch, dich zu sehen, Swifty.«


				Flohsack quälte sich hoch und kam zu ihr. Jamie streichelte ihn, und er stupste sie mit der Schnauze an. »Hallo, mein Junge.«


				»Also …« Max hielt inne und warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich habe mir allmählich Sorgen gemacht, wo du bleibst.«


				Jamie hob den Blick und sah ihn an. »Tut mir Leid, ich wollte nicht, dass du dich sorgst.« Er hatte ja keine Ahnung.


				»Und Dave hat sich auch noch nicht gemeldet.« Max kratzte sich ratlos am Hinterkopf. »Ich, äh, wollte gerade Kaffee machen.«


				»Um diese Zeit?«


				»Es ist besser, wenn ich aufbleibe. Falls Dave sich meldet.«


				Jamie wollte aufstehen, aber Flohsack zeigte sich davon völlig unbeeindruckt. »Du entschuldigst mich«, sagte sie zu dem Hund. Er hob den Kopf und bedachte sie mit einem kummervollen Blick.


				»Ich glaube, er hat dich vermisst«, sagte Max. »Ich hab versucht, ihn zu unterhalten, aber, na ja, ich kann auch nicht ewig neben ihm auf der Ladefläche des Pick-ups hocken.« Er grinste.


				»Du hast ihm doch hoffentlich nicht irgendwelchen Mist zu fressen gegeben?«


				»Nein, wir hatten beide einen leichten Salat zum Abendessen.«


				Jamie musterte den Hund. »Du hast irgendwelches Zeug gefressen«, warf sie ihm vor.


				Flohsack, als ahnte er, dass er erwischt worden war, drückte sich flach auf den Boden und legte die Pfoten über die Augen. Jamie unterdrückte ein Grinsen. »Wusste ich’s doch.«


				Sie und Max tauschten ein Lächeln. Sie holte tief Luft. Sie musste ihm jetzt endlich reinen Wein einschenken. »Ich muss dir was sagen.«


				»Oh weh. Du hast ’ne Delle in den Laster gefahren, stimmt’s?«


				»Nein, nichts dergleichen«, versicherte sie rasch. »Äh, Max, ich hätte dir das eigentlich schon früher sagen sollen, aber ich hatte Angst, du würdest dich einmischen und –«


				»In was einmischen?«


				»Na ja, einer der Gründe, warum ich mich mit diesem Michael getroffen habe, ist –«


				»Na toll. Jetzt erzählst du mir gleich, dass du dich in ihn verliebt hast, stimmt’s?«


				Jamie schüttelte den Kopf. »Nein. Michael hatte etwas, was ich wollte, Max.«


				Max’ Blick maß sie vom Kopf bis zu den Zehen. »Eher umgekehrt, würde ich denken.«


				»Informationen, Max«, sagte Jamie ungeduldig. »Ich dachte, Michael könnte mir was über Santoni sagen.«


				»Was?«


				»Das wird dir nicht gefallen.«


				»Raus damit.«


				»Ich glaube ich habe heute Abend Santoni oder einen seiner Leute gesehen.«


				Max starrte sie mit offenem Mund an. Schließlich verschränkte er die Arme vor der Heldenbrust. »Du hast mir so einiges zu erklären, Jamie.«


				»Versprichst du mir, dich nicht aufzuregen?«


				»Red schon.«


				Jamie erzählte ihm alles, Michaels vage Andeutungen, er würde von der Mafia erpresst, alles. Max’ Stirn furchte sich mit jedem Wort tiefer. »Ich wusste, dass sich Michael heute Abend mit dieser Person treffen wollte, und das wollte ich natürlich sehen. Ich hatte gehofft, vielleicht eine Autonummer zu ergattern. Muffin hätte sie checken können und vielleicht mehr rausgefunden. Leider hat mich der Typ dabei erwischt, wie ich mir die Nummer von seinem Wagen aufgeschrieben habe, und hat mir meinen Notizblock weggenommen.«


				»Verdammter Mist!«, rief Max so laut, dass Flohsack unter den Küchentisch sauste.


				»Jetzt schau, was du angerichtet hast«, rief Jamie. Sie wollte zum Tisch eilen.


				»Oh nein, du bleibst schön hier.« Max packte sie beim Handgelenk und hielt sie fest. »Flohsack wird schon wieder. Aber mit dir hab ich ein Hühnchen zu rupfen, Madam.«


				»Ich wusste, du würdest dich aufregen«, sagte sie.


				»Du hast sie wohl nicht mehr alle! Wie konntest du nur so leichtsinnig sein?«


				»Ich wollte nur helfen.«


				»Herrgott noch mal, nicht zu fassen, dass du so … so was Irrsinniges getan hast!« Max ließ sie los und begann aufgebracht auf und ab zu tigern. »Mein Gott, Jamie, und wenn dir nun was zugestoßen wäre?«


				»Es tut mir Leid, Max. Ich weiß, es klingt blöd, aber ich dachte, vielleicht –«


				»Was hast du dir dabei gedacht, Jamie? Dass du’s allein mit der Mafia aufnehmen könntest?«


				»Natürlich nicht. Ich war sehr vorsichtig. Aber ich habe diesen Kerl gesehen, Max. Es hätte Santoni sein können. Er hat lange, schwarze Haare, die er in einem Zopf trägt. Ich weiß, es ist nicht viel, aber es könnte uns weiterbringen.«


				»Ist mir völlig egal«, sagte Max, immer noch in merklicher Lautstärke. »Das Risiko war’s nicht wert.« Er fuhr sich mit allen zehn Fingern durch die Haare.


				»Ich wollte doch nur einer Spur nachgehen«, sagte Jamie kläglich. »Tut mir Leid, dass ich nicht mehr für dich habe.«


				»Das ist wirklich das Allerletzte, worüber ich mir Gedanken mache. Das ist genau der Grund, warum ich nicht wollte, dass du mitkommst.« Er wandte sich abrupt von ihr ab.


				Jamie trat einen Schritt näher. »Es tut mir so Leid.«


				Max kehrte ihr stur den Rücken zu. »Woher willst du wissen, dass dir der Typ nicht bis hierher gefolgt ist?«


				»Das war vor meinem Treffen mit Michael. Er ist mir nicht gefolgt. Ich hätte gemerkt, wenn mir jemand auf diesen einsamen, kurvigen Straßen gefolgt wäre. Ich habe aufgepasst.« Das stimmte. Sie hatte nach dem Tanken dauernd in den Rückspiegel gesehen, um sich zu vergewissern, dass ihr dieser miese Typ nicht weiter folgte.


				»Ist dir je in den Sinn gekommen, was du mir antust, wenn dir was zustößt?«


				Jamie berührte seine Schulter. »Max?«


				Er fuhr jäh herum, packte sie bei der Hand und zog sie an sich.


				Jamie riss verblüfft den Mund auf. Max fasste es als Einladung auf, die anzunehmen er sich natürlich verpflichtet fühlte. Er zog sie fester an sich, legte die Hand an ihren Hinterkopf, damit sie ihn nicht wegdrehen konnte und küsste sie drängender. Dann sah er sie an. »Versprich mir, so was nie wieder zu tun.«


				»Ich versprech’s.«


				Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und atmete tief ihren Duft ein. Lange Zeit hielt er sie so. »Verdammt, Jamie, ich will dich so sehr, dass es wehtut.«


				»Mir geht’s genauso.«


				Max hob den Kopf und blickte sie forschend an. »Bist du sicher?«


				Sie nickte.


				»Dann hast du dir gerade was Schönes eingebrockt, Swifty.« Und damit schubste er sie in Richtung Schlafzimmer.
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				Prolog


				Jamie Swift tigerte wutschnaubend auf dem Parkplatz der Tankstelle auf und ab. Was sollte sie bloß machen? Sie hätte vor Wut sonst wo reinbeißen können – am liebsten allerdings in Max Holt, das eigentliche Objekt ihres Zorns.


				Leider war der Mistkerl einfach abgehauen.


				Sie brauchte Hilfe. Sie brauchte jemanden zum Reden und sie brauchte dringend eine Mitfahrgelegenheit.


				Da fiel ihr Blick auf eine Telefonzelle und sie rannte sofort dorthin. Aber wen sollte sie anrufen? Jetzt, um diese Zeit? Es war nach Mitternacht. Jeder, der nur ein bisschen Grips im Kopf hatte, lag um diese Zeit längst im Bett und schlief. Erst mal beruhigen. Ja. Sie holte dreimal tief Luft. Und ihr wurde prompt schwindelig. Sie hielt sich an der Telefonkonsole fest. Das wäre ja wieder mal typisch für sie und ihr Glück, wenn es sie hier auf diesem schmierigen Parkplatz umhauen würde. Sie würde sich das Gesicht blutig schlagen und wäre fürs Leben gezeichnet.


				Ihr Blick fiel auf einen Sticker, der dort auf dem Telefon klebte:


				SIE BRAUCHEN DRINGEND HILFE? SIE SIND VOLLKOMMEN VERZWEIFELT? RUFEN SIE UNS AN! LEND-A-HAND REICHT IHNEN DIE HAND!


				Sie beugte sich vor, um auch das Kleingedruckte entziffern zu können: Wir stehen Ihnen vierundzwanzig Stunden am Tag zur Verfügung.


				Vollkommen verzweifelt stand da. Das traf es wie die Faust aufs Auge. Und nicht nur das, sie hatte das Gefühl, allmählich den Verstand zu verlieren. Kein Wunder, nach den letzten zwei Wochen: Sie hatte knapp eine wilde Schießerei überlebt, wäre beinahe von einer Autobombe in tausend Stücke gerissen worden, war in einen Fluss gefallen und um ein Haar von einem Krokodil gefressen worden. Mann, sie konnte von Glück reden, überhaupt noch am Leben zu sein.


				Jamie warf mit zitternder Hand zwei Vierteldollarmünzen in den Schlitz. Die Tatsache, dass es inzwischen obendrein in Strömen regnete, konnte sie gar nicht mehr erschüttern. Nach allem, was sie in letzter Zeit durchgemacht hatte, war das eine Kleinigkeit.


				Nicht in die Kategorie »Kleinigkeit« fiel dagegen die Tatsache, dass sie hier festsaß. Mitten in der Nacht. Ohne fahrbaren Untersatz. In irgendeinem Kaff, wo sich Fuchs und Hase Gute Nacht sagten. Und ihre beste Freundin war mehr als zwei Stunden Fahrtzeit entfernt. Und dann auch noch dieser fette Tankstellenwärter, der sie ständig beglotzte. Sein öliges T-Shirt spannte sich über eine Wampe, die offenbar zu viele Budweiser gesehen hatte. Sie musterte ihn. Völlig hohl in der Birne, das war selbst aus dieser Entfernung unübersehbar. Wahrscheinlich hatte er sich einen Pfeil auf den Hintern tätowieren lassen, um immer zu wissen, welches Ende nach unten gehörte. Er schaute sie an, als hätte er seit der Erfindung der Klobrille keine Frau mehr gesehen. Ein Typ, dem man besser nicht im Dunkeln begegnete. Tja.


				Sie tippte die Nummer ein.


				»Lend-a-Hand, was-können-wir-für-Sie-tun, mein-Name-ist-Tanisha«, leierte eine gelangweilte Stimme.


				»Ach, Gott sei Dank«, sagte Jamie, die schon froh war, eine andere Stimme zu hören. »Ich, äh –«, sie warf einen zweiten Blick auf die Anzeige. »Ich bin vollkommen verzweifelt.«


				»Einen Moment, bitte.«


				Es klickte. Jamie blinzelte verwirrt. Und wartete. Nein, heulen kam jetzt überhaupt nicht in Frage. Sie und heulen! Das wäre ja noch schöner. Nein, sie war aus härterem Holz geschnitzt. Sie warf einen Blick auf den widerlichen Typen, der sie immer noch aus der nahen Tankstelle heraus anglotzte. Ein Neandertaler, kein Zweifel. Es würde sie nicht wundern, wenn sich in seinem Stammbaum ein paar Orang-Utans durch die Äste schwingen würden. Oder seine Eltern waren Geschwister gewesen, könnte auch sein. Jamie starrte zurück. Der Affe gab klein bei und wandte den Blick ab.


				»Hallo?« Jetzt war die Dame namens Tanisha wieder in der Leitung.


				»Ach, ja. Ich heiße Jamie und ich stecke bis zum Hals in der Scheiße.«


				»Sind Sie schwanger oder einsam oder hilflos? Haben Sie Angst, es Ihren Eltern zu sagen?«, ratterte die Stimme am anderen Ende herunter.


				Jamie blinzelte verwirrt. »Nö.«


				»Depressiv?«


				»Na ja–«


				»Können Sie nachts nicht schlafen oder schlafen Sie zu viel? Leiden Sie unter Appetitlosigkeit, chronischer Melancholie, Lebensüberdruss? Fällt es Ihnen schwer, morgens aus dem Bett zu kommen?« Jetzt musste sie kurz innehalten, um einmal Luft zu holen, dann ging es sofort weiter.


				»Haben Sie das Interesse an Ihren Mitmenschen verloren, oder an Dingen und Orten, die Ihnen früher Freude gemacht haben? Wie sieht es mit Ihrem Sexualleben aus? Befriedigend? Unbefriedigend?«


				»Äh – was?«


				Ein Stoßseufzer. »Hören Sie, Schätzchen, Sie müssen schon mitmachen, ich hab nämlich einen Lebensmüden in der anderen Leitung und ich bin heute Abend hier die Einzige, die die Stellung hält.«


				»Ich hab so was noch nie gemacht«, gestand Jamie beschämt.


				»Na ja, ich auch nicht. Ist mein erster Abend.«


				Jamie klatschte sich mit der flachen Hand an die Stirn. Auch das noch! Eine blutige Anfängerin!


				»Okay. Also. Hat Ihr Problem vielleicht was mit ’nem Typen zu tun? Denn mit Typen kenne ich mich aus.« Tanishas Ton ließ vermuten, dass mit dem anderen Geschlecht gute Erfahrungen gar nicht erst zu machen waren.


				»Na ja, irgendwie schon.«


				»Schwester, jetzt bleiben Sie mal ’nen Moment dran. Ich muss sehen, dass ich diesen Trottel endlich vom Dach kriege, bevor ich ausflippe. Wenn er diesmal nicht springt, fahre ich persönlich rüber und gebe ihm einen Schubs.«


				Wieder dieses Klicken. Jamie fragte sich allmählich, ob dieser Anruf wirklich so eine gute Idee gewesen war. Vielleicht war sie ja gar nicht so verzweifelt, wie sie dachte; der Gedanke, vom Dach zu springen, war ihr jedenfalls noch nicht gekommen. Das musste doch ein gutes Zeichen sein. Und der Dicke von der Tankstelle hatte es sich inzwischen mit einer Mickymaus-Zeitschrift bequem gemacht. Sogar der Regen hatte aufgehört. Sah doch schon viel besser aus.


				Tanisha war wieder dran. »Okay. Bin ganz Ohr.«


				»… und da war ich also, hab friedlich meine kleine Zeitung in Beaumont, South Carolina, geleitet …« Jamie hielt inne. »Habe ich Ihnen eigentlich erzählt, dass ich eine eigene Zeitung habe? Mein Vater hat sie mir vererbt. Sie befindet sich schon seit Generationen im Besitz unserer Familie.«


				Stille.


				»Äh – hallo? Tanisha? Sind Sie noch dran?«


				Ein ausgiebiges Gähnen am anderen Ende der Leitung.


				»Könnten Sie vielleicht allmählich zur Sache kommen, Jamie? Sie müssen mir ja nicht gleich Ihre ganze Lebensgeschichte beichten, und um die Wahrheit zu sagen, meine Aufmerksamkeitsspanne ist eher kurz. Ich leide wohl unter Konzentrationsschwäche.«


				»Oh.« Es stimmte, Jamie hatte wirklich eine ganze Weile gelabert, aber sie war davon ausgegangen, dass Tanisha einige Hintergrundinformationen benötigte, bevor sie ihr helfen konnte. »Na gut, also, bevor ich wusste, wie mir geschah, wehte dieser Geldsack in mein Leben wie ein übler Geruch. Maximilian Holt. Seitdem ist nichts mehr wie es war. Sehen Sie, mir reicht’s. Ich brauche Stabilität. Den GRAUEN ALLTAG, verstehen Sie? Mit Max geht das einfach nicht.«


				»Und wo liegt das Problem? Sie haben doch Beine, oder? Verlassen Sie den Typen.«


				»So einfach ist das nicht«, entgegnete Jamie. »Max ist mein stiller Teilhaber. Er hat meine Zeitung vor dem Bankrott bewahrt.«


				»Ach so, dann ist Ihr Problem also mehr beruflicher Natur.«


				»Auch nicht.« Jamie warf einen Blick zur Tankstelle hinüber. Der Fettsack hing mittlerweile im Sessel und schnarchte. Sein Kopf war nach hinten gesunken und sein Mund stand sperrangelweit offen. Widerlich. Na ja, vielleicht war er ja doch harmlos. Sie konzentrierte sich wieder auf ihr Gespräch. »Max und ich, wir waren ein Team. Zusammen haben wir den Korruptionssumpf in unserer Stadt aufgedeckt, außerdem hat irgendwer ein paar Killer angeheuert, um Max umzulegen. Und wem sind wohl die Kugeln um die Ohren gepfiffen? Man hat mir mit Maschinengewehren das große Frontfenster meiner Zeitung zertrümmert. Wenn Max mich nicht rechtzeitig zu Boden geworfen hätte, stünde ich jetzt nicht hier und würde mit Ihnen reden.«


				»Momentchen, was reden Sie da? Killer?«


				»Nun ja, wir glauben, dass dieser großkotzige Fernsehprediger aus Sweet Pea, Tennessee, dahintersteckt. Er hat Verbindungen zur Mafia. Er wollte Max’ Fernsehsender kaufen, konnte die Kohle aber nicht rechtzeitig zusammenkratzen. Als Max dann an jemand anders verkauft hat, war er anscheinend so sauer, dass er ihm ein paar Killer auf den Hals gehetzt hat.«


				»Und mit dem Mist kommen Sie zu mir? Auftragskiller, Mafia? Laufe ich jetzt vielleicht Gefahr, dass man mir die Kniescheiben zertrümmert, weil ich zu viel weiß?«


				»Keiner weiß, dass wir miteinander reden.«


				»Jetzt hören Sie mir mal zu«, sagte Tanisha empört. »Dieses Zeugs sollten Sie besser den Bullen erzählen. Also ich lege jetzt auf.«


				»He, ich hab fünfzig Cents reingeworfen! Sollte ich da nicht zumindest einen guten Rat bekommen? Außerdem hatte ich gehofft, Sie könnten mir ’nen Tipp geben, wo ich um diese Zeit eine Mitfahrgelegenheit herkriege.«


				»Ich werde nicht dafür bezahlt, mich mit Mafiaproblemen rumzuschlagen, Schätzchen. Ich hab Familie: einen Mann und drei Kinder, dazu sechs Brüder und zwei Schwestern. Ich habe jede Menge Cousins und Cousinen, Tanten und Onkel, Großeltern. Ich hab drei Katzen und einen Beagle. Ich hab mehr Familie als die Bradys und die Waltons zusammengenommen. Ich kann nicht einfach in so ’nem Zeugenschutzprogramm verschwinden, klar?« Die Frau namens Tanisha stieß einen schweren Seufzer aus. »Nur eins: Wo ist dieser Max jetzt?«


				»Hat mich sitzen gelassen.«


				»Wie bitte?!«


				»Wie gesagt, wir waren unterwegs nach Tennessee, zu diesem falschen Pfaffen und seinen Mafiafreunden. Wir waren kaum zwei Stunden unterwegs, da hält er plötzlich an und dreht um. Meinte, er würde mich wieder nach Hause bringen, denn, und ich zitiere: ›Ich würde ihm nur im Weg sein.‹« Sie hielt inne. »Und das nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben! Ich fürchte, ich bin ein bisschen ausgeflippt. Wollte, dass er sofort anhält. Tja, und dann hatten wir diesen Riesenkrach, direkt am Straßenrand …« Jamie hielt inne. Ihre Gedanken waren bei dem hässlichen Streit. »Es war nicht schön.«


				»Ja und? Was haben Sie gemacht?«


				»Na ja, zum Glück war gleich in der Nähe eine Tankstelle, und da bin ich dann hingelaufen.«


				»Und er ist einfach abgezischt und hat Sie stehen gelassen?«


				»Na ja, eigentlich ist er mir nachgekommen und wollte, dass ich wieder einsteige, aber ich habe mich strikt geweigert.« Jamie schwieg beschämt. »Hab wohl ein wenig überreagiert.«


				»Ein wenig?«


				»Ach, was soll ich überhaupt noch mit dem Kerl, Tanisha? Alles, was ich will, ist ein ganz normales Leben, mehr nicht. Und Max ist nicht normal.«


				»Schätzchen, so was wie normal gibt’s gar nicht.«


				Jamie musste an Phillip denken, den Mann, den sie beinahe geheiratet hätte, bloß weil sie ihn für beruhigend normal und spießig gehalten hatte. Und dann stellte sich heraus, dass ausgerechnet seine Mutter in der ganzen Korruptionsaffäre die Fäden gezogen hatte. »Da haben Sie nicht so ganz Unrecht, Tanisha.«


				»Und von diesem verrückten Prediger und seinen Mafiafreunden halten Sie sich lieber fern. Außerdem klingt das alles sowieso danach, als wäre es zwischen Ihnen und diesem Max vorbei.«


				Jamie antwortete nicht.


				»Hallo, sind Sie noch dran?«


				»Es geht nicht nur um Max«, gestand Jamie. »Ich hatte mir Hoffnungen auf die ganz große Story gemacht. Ich konnte die Schlagzeile schon vor mir sehen: Bekannter Prediger heuert Auftragskiller an, um Milliardär zu beseitigen. Das hätte mein ganz großer Durchbruch werden können. Mit der Story hätte ich nicht nur eine Mordsauflage gemacht, ich hätte sie wahrscheinlich sogar an die Associated Press verkaufen können. Ich wette, Newsweek und Time hätten sich die Finger danach abgeschleckt. Das ist genau die Art von Story, die ich immer schon schreiben wollte.«


				»Hören Sie, Sie wollten meinen Rat und den haben Sie bekommen.«


				»Sie wollen also sagen, ich soll die Story meines Lebens sausen lassen und für Max das Feld räumen?« Eine Welle der Empörung stieg in ihr auf. »Oh nein, nicht mit mir. Ich habe mir noch nie was von jemandem vorschreiben lassen.«


				»He, es ist ja nicht so, dass ich Ihnen meinen Rat in Rechnung stellen würde. Wenn Sie unbedingt in einem Zementblock unter einem Hochhaus enden wollen – bitte sehr.« Sie schniefte, als wäre sie aufrichtig verletzt. »Außerdem habe ich das starke Gefühl, dass Ihre Meinung schon feststand, bevor Sie mich angerufen haben.«


				Das musste Jamie sich erst mal durch den Kopf gehen lassen. »Sie haben Recht, Tanisha. Ich musste es einfach bloß jemandem sagen. Zum Teufel mit Max. Ich fahre nach Sweet Pea, Tennessee, ob’s ihm passt oder nicht. Außerdem hab ich ihm was voraus.«


				»Und das wäre?«


				»Ich bin, im Gegensatz zu ihm, eine Frau. Und nach allem, was wir so gehört haben, scheint dieser Prediger eine ausgesprochene Schwäche für das zarte Geschlecht zu haben. Ich werde ihn ködern, Tanisha. Sie werden sehen, der frisst mir aus der Hand, ehe er weiß wie ihm geschieht. Und wenn ich mit ihm fertig bin, dann habe ich die Story meines Lebens in der Tasche.«


				»Und Max?«


				»Was soll mit ihm sein?« Jamie legte mit einem zufriedenen Grinsen auf.
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				ZWEI


				Jamie wurde durch lautes Hämmern an ihre Tür aus dem Schlaf gerissen. Weil sie sich entschlossen hatte, gestern Nacht noch ihre Unterwäsche auszuwaschen, lag sie jetzt splitternackt im Bett. Leider hatte sie in ihrer gerechten Empörung nicht daran gedacht, ihren Koffer aus Max’ Kofferraum zu holen, bevor sie wutschnaubend abgedampft war.


				Sie wälzte sich aus dem Bett, wickelte sich in das Bettlaken und wankte, das Laken hinter sich herziehend, zur Tür. Ihre Augen waren verklebt, und ihre Frisur sah aus, als wäre sie mit dem Finger in eine Steckdose geraten. Und um der Sache die Krone aufzusetzen, fiel ihr soeben ein, dass sie nicht mal eine Zahnbürste dabeihatte. »Ja, bitte?« Ihre Stimme klang wie eine Kröte, die in den Wehen lag.


				»Mavis. Checkout war schon vor ’ner Viertelstunde. Ich muss hier sauber machen.«


				»Es ist doch noch nicht mal Mittag!«, protestierte Jamie.


				»Nicht mein Problem.«


				Jamie ließ die Stirn an die Tür sinken. Das fing ja gut an. Sie war hundemüde, hatte weder was zum Anziehen noch einen Wagen, und jetzt würde man sie auch noch aus einem zweitklassigen Motel rauswerfen. Der Vormittag ließ sich, so schien es, ebenso mies an wie der vergangene Abend. Nach einem Stoßseufzer hob sie den Kopf, legte die Kette vor und öffnete die Tür einen Spalt weit. Die Sonne traf sie genau zwischen den Augen. »Ich beantrage hiermit einen späten Checkout«, verlangte Jamie kühn.


				»Dann muss ich Ihnen noch ’ne zweite Nacht berechnen.«


				Jamie war es unmöglich, die vor ihr stehende Erscheinung nicht anzustarren. Sie hatte rosa Soft-Lockenwickler im Haar, darüber ein durchscheinendes Kopftuch und auf den Wangen zwei kreisrunde rote Flecken, als hätte sie sich das Rouge mit einem Stempel aufgedrückt. Außerdem schien sie die Situation ganz offenbar zu genießen.


				Mavis tappte ungeduldig mit einer Fußspitze auf die Gehwegplatten.


				»Ich muss mich nur schnell anziehen«, sagte Jamie. Sie machte die Tür zu und eilte zur Kaffeemaschine. Sie setzte einen Filter ein, füllte Wasser auf und sprang dann unter die Dusche. Ihre Unterwäsche war noch feucht. »Na toll«, brummte sie. Das fing wirklich gut an.


				Es blieb ihr nichts anderes übrig, als in die feuchte Unterwäsche zu steigen, dann streifte sie rasch T-Shirt und Jeans über, schenkte sich eine Papptasse mit Kaffee ein und trat wenige Minuten später aus dem Zimmer, an der Tasse nippend. Mavis wartete bereits ungeduldig mit dem Putzwägelchen.


				»Wie kriegt man hier ein Taxi?«, wollte Jamie wissen.


				Mavis musterte sie kritisch. »Ist das nicht dasselbe, was Sie schon gestern anhatten?«


				»Ja, aber ich habe meine Unterwäsche ausgewaschen«, rutschte es Jamie heraus, ehe sie es verhindern konnte. Sie seufzte. »Ja, Sie haben Recht. Wieso?«


				»Sind Sie irgendwie mit dem Gesetz in Konflikt geraten?«


				»Noch nicht.«


				Mavis bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick.


				»Dixie Cab Service. Telefonieren kostet einen Dollar Gebühr.«


				Jamie fischte eine Dollarnote aus ihrem Geldbeutel, hetzte ins Zimmer zurück und griff nach dem Hörer. Noch während sie die Nummer wählte, warf Mavis schon den Staubsauger an.


				»Da wären wir«, verkündete der Taxifahrer eine halbe Stunde später und holperte auf den Vorplatz vor Buds Gebrauchtwagen. Jamie zahlte und stieg aus dem gammeligen Taxi.


				Sie ging auf einen kleinen Bauwagen zu, auf dem ein Schild mit der Aufschrift Nicht kreditwürdig? Kein Problem stand. Sie öffnete die Tür und wurde von einem Schwall kalter Luft begrüßt, der ihr aus einer asthmatischen Klimaanlage entgegenwehte. Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann mit einer dicken Zigarre in der einen und einer Kaffeetasse in der anderen Hand. Auf der Tasse prangte die wenig verlockende Aufschrift Nimm mich.


				Er schoss so schnell hoch, dass er beinahe seinen Kaffee verschüttet hätte. »Schönen guten Morgen, Miss«, dröhnte er. »Mein Name ist Bud Herzog. Was kann ich Schönes für Sie tun an diesem strahlenden Morgen?«


				»Ich brauche ein Auto. Preiswert, aber zuverlässig.«


				»Dann sind Sie bei mir genau richtig! Tatsache ist, dass ich übermorgen ein paar gute, saubere Wagen reinkriege.«


				»Ich brauche aber heute was. Jetzt gleich.«


				»Na gut.« Bud kaute auf seiner Zigarre. »Die Auswahl ist im Moment nicht gerade berauschend, aber Sie können sich gern mal umsehen. Wie wär’s mit einem Cadillac? Ist zwar schon zwölf Jahre alt, hat aber kaum Kilometer drauf.«


				Jamie überlegte einen Moment. »Ist nicht so mein Typ.«


				»Sie haben absolut Recht. Irgendwas Spritzigeres also. Kommen Sie mit, ich hab da genau das Richtige für Sie.« Er führte sie zu einem knallroten Kleinwagen. »Also, hier hätten wir einen Camaro RS. Voll getankt, sämtliche Extras. Baujahr 1997, hat ein paar Kilometer drauf, schnurrt aber wie ein Kätzchen. Gehörte früher mal ’ner Lehrerin.«


				Jamie warf ihm einen skeptischen Seitenblick zu. »Einer Lehrerin, sagen Sie?«


				»Ja. Biblo-, Biblio-, hat in ’ner Bücherei gearbeitet«, fügte er hinzu. »Hat den Wagen gehütet wie ihren Augapfel.«


				Jamie warf einen Blick durchs Fahrerfenster. »Der hat ja über zweihunderttausend Kilometer drauf!«


				»Na ja, sie musste zur Arbeit pendeln.«


				»Wie viel wollen Sie dafür?«


				»Der ist gut und gerne seine zweitausend wert, aber – und damit treibe ich mich selbst in den Ruin – ich gebe ihn Ihnen für schlappe fünfzehnhundert. Na, was sagen Sie dazu?«


				Jamie fiel der Unterkiefer herunter. »Also, so viel kann ich mir nicht leisten. Haben Sie denn nichts unter fünfhundert?«


				Nun wirkte Bud seinerseits überrascht. »Schätzchen, für unter fünfhundert kriegen Sie heutzutage nicht mal ein anständiges Fahrrad.« Er wirkte gekränkt. »Weiter kann ich beim besten Willen nicht runtergehen.«


				Jamie sah sich noch ein paar andere Autos an, aber die waren sogar noch teurer. Da erblickte sie ganz hinten in der letzten Reihe einen alten Pick-up. »Wie viel wollen Sie für den Laster?«


				Bud war überrascht. »Das alte Ding habe ich glatt vergessen. Mein Vetter hat ihn mir gestern Abend vorbeigebracht, und ich bin noch nicht mal dazu gekommen, drinnen sauber zu machen. Glaube nicht, dass der was für Sie wäre.«


				»Und wieso nicht?«


				»Weil er alt und total runtergekommen ist. Sie sehen ja selbst, wie rostig er ist. Und auf der Fahrgastseite hat er ein Loch im Boden. Mein Vetter hat zwar eine Sperrholzplatte draufgenagelt, damit die Kids nicht rausfallen, aber, na ja … Er hat die Karre meist zum Jagen benutzt. Hat darin seine Jagdhunde transportiert. Er geht gern auf Waschbären.«


				Jamie ging um den Pick-up herum. »Wie alt ist er genau?«


				»Frühe Achtziger. Das ist ’n Dodge, und die halten lang, aber ich hätte trotzdem Gewissensbisse, wenn ich Ihnen den verkaufen würde.«


				Jamie machte die Tür auf und zuckte unwillkürlich zusammen. Aus dem Fahrersitz quoll bereits an mehreren Stellen die Füllung. Überall lagen Tüten und leere Pappschachteln von diversen Fast-Food-Restaurants herum.


				»Der hat ganz schön was drauf«, musste sie einräumen. »Läuft er noch?«


				Bud nickte. »Ziemlich gut sogar.«


				»Und wie sieht’s unter der Motorhaube aus?«


				»Na ja, mein Vetter ist Automechaniker, also hat er die Karre natürlich in Schuss gehalten, Kühlerflüssigkeit, Ölwechsel, Batterie und so. Er hat den Motor vor sechs Jahren komplett überholt, aber die Karre ist eben alt.«


				»Glauben Sie, dass ich damit nach Knoxville käme?«


				»Kennen Sie irgendwelche Abkürzungen?« Er lachte. Als Jamie jedoch nicht in sein Lachen mit einstimmte, wurde er wieder ernst. »Na ja, glaub schon, dass er das schafft.«


				»Wie viel?«


				Bud zuckte die Schultern. »So wie er da steht? Tja, ich denke, den könnte ich Ihnen für sechshundert überlassen.«


				Jamie blinzelte ungläubig. »Wie bitte? Reden wir hier über dasselbe Fahrzeug?«


				»Okay, okay. Vierhundert. Aber dafür kann ich Ihnen keine Garantie geben.«


				Jamie warf einen Blick auf die Ladefläche. Und sah sich plötzlich Auge in Auge mit dem hässlichsten Bluthund, der ihr je untergekommen war. Er hatte ein runzliges, todtrauriges Gesicht, große, kummervolle Augen und lange Schlappohren. Die Haut hing ihm in Falten herunter; er sah aus, als wäre sie ihm von Anfang an ein paar Nummern zu groß gewesen.


				»Da sitzt ein Hund«, bemerkte sie.


				»Ach ja, hab ich ganz vergessen. Der gehört zu dem Wagen.«


				Sie blickte Bud verblüfft an. »Was meinen Sie damit, er gehört zum Wagen?«


				»Na ja, er gehört eben sozusagen zum Deal. Mein Vetter hat mich gebeten, ihn in ein Tierheim zu bringen, aber ich hab’s einfach nicht übers Herz gebracht. Das würde er nicht überleben. Er hat, äh, n’ paar Problemchen.«


				Jamie sah sich das bejammernswerte Geschöpf etwas näher an. »Was für Problemchen?«


				Bud rollte die Zigarre verlegen zwischen seinen Wurstfingern. »Na ja, zum einen ist er auf einem Ohr so gut wie taub und auch seine Augen sind nicht mehr das, was sie mal waren. Außerdem leidet er – wie heißt das noch gleich? Unter ’ner Kriegsneurose.«


				»Einer Kriegsneurose?«


				»Na ja, wie gesagt, mein Vetter ist gern auf Waschbärenjagd gegangen. Und dieser Hund hier war nie ein besonders guter Jagdhund; tatsächlich hat er ’ne Scheißangst vor Waschbären, und sobald die Kugeln fliegen, verkriecht er sich im nächsten Loch.«


				»Er hat ja lauter kahle Stellen.«


				Bud zuckte die Achseln. »Soweit ich weiß, ist er mal von ’nem bösen alten Waschbären angefallen worden. Das Fell ist danach nie mehr nachgewachsen. Mein Vetter sagt, er wimmert im Schlaf. Meint, der Hund hätte Alpträume. Flashbacks, Sie wissen schon. Wenn Sie mich fragen, dann leidet das Tier unter ’ner posttraumatischen Stressneurose.«


				Jamie verdrehte die Augen. »Ach, du meine Güte!«


				»Und er hasst Countrymusik, das muss ich Ihnen gleich sagen. Er flippt völlig aus, wenn er das hört.«


				»Also, den Pick-up kaufe ich, aber den Hund nehme ich nicht.«


				Dieser stieß unversehens ein jämmerliches Heulen aus, als hätte er verstanden, was Jamie gesagt hat.


				»Nimm’s nicht persönlich«, versuchte sie ihn automatisch zu trösten. Meine Güte, jetzt redete sie schon mit einem Hund. Bekümmert schüttelte sie den Kopf.


				Das Tier vergrub die Schnauze unter den Pfoten.


				»Oh-oh«, sagte Bud. »Ich fürchte, Sie haben seine Gefühle verletzt.«


				»Auch das noch.« Jamie zog Bud ein Stück beiseite. »Hören Sie, ich habe noch nie ein Haustier gehabt, noch nicht mal einen Goldfisch. Bei mir sterben ja sogar die Zimmerpflanzen ab.«


				»Ach, Flohsack macht Ihnen bestimmt keine Probleme, Schätzchen. Der braucht nur gelegentlich ein bisschen frisches Wasser und was zu Fressen. Schläft ohnehin die meiste Zeit.«


				»Der Hund heißt Flohsack?«


				»Na ja, so hat ihn mein Vetter jedenfalls genannt. Aber ich kann Ihnen versichern, von Flöhen ist bei dem Tier kaum eine Spur; hab’s selbst überprüft.«


				Jamies Miene war nachdenklich. Verdammt. Genau das, was sie überhaupt nicht brauchen konnte, einen neurotischen, kranken Hund, ganz zu schweigen von der so genannten Kriegsneurose – wo sie doch die Pistolenkugeln anzog wie Obst die Fruchtfliegen. »Es geht einfach nicht«, erklärte sie.


				»Also gut, ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie nehmen den Truck und den Hund und ich gehe noch um fünfzig Piepen runter.«


				Jamie erreichte Sweat Pea, Tennessee, gegen fünf Uhr nachmittags, gerade als ein leichter Nieselregen einsetzte. Na toll, dachte sie. Und sie hatte einen Hund hinten auf der Ladefläche. Sie hielt an einer roten Ampel an und drehte sich zu besagtem Tier um. Flohsack hatte die Schnauze an die Heckscheibe gedrückt, die sich von seinem Atem beschlug.


				»Schon gut, alter Junge«, sagte sie laut, glaubte jedoch nicht, dass er sie gehört hatte.


				Sie musste zugeben, dass er ein guter Reisegefährte gewesen war. Sie hatte unterwegs zweimal angehalten, um ihn Gassi zu führen und ihm Wasser zu geben, und als sie zum Mittagessen Halt machte, hatte sie ihm einen Cheeseburger gekauft. Das war wahrscheinlich nicht das Richtige für einen Hund; sie musste ihm unbedingt richtiges Hundefutter kaufen. Schließlich war es jetzt ihre Pflicht, dafür zu sorgen, dass er sich richtig ernährte, bis sie ein Zuhause für ihn fand. Nicht, dass das leicht werden würde. Wer wollte schon einen fast kahlen Hund, der obendrein einen psychischen Knacks hatte?


				Jamie konnte sich lebhaft vorstellen, was Vera sagen würde, wenn sie erfuhr, dass sie, Jamie, Hundebesitzerin geworden war. Die sechzigjährige Vera Bankhead, die von ihr erst kürzlich – vor lauter Angst – zur stellvertretenden Chefredakteurin befördert worden war, war ihr schon immer eine Art Mutterersatz gewesen. Und sie hatte nie ein Blatt vor den Mund genommen, wenn es darum ging, Jamie zu sagen, wie sie ihr Leben zu leben hatte. »Jamie«, würde sie sagen, »was willst du mit einem Hund? Du kannst doch nicht mal für dich selbst sorgen.«


				Das sagte sie deshalb, weil Jamies Kühlschrank und Vorratskammer chronisch leer waren. Sie nahm sich nur selten die Zeit, mal ein paar Lebensmittel einzukaufen. Außer Kaffee und Chips hatte sie praktisch nie was im Haus. Und als sie sich dann auch noch, dem Beispiel ihres verstorbenen Vaters folgend, das Rauchen angewöhnt hatte, war es bei Vera ganz aus gewesen. Sie hatte die Beaumont Gazette kurzerhand zur rauchfreien Zone erklärt und Jamie war gezwungen gewesen, ihrem Laster draußen vor der Tür zu frönen, egal bei welchem Wetter. Daraufhin hatte es nicht lange gedauert, bis Jamie das Rauchen wieder aufgab, sie hatte jedoch – und das war kein Wunder bei all dem Stress – in den letzten vierzehn Tagen einen kleinen Rückfall erlitten. Fliegenden Kugeln ausweichen zu müssen war nun mal nicht gut fürs Nervenkostüm – und das war eine gute Entschuldigung, fand Jamie.


				Vera wäre sicher stolz zu erfahren, dass Jamie sich nun alle Mühe gab, ihren Körper ebenso rauchfrei zu halten wie das Redaktionsgebäude. Und sie hatte sich weiß Gott nach einer Zigarette verzehrt, in all den Stunden, in denen sie und Buford Noll sich vor dem Verrückten mit der Knarre versteckt gehalten hatten.


				Jamie dachte an Vera. Einfach abzuhauen, ohne einer Menschenseele Bescheid zu sagen, damit wäre sie gewiss nicht einverstanden. Das war auch der Grund, warum Jamie ihren Anruf von Max’ Handy erst dann getätigt hatte, als sie sicher sein konnte, dass Vera nicht mehr im Büro war. »Ich nehme mir ein paar wohlverdiente Urlaubswochen«, hatte sie ausrichten lassen.


				Nicht, dass Vera ihr das auch nur eine Sekunde lang abkaufen würde. Sie war noch nie auf das, was sie Jamies »Spinnereien« nannte, hereingefallen. Nicht einmal, als diese noch ein Kind war. Und jetzt gewiss auch nicht. Da spielte es gar keine Rolle, dass Jamie ihren dreißigsten Geburtstag bereits hinter sich hatte; es würde ein Riesendonnerwetter geben, wenn sie erst wieder daheim wäre.


				Aus dem Nieseln wurde ein richtiger Regen. Allmählich sollte sie sich eine Unterkunft für die Nacht suchen. Sie musste ein ganzes Stück weit fahren, bevor sie am Rand des Highways endlich ein müde wirkendes Motel in verblasstem Himmelblau mit gusseisernen Balkonen sah. Sie fuhr daran vorbei und kehrte erst wieder um, als etliche Meilen weiter nichts Besseres aufgetaucht war – oder besser gesagt, gar nichts. Nun, in einem Ort von der Größe von Sweet Pea konnte man wohl nicht viele Motels erwarten.


				Kurz darauf lenkte Jamie den Pick-up unter die überdachte Auffahrt des schäbigen Motels. Sie kletterte aus dem Wagen, und es gelang ihr, Flohsack dazu zu überreden, ins Führerhaus zu klettern. Der Hund bibberte trotz der sommerlichen Temperaturen wie Espenlaub. Sie vermutete, dass er damit nur an ihr Mitleid appellieren wollte, obwohl sie ihm so viel Intelligenz, wenn sie ehrlich war, gar nicht zutraute. Sie rubbelte ihn, so gut sie konnte, mit einem alten Handtuch trocken, das sie hinter einem der Sitze gefunden hatte. Er sah wirklich jämmerlich aus, mit seinen großen, seelenvollen Augen und den runterhängenden Hautfalten. Schon jetzt kam sie sich vor wie das miserabelste Frauchen der Welt.


				»Gott segne dich, aber du hast eine Visage, die nur eine Mutter lieben könnte«, sagte sie zu ihm und kurbelte dann das Seitenfenster ganz herunter, damit er auch ja genug Luft bekam, während sie weg war. »Und jetzt bleib schön unten. Wenn dich der Motelbesitzer sieht, kriegen wir nie ein Zimmer.«


				Der Unrat auf dem kleinen Grasvorplatz und die schmierige Glasschiebetür hätten Jamie eigentlich auf den Anblick der Lobby vorbereiten müssen. Es roch durchdringend nach gebratenen Zwiebeln; offenbar wurde im Hinterzimmer gerade das Abendessen zubereitet. Der Teppich gehörte dringend gereinigt, ebenso wie das T-Shirt des Mannes, der hinter dem Tresen lümmelte. Er schien Jamie überhaupt nicht bemerkt zu haben; seine Schweinsäuglein klebten an einem kleinen Fernseher, der oben an der Wand befestigt war.


				Jamie trat an die Rezeption. »Entschuldigen Sie bitte, aber ist dies hier das einzige Motel in der Stadt?«


				Der Mann warf ihr einen unwirschen Blick zu. »Warum stellen Sie ausgerechnet mir so eine Frage? Ist es Ihnen hier etwa nicht gut genug?«


				»Nein, nein, ganz bestimmt nicht. Es ist nur –« Jamie wurde jäh vom Bellen eines Hundes unterbrochen. Und es war nicht nur irgendein Hund. Flohsack hatte offenbar beschlossen, ihr zu folgen. Mist.


				»Ist das Ihr Hund?«, wollte der Mann wissen.


				»Welcher Hund?«


				»Der, der an der Glastür kratzt.«


				Jamie warf einen Blick über die Schulter. »Hab den Hund noch nie im Leben gesehen. Kann man bei Ihnen auf dem Zimmer den Spielfilmkanal empfangen?«


				»Nö, und ich muss Ihnen für den Köter zehn Dollar extra berechnen, weil ich das Zimmer erst mal desinfizieren muss, wenn Sie weg sind.«


				»Also gut. Okay.« Jamie fischte ihre Kreditkarte heraus. Es mochte ja nicht gerade das beste Motel sein und man bekam nicht mal den Spielfilmkanal rein, aber wahrscheinlich war dies das einzige Motel in der Stadt, das einen mit einem solchen Hund aufnahm.


				Jamie schrieb sich ein, schnappte sich ihren Zimmerschlüssel und ging wieder zu Flohsack nach draußen. Er wedelte mit dem Schwanz, als würde er sich freuen sie wieder zu sehen. »Herzlichen Dank auch«, brummte sie. »Hast mich gerade zehn Kröten gekostet.« Ihr Blick fiel auf den Zeitungsstand, und sie kaufte eine Lokalzeitung, dann blieb sie noch vor ein paar Automaten stehen und ließ sich eine Cola und eine Tüte Käsekräcker heraus. »Na, wenigstens brauche ich heute Abend nichts mehr zu kochen«, sagte sie zu dem Hund, dessen Interesse an den Kräckern unübersehbar war.


				Den Nummern an den Türen folgend, machte sie sich auf den Weg zu ihrem Zimmer. Aus einer Tür trat soeben ein wahrer Goliath und ließ den Blick begeistert über ihren Körper kriechen. Er trug ein schmieriges T-Shirt und beide Arme waren mit Tätowierungen übersät. Jamie schenkte ihm ein gekünsteltes Lächeln, während sie vor die danebenliegende Tür trat. Typisch für ihr Glück, dass sie ausgerechnet ihn zum Nachbarn haben musste. Nicht, dass sie das überrascht hätte. Es stand wohl kaum zu erwarten, dass man in einer Absteige wie dieser hier einem Arzt oder Anwalt über den Weg lief.


				Er machte laut schmatzende Kussgeräusche.


				Jamie verdrehte die Augen und schaute entnervt zu ihm hoch. »Unterlassen Sie das bitte.«


				Er grinste. »Das ist Ihr Zimmer?«


				Jamie versuchte verzweifelt die störrische Tür aufzubekommen. Dennoch besaß sie genug Schlagfertigkeit, ihn mit einem unwirschen Blick zu bedenken und zu antworten: »Nein, ehrlich gesagt breche ich hier ein, weil ich mir ein paar Anregungen bezüglich Innendekoration holen will.«


				Er trat einen Schritt näher. »Ist das Ihr Hund?«


				»Ja, und der beißt Ihnen das Bein ab, wenn Sie mir zu nahe kommen.«


				»Das könnte es mir wert sein. Wie wär’s später mit einem Gläschen? Ich hab noch ’ne Pulle Wild Turkey auf dem Zimmer.«


				»Klingt verlockend, aber leider kommt mein Freund, Killer, in zehn Minuten vorbei und holt mich zu einem Treffen der Anonymen Alkoholiker ab. Bedaure.« Endlich ließ sich der Schlüssel umdrehen und Jamie stieß erleichtert die Tür auf. »Wünsche einen schönen Abend.« Sie trat ein und wartete, bis auch Flohsack drin war, dann schloss sie die Tür, sperrte zu, legte die Kette vor und schob zu guter Letzt noch einen Stuhl unter die Klinke, nur um sicher zu gehen.


				»Na wundervoll«, sagte Jamie und bedachte Flohsack mit einem bösen Blick. »Nur wegen dir muss ich in diesem Loch hier übernachten, voller Räuber und Mörder. Ich werde bestimmt kein Auge zutun.«


				Sein Schwanz schlug rhythmisch auf den hässlichen Teppich.


				Jamie schaute sich um. Das Zimmer war zwar einigermaßen sauber, aber schrecklich deprimierend: lindgrüne Wände, braune Tagesdecke. Selbst Flohsack schien es kaum glauben zu können. Er sank zu Boden und beäugte sehnsüchtig die Kräcker.


				Jamie setzte sich aufs Bett, öffnete die Tüte und teilte die Kräcker mit ihm. Er schlang sie ohne zu kauen herunter.


				»Morgen früh hauen wir gleich wieder ab. Falls wir die Nacht überleben sollten.« Sie schlug die Zeitung auf und überflog die Schlagzeilen. Ein Artikel fiel ihr ins Auge.


				»Gütiger Himmel!«, rief sie. »Reverend Harlan Rawlins hält heute Abend um sieben eine Predigt in der Gemeindekirche von Sweet Pea.« Alarmiert blickte sie auf. »Und ich hab überhaupt nichts anzuziehen. Nicht mal eine zweite Garnitur Unterwäsche. Und das ist noch nicht mal das Schlimmste. Das Schlimmste ist, dass ich mich mit einem Hund unterhalte! Ich glaube ich hab sie nicht mehr alle.«


				Jamie sprang auf und spähte durch die dünnen Vorhänge nach draußen. Der Regen hatte nachgelassen, und ihr Nachbar war nirgends zu sehen. Sie blickte Flohsack an und rang mit sich, ob sie ihn nun mitnehmen oder besser hier lassen sollte. Wenn sie ihn hier ließ, fing er vielleicht zu bellen an, und man würde sie an die Luft setzen. »Komm, wir beide gehen jetzt shoppen.« Sie schnappte sich ihre Handtasche, schloss die Tür auf und rannte mit Flohsack zum Wagen.


				Die Gemeindekirche von Sweet Pea war brechend voll, als Max zusammen mit Dave Anderson eintraf. Beide trugen die Uniform von Bennett Electric.


				Dave war ein zierlicher Mann mit hellbraunem Haar und einer Brille, die ihm ständig auf die Nasenspitze herunterrutschte. Er und Max standen ganz hinten und ließen den Blick prüfend über die Menge schweifen. Über dem Chorgestühl hing ein gewaltiges marineblaues Banner, auf dem in weißen Lettern die Worte Gemeinschaft der Liebe prangten.


				»Hast du eine Ahnung, wie viele Bazillen bei so einem Treffen rumschwirren?«, flüsterte Dave und schob sich die Brille mit einem dürren Zeigefinger hoch.


				Max zuckte die Achseln. »Es gibt am Ende eine Wunderheilung. Kannst dich ja anstellen.«


				»Sehr witzig«, entgegnete Dave.


				Max’ Blick wurde auf eine große Rothaarige mit Sonnenbrille gelenkt, die offenbar einen Aufstand machte, um noch einen Platz in der ersten Reihe zu ergattern. Er reckte den Hals, um sie besser sehen zu können.


				Sie trug einen ultrakurzen Jeansrock und dazu ein knallenges rotes Trägertop, das die üppigen Brüste bestens hervorhob. Außerdem trug sie Highheels, die ihre endlos langen, wohl geformten Beine wundervoll zur Geltung brachten – was nicht nur ihm, sondern mittlerweile fast der ganzen Gemeinde aufgefallen war. An ihren Ohren baumelten riesige Strassohrringe, die jedes Mal aufblitzten, wenn sie sich bewegte. Sie wandte den Kopf zur Seite, riss sich die Sonnenbrille herunter und fauchte eine dicke Frau an, die ihr partout nicht Platz machen wollte.


				Max runzelte die Stirn. Selbst in dieser Verkleidung hätte er Jamie Swift überall wieder erkannt. »Ich fasse es nicht«, knurrte er.


				Dave beugte sich zu ihm. »Ist was?«


				»Ja. Probleme.«


				Die Gemeinde hatte bereits aus voller Kehle das Lied »Herr, bring deine Schäfchen heim« angestimmt, als es Jamie endlich gelang, sich zwischen zwei Leute auf die vorderste Bank zu quetschen. Hoch erhobenen Hauptes saß sie da, bemüht, die bösen Blicke der Frauen zu ignorieren, sowie die mehr oder weniger erfolgreichen Versuche der Männer, sie nicht anzustarren. Sie konnte ihnen deswegen keinen Vorwurf machen. Ihre »Flittchenmontur«, wie sie es Flohsack gegenüber ausgedrückt hatte, war wirklich mehr als unpassend für den Anlass, ebenso wie ihr wilder Rotschopf. Die Perücke hatte sie ein Vermögen gekostet, aber sie wirkte nun mal täuschend echt. Sie sah aus, als hätte sie sich ein Schild mit der Aufschrift Schlampe um den Hals gehängt. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass das auch Harlan Rawlins auffallen würde. Ihr ganzer Plan hing davon ab.


				Reverend Harlan Rawlins wählte die letzte Strophe für seinen Auftritt. In der Hand ein kabelloses Mikro, fiel er in den Gesang ein. Er besaß eine kräftige, sonore Stimme und sang voller Selbstbewusstsein. Jamie musterte ihn eingehend. Sie wusste nicht genau, was sie erwartet hatte, aber dass er so attraktiv und gepflegt wäre sicher nicht. Vera hatte sie als Kind öfters mal zu einer Wanderpredigt mitgenommen, doch hatten die Prediger damals billige Anzüge getragen und hauptsächlich herumgeschrieen.


				Harlan Rawlins dagegen sah nicht so aus, wie sie sich einen typischen Prediger vorstellte. Eher wie ein Filmstar. Aber es war mehr an ihm, als nur sein gutes Aussehen. Der Mann besaß eine auffällige Präsenz. Er besaß Charisma, und es war leicht zu verstehen, warum die Leute ihm folgten, warum es den Frauen schwer fiel, nein zu ihm zu sagen. Die Luft wirkte geradezu aufgeladen, Jamie konnte von ihrem Platz aus seine Energie förmlich spüren. Sie musste sich ganz genau merken, was sie jetzt empfand, damit sie es ihren Lesern später schildern könnte. Die Leser würden wissen wollen, was es war, was diesen Mann so erfolgreich machte und was die Leute dazu brachte, ihr letztes Hemd für ihn zu geben.


				Jamie war so auf den Reverend konzentriert, dass sie das Füßescharren und die Unruhe in der Bank hinter ihr nur mit halbem Ohr mitbekam.


				Plötzlich tippte ihr jemand auf die Schulter. Jamie warf einen Blick nach hinten und riss den Mund auf. Hinter ihr stand Max Holt.
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				FÜNFZEHN


				Sie fielen zusammen aufs Bett. Zu stürmisch offenbar, denn es krachte, als würde das Haus gleich in sich zusammenfallen. Kissen flogen in alle Richtungen, der Bettrahmen erzitterte. Jamie streckte den Kopf aus der Bettwäsche. Kopf- und Fußbrett standen zwar noch, aber Lattenrost und Matratze waren am Kopfende zu Boden gekracht, sodass sie nun mit dem Kopf nach unten in Schieflage hingen. Jamie blinzelte ungläubig. »Wir haben das Bett kaputtgemacht.«


				»Egal. Komm«, sagte Max und presste seine Lippen auf die ihren.


				Sie knutschten, ohne zu merken, dass sie langsam zum Kopfende hinrutschten. Bis Jamie schließlich mit dem Kopf an die Wand unter dem Kopfbrett stieß. »Ein bisschen unbequem«, nuschelte sie an Max’ heißen Lippen.


				Er schob sie ein Stück von der Wand weg. »Denk nicht dran. Denk an gar nichts. Du weißt was passiert, wenn du zu denken anfängst.«


				Jamie schlang die Arme um seinen Hals und machte da weiter, wo sie aufgehört hatte. Leider lagen ihre Füße einen halben Meter höher als ihr Kopf. Und wenn schon.


				Max schien wie entfesselt; seine Zunge erkundete ihren Mund wie ein Verdurstender. Nur vage nahm sie wahr, dass Flohsack neben dem Bett stand und an ihren Haaren schnüffelte. Himmel, der Mann schmeckte so unglaublich gut. Besser als Zuckerwatte, besser als Popcorn mit Butter. Er brach den Kuss ab. Beide rangen nach Luft.


				Er blickte Jamie tief in die Augen. »Alles okay mit dir?«


				»Hab nur gerade gedacht, so muss sich eine Fledermaus fühlen. Die hängen auch immer mit dem Kopf nach unten.«


				»Siehst du? Du tust es schon wieder. Du denkst zu viel.«


				»Damit ist jetzt Schluss. Versprochen.« Jamie berührte ihre Schläfe mit zwei zusammengelegten Fingern und machte eine Bewegung, als würde sie einen Schlüssel umdrehen.


				Max grinste und küsste sie wieder. Jamie packte ihn am Kopf und drückte ihn heftig an sich. Er hielt inne, aber nur um mit den Lippen über ihr Gesicht zu wandern, über die geschlossenen Lider, den Hals. Sie erschauderte.


				Max presste sein Becken an sie. »Du machst mich wahnsinnig«, murmelte er. »Im einen Moment würde ich dir am liebsten den Hals umdrehen, im andern möchte ich mit dir vögeln, bis uns die Luft ausgeht.«


				Nun, ihr ging es ähnlich. Sie machte sich an seinen Hemdknöpfen zu schaffen, aber ihre Hände zitterten so sehr, dass sie die verdammten Dinger einfach nicht schnell genug aufbekam. Sie wurde immer ungeduldiger. Nein, jetzt reichte es: Sie packte zu und riss ihm das Hemd vom Leib, dass die Knöpfe nur so durchs Zimmer flogen.


				Beide blickten den fliegenden Knöpfen hinterher. »War sowieso nicht mein Lieblingshemd«, war alles, was Max sagte, bevor er mit einem Hechtsprung wieder abtauchte.


				Es ging alles so schnell. Jamie nahm nur nebenbei wahr, wie Max ihr die Sandalen auszog, wie er ihre Beine streichelte. Sie selber hantierte mittlerweile an seinem Gürtel herum, doch auch der wollte nicht gleich. Inzwischen hatten sich seine Hände unter ihren Rock geschoben und zerrten an ihrem Slip. Oh Mann, dachte sie noch, während er ihr das knappe Wäschestück auch schon schwungvoll herunterzog.


				»Verdammter Gürtel«, brummelte sie und zerrte frustriert daran herum.


				»Du hast fabelhafte Beine«, meinte Max anerkennend, kurz bevor er den Mund an die Innenseite ihres Schenkels drückte.


				»Danke«, stieß sie atemlos hervor.


				»Keine Ursache«, nuschelte er. Dann blickte er sie mit einem eigenartigen Ausdruck an. »Alles in Ordnung mit dir?«


				»Vielleicht sollten wir uns umdrehen. Bei mir rauscht’s in den Ohren. Zuerst hielt ich es für ein Zeichen von Leidenschaft, aber jetzt glaube ich, es liegt eher daran, dass mir das Blut in den Kopf schießt.«


				Max packte sie und drehte sie ohne weiteres um, sodass ihre Füße nun zum heruntergekrachten Kopfteil wiesen.


				»Schon besser«, stammelte sie.


				Aber Max sah und hörte nichts mehr. Er schob ihren Rock hoch und küsste sich an ihrem Bein entlang nach oben. Dann berührte er sie sanft mit der Zunge, und Jamie stöhnte auf.


				Flohsack jaulte laut auf.


				Max hob den Kopf. »Du kommst jetzt mit mir, Junge«, befahl er streng.


				Der Hund folgte ihm in die Küche, wo Max den Schinken aus dem Kühlschrank nahm und Flohsack samt Verpackung vor die Füße klatschte. Dann lief er wieder zurück, machte die Tür zu und schloss sicherheitshalber gleich noch ab.


				»Flohsack genehmigt sich noch einen kleinen Imbiss«, sagte er, während sein Blick hungrig über Jamies entblößten Körper glitt. »Und wir auch.« Er machte Anstalten, sich die Hose auszuziehen. Irgendwo im Haus läutete ein Telefon.


				Jamie blinzelte hektisch, um wieder einen einigermaßen klaren Kopf zu bekommen. »Telefon!«, krächzte sie mühsam.


				Max erstarrte, schüttelte sich und rannte dann aus dem Zimmer. Sein Handy lag auf dem Wohnzimmertisch. Er drückte auf einen Knopf. »Hallo?« Er keuchte, als hätte er einen Dauerlauf hinter sich.


				»Max Holt?«


				»Am Apparat.«


				»Hallo, Max. Hier spricht Nicholas Santoni.«


				Jamie wälzte sich aus dem Bett, zog ihren Rock herunter und ging ins Wohnzimmer. Max hatte das Handy am Ohr. Sein Gesichtsausdruck verriet ihr sofort, dass etwas nicht stimmte. »Ich höre«, sagte Max.


				Jamie wartete mit angehaltenem Atem. Flohsack erhob sich und trottete zu ihr. Kurz darauf legte Max auf.


				»Was ist los?«, fragte Jamie. Sie fürchtete sich fast vor der Antwort.


				»Das war Nick Santoni. Er hat Dave.«


				»Was? Oh mein Gott! Ist Dave –«


				»Er lebt, aber er ist verletzt. Einer von Santonis Dobermännern hat ihn erwischt.«


				»Oh nein!«, stöhnte Jamie und schlug die Hände vors Gesicht.


				Max rieb sich die Stirn, während er gleichzeitig eine Nummer wählte.


				Jamie sah Max an. »Woher wusste Santoni, wie du zu erreichen bist?«


				»Er hat von Daves Handy angerufen. Meine Nummer ist eingespeichert. Unsere Handys haben GPS, du weißt schon –«


				»Ich weiß, man kann auf diese Weise sehen, von wo der Anruf kommt.«


				»Ja, bloß dass ich das in diesem Fall nicht sehen konnte. Das System wurde offenbar deaktiviert.« Max versuchte sichtlich, Ruhe zu bewahren. »Ich brauche ein paar Decken und saubere Laken. Nur für alle Fälle.«


				»Was? Wie?«


				»Los, Jamie, bring mir die Sachen!«


				Sie rannte zum Wäscheschrank im Gang und zerrte Bettwäsche und Decken heraus, während Max sich bereits ein T-Shirt überwarf und in seine Schuhe schlüpfte. Das Handy stopfte er in seine Hosentasche.


				»Bitte, du musst mir sagen, was los ist«, flehte Jamie, als sie mit dem Arm voller Bettzeug wieder auftauchte.


				»Santoni will mich in zehn Minuten wieder anrufen und mir sagen, wo er Dave hingebracht hat. Ich weiß nicht, wie schwer die Verletzung ist, aber es kann sein, dass ich ihn ins Krankenhaus bringen muss.«


				»Warte, ich hole rasch meine Schuhe und meine Handtasche«, sagte Jamie, während Max schon auf dem Weg zur Tür war.


				»Du kannst nicht mit.«


				Jamie blieb abrupt stehen.


				»Santoni hat gesagt, ich muss allein kommen, oder ich kann es vergessen.«


				»Max, du kannst doch nicht –«


				»Ich habe keine Wahl.« Er rannte hinaus und ließ die Tür offen stehen.


				»Wir sollten die Polizei holen!«, rief sie ihm hinterher.


				»Nein! Dann wird Santoni Dave mit Sicherheit umbringen.«


				Jamie schaute stumm zu, wie Max die Beifahrertür ihres Pick-ups aufriss, Decken und Laken hineinwarf und die Tür wieder zuschlug. »Ich rufe dich an, sobald ich was weiß.«


				Jamie blickte dem mit aufheulendem Motor davonbrausenden Wagen nach. Sie stand da und starrte in die Nacht hinaus. Was sollte sie jetzt tun? Was hatte Santoni vor? Ein eiskalter Schrecken packte Jamie. Vielleicht hatte er Dave ja bereits getötet. Und nun wollte er Max weglocken, um ihn ebenfalls umzubringen. Jamie versuchte nicht in Panik zu geraten.


				Sie machte die Haustür zu und stand einen Moment lang reglos da, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie musste etwas tun. Sollte sie vielleicht die Polizei rufen? Aber was sollte sie sagen? Sie fuhr sich nervös mit den Händen durch die Haare. Was tun, was tun?!


				Erst mal beruhigen. Sie musste sich irgendwie beschäftigen, irgendwas Sinnvolles tun. Normalerweise gehörte sie zu den Leuten, die im Notfall immer einen kühlen Kopf bewahren; sie klappte immer erst hinterher zusammen. Kaffee. Genau. Immer ein guter Anfang. Sie musste wach sein, wenn Max anrief.


				Sie setzte Kaffee auf und stopfte dann eine Ladung Wäsche in die Waschmaschine, bloß um etwas zu tun zu haben. Sie hasste das alte Ding; es war schrecklich laut. Wahrscheinlich noch aus den Fünfzigern. Keine Zeit, sich jetzt darüber Gedanken zu machen. Sie fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis Max anrief. Und wenn er anrief, musste sie bereit sein, sofort aufzubrechen.


				Sie überlegte fieberhaft. Sie würde sich vielleicht mit ihm im Krankenhaus treffen müssen. Wenn Dave verletzt war, würde Max ihn sicherlich sofort in die Notaufnahme bringen. Von dort aus würde er sie dann wahrscheinlich anrufen. Sie würde sich umziehen, ja. Besser noch, rasch unter die Dusche springen. Wer weiß, wie lange es im Krankenhaus dauern würde. Jamie rannte in ihr Zimmer, suchte eine Hose und eine Bluse und frische Unterwäsche heraus und lief damit ins Bad.


				Das Handy klingelte und Max riss es an sich. »Hallo, Max«, ertönte Nicks ölige Stimme am anderen Ende der Leitung, als hätte er alle Zeit der Welt.


				»Wie geht es Dave?«


				»Er ist am Leben, falls es das ist, was du wissen willst. Ich hab gehört, du sollst ein Genie sein. Wollen mal sehen, ob das stimmt. Ich werde dir einen Hinweis geben und dann ist es an dir, rauszufinden, wo dein Freund steckt. Wenn du ihn findest, überlebt er. Wenn nicht, krepiert er.«


				»Das wirst du mir bezahlen, Santoni.«


				»Du hast die Wahl, Holt. Entweder du spielst mit, oder ich breche sofort die Verbindung ab, und dein Freund kann sehen, wo er bleibt. Also, wie steht’s?«


				»Wie lautet der Hinweis?«


				»Hinweis Nummer eins: Wo tut man tote Dinge hin?«


				»Ein Bestattungsinstitut? Leichenhalle?«


				Santoni gluckste vergnügt. »Wieso fragst du mich? Ich kenne die Antwort. Krieg es selbst raus. Viel Glück, Max.«


				Er hatte aufgelegt.


				Max schlug mit der Faust aufs Lenkrad. »Verflucht!«


				»Das habe ich gehört«, meldete sich Muffin.


				»Dave könnte auf einem Friedhof liegen«, überlegte Max. »Wie viele verdammte Friedhöfe gibt es in dieser verdammten Stadt?«


				»Nein«, sagte Muffin. »Hast du die Frage nicht gehört? Er hat von toten Dingen gesprochen. Von Dingen, nicht Menschen.«


				»Was für Dinge?«


				»Weiß ich nicht; aber ich werd’s schon rausfinden.«


				»Mist, da fällt mir was ein.«


				»Was?«


				»Jamie könnte in Gefahr sein!«


				Jamie hatte sich kaum von Kopf bis Fuß eingeseift, da fiel ihr siedend heiß ein, dass sie ja vergessen hatte, ihr Handy mit ins Bad zu nehmen. Oh verdammt. Rasch spülte sie die Seife ab, wickelte sich in ein Badetuch und rannte ins Wohnzimmer. Wo war ihre Handtasche? Ach ja. Aber das Handy war nicht drin. Hatte sie es im Auto liegen gelassen?


				Sie zog sich mit rekordverdächtiger Geschwindigkeit an. Das Telefon in der Küche klingelte und Jamie stürzte hin. Es war Max.


				»Jamie, verlass sofort das Haus!«


				Ihr Herz machte einen Satz. »Was? Was ist los? Hast du Dave schon?«


				»Nein, ich bin unterwegs. Hör zu, das GPS auf meinem Handy war aktiviert. Das heißt, Santoni wusste beide Male, wo ich war, als er anrief. Du musst sofort weg.«


				»Aber –«


				»Fahr irgendwohin, wo du sicher bist, wo viele Menschen sind. Fahr zu Wal-Mart. Aber hau bloß schnell ab und schalte zur Abwechslung mal dein verdammtes Handy ein.«


				Jamie knallte den Hörer auf. »Komm, Flohsack«, rief sie.


				»Weg von hier.« Sie griff nach ihrer Tasche und kramte darin nach Daves Wagenschlüssel. Er war nicht da. Sie suchte die Küchentheke ab. Nichts. Verdammt. Sie schüttete ihre Handtasche auf dem Küchentisch aus und wühlte mit zitternden Händen in dem Haufen herum. Mein Gott, wenn sie sich doch bloß ab und zu fünf Minuten Zeit nähme, um ihre blöde Handtasche auszumisten! Sie stopfte alles wieder hinein.


				Wo konnte er sein? Sie schaute unter einen Stapel Zeitungen, spähte hinter eine Plastikpflanze. Sie trat Flohsack auf die Pfote, und er jaulte auf.


				»Entschuldige!«, rief sie zerknirscht. »Wo habe ich bloß den Scheißschlüssel hingetan? Und wo ist mein Handy?«


				Der Hund wich zurück, als fürchtete er, etwas angestellt zu haben. »Entschuldige, Junge«, sagte sie und tätschelte seinen knochigen Schädel. »Ich bin nicht böse auf dich, ich verliere nur gerade den Verstand.« Sie suchte in ihrem Zimmer. Wieder nichts. »Ich glaub’s einfach nicht«, sagte sie mit einem Gefühl, als hätte sie wirklich den Verstand abgegeben.


				Also gut, sagte sie sich. Vielleicht hatte sie ihn ja in Daves Laster stecken lassen. Oder vielleicht war er ihr auf dem Weg zum Haus aus der Tasche gefallen. In ihrem jetzigen Zustand war alles möglich.


				Sie rannte zur Tür und riss sie auf.


				Vor ihr stand Michael Juliano.


				Max fuhr auf den Parkplatz eines kleinen Supermarkts. Er drückte eine Reihe von Knöpfen auf seinem Handy.


				»Warum halten wir an?«, verlangte Muffin zu wissen.


				»Ich habe das GPS-Ortungssystem deaktiviert. Ich will nicht, dass mir Santoni die ganze Zeit über die Schulter schaut. Außerdem weiß ich sowieso nicht, wohin. Ich muss erst überlegen.«


				»Also gut, tote Sachen«, grübelte Muffin. »Mal nachdenken. Könnte alles Mögliche bedeuten. Wir denken immer gleich an das Ende eines Lebens. Mensch, Tier.«


				»Könnte auch ein lebloses Objekt sein«, sagte Max. »Irgendwas, was keinen Wert mehr hat. Eine Zigarettenkippe zum Beispiel. Oder alte Zeitungen, oder Müll. Dave könnte auf einem Müllabladeplatz liegen oder in einem Wertstoffhof.«


				»Es gibt einen Müllabladeplatz am Stadtrand, dort stehen auch verschiedene Recyclingcontainer«, sagte Muffin.


				»Die Adresse kann ich dir geben, aber keine Wegbeschreibung. Dafür bin ich in dieser Rostlaube leider nicht ausgerüstet.«


				»Ich geh mal rein und frage.« Max stieg aus und lief in den Supermarkt.


				»Ich weiß jetzt, wo das ist«, erklärte Max bei seiner Rückkehr, »aber ich habe ein komisches Gefühl bei dieser Sache. Weißt du, was ich denke?«


				»Dass es zu einfach ist. Die wollen dich reinlegen.«


				»Genau. Ich fahre raus zu diesem Müllplatz, es ist dunkel, kein Mensch weit und breit, und Santoni oder seine Schläger warten bereits auf mich. Ich stünde da wie auf dem Servierteller. Nein, dort ist Dave bestimmt nicht.«


				»Wo dann?«


				»Ich möchte, dass du dir alle Eintragungen auf den Namen Marconi anschaust. Vielleicht finden wir ja was.«


				»Das habe ich doch schon längst getan, schon vergessen? Alles, was ich gefunden habe, waren ein paar Bars in Knoxville.«


				»Also gut. Dann versuche diesen anderen Kerl. Bennetti. Mag ja sein, dass er wie vom Erdboden verschwunden ist, aber es würde mich nicht überraschen, wenn Santoni seinen Namen benutzt. So was scheint bei dem ja zur Gewohnheit geworden zu sein.«


				»Okay, bin schon dabei«, flötete Muffin. Wenige Augenblicke später meldete sie sich wieder zu Wort. »Oh-oh. Das wird dir gar nicht gefallen.«


				»Spuck’s aus.«


				»Ich habe den Namen Bennetti eingegeben. Nichts. Dann habe ich’s mit den ersten drei Buchstaben des Namens probiert und bekam gleich mehrere Bennetts. Mein Gefühl sagte mir –«


				»Computer haben keine Gefühle, Muffin. Wann kapierst du das endlich?«


				»Jedenfalls habe ich Bennetts Privatnummer mit einbezogen. Und rate mal: Ich bekam nicht nur die Nummer des Müllplatzes, sondern obendrein noch mehrere Geschäftsnummern, einschließlich der Nummer eines Schrottplatzes mit Namen Letzte Rettung und –«


				Max erstarrte. »Bennett Electric.«


				»Bingo. Tom Bennett ist der Inhaber von allen drei Unternehmen. Peter Thomas Bennetti ist Tom Bennett, dein derzeitiger Arbeitgeber.«


				Max saß einen Augenblick lang wie belämmert da, dann begann es in ihm zu arbeiten. »Das bedeutet, Santoni wusste von Anfang an, dass Dave und ich vorhatten, Rawlins Telefonleitung anzuzapfen; Bennett wird’s ihm bestimmt gesagt haben. Santoni wusste außerdem ganz genau, wann wir uns an seine Telefonleitung gehängt hatten. Der Kerl hat mich die ganze Zeit über an der Nase rumgeführt. Der hatte alles schon geplant, bevor ich Beaumont verließ. Er hatte sogar noch Zeit, es so hinzudrehen, als stünde Tom Bennett kurz vor dem Konkurs.« Max starrte aus dem Fenster.


				»Herrgott noch mal, das ist einfach nicht zu fassen. Wie hat er das so schnell geschafft? Wie konnte er mich in der kurzen Zeit so aufs Glatteis führen?«


				»Der Mann ist gut, Max. Verdammt gut.«


				»Ich kapier’s einfach nicht«, stöhnte Max. »Warum hat er Dave und mich nicht einfach abknallen lassen, als wir dort draußen waren und seine Telefonleitung anzapften? Stattdessen hat er zugesehen und Däumchen gedreht.«


				»Ehrlich, da muss ich passen, Max. Dieser Santoni treibt ein Spielchen mit uns, aber welches, das sagt er keinem.«


				Max seufzte. »Mist, jetzt muss ich noch mal da rein und nach dem Weg fragen.«


				»Das Autoersatzteillager heißt Letzte Rettung«, rief Muffin ihm hinterher, als könne sie seine Gedanken lesen.


				Max, der die Fahrertür gerade hatte zuschlagen wollen, hielt inne. »Wenn man’s recht überlegt – ein Auto, das nicht mehr läuft, ist so gut wie tot.«


				»Max, mir kommt da ein schrecklicher Gedanke. Wenn die dort eine Schrottpresse haben –«


				»Die perfekte Methode, um eine Leiche verschwinden zu lassen«, ergänzte Max.


				Jamie starrte den Mann, der sich Michael Juliano nannte, erschrocken an. Ihr war, als habe man ihr plötzlich einen Schleier von den Augen gezogen. Sie hatte die ganze Zeit nach einem Mafioso, einem finsteren Gangster Ausschau gehalten, doch Nick Santoni erschien im Gewand eines gut aussehenden Geschäftsmannes, kultiviert und intelligent wie ein Politiker.


				Er hielt ihre Brieftasche hoch. »Die muss wohl aus deiner Handtasche rausgefallen sein. Ich habe versucht dir zu folgen, habe dich auf den kurvigen, kleinen Bergstraßen aber leider aus den Augen verloren. Ich wollte schon aufgeben, da entdeckte ich diesen Weg hier. Ich dachte, ich versuch’s mal, trotz all der Verbotsschilder. Gut, dass ich das getan habe, denn ich habe diesen Laster sofort gesehen.«


				Jamie nahm ihre Brieftasche, sagte aber nichts. Wie hatte er es geschafft, sie ihr unbemerkt aus ihrer Handtasche zu klauen?


				»Geht’s dir nicht gut?«, fragte er besorgt. »Du siehst ängstlich aus.« Er runzelte die Stirn. »Ist es dein Mann? Macht er dir Ärger?«


				Jamie beschloss spontan, mitzuspielen. »Das ist eine lange Geschichte, Michael. Hör zu, ich wollte gerade gehen.«


				Aber das wusste er ja bereits, wie sie sich in Erinnerung rief. Vermutlich dachte er sich schon, dass Max angerufen und ihr befohlen hatte, das Haus so schnell wie möglich zu verlassen. Das Einzige, was er im Moment noch nicht zu wissen schien, war, dass sie seine wahre Identität herausgefunden hatte.


				»Um diese Zeit?«, fragte er überrascht.


				»Ja. Ich muss, äh, einkaufen. Kaffee«, fügte sie rasch hinzu. »Ich ertrage es einfach nicht, morgens keinen Kaffee im Haus zu haben.« Sie merkte selber, dass sie faselte.


				»Warte, ich fahre dich hin. Du solltest nachts nicht mehr auf diesen unübersichtlichen Straßen unterwegs sein. Außerdem ist es verdammt nebelig.«


				»Nein, nein, das geht schon«, sagte sie und lief auf Daves Laster zu. Er hatte Recht, es war wirklich ziemlich nebelig. Der Nebel war rasch aufgezogen. »Außerdem könnte es eine Weile dauern. Manchmal, wenn ich nicht schlafen kann, fahre ich zu Wal-Mart und laufe stundenlang dort rum, verstehst du?« Sie machte die Tür des Kleinlasters auf. »Aber ich kann die Autoschlüssel einfach nicht finden.« Sie schaute sich um, fand jedoch keine Spur von den Wagenschlüsseln und auch nicht von ihrem Handy. Nicht mal unter dem Sitz.


				»Wie sieht er denn aus?«, wollte Michael wissen.


				»Da ist so ein Lederband am Schlüsselring.« Auf einmal fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Er hatte ihre Brieftasche, die Schlüssel zu Daves Laster und ihr Handy an sich genommen. Er hatte sich in das Cottage geschlichen, während sie unter der Dusche stand. Und das Summen der Alarmanlage hatte sie deshalb nicht gehört, weil das Wasser rauschte und weil die alte Waschmaschine einen solchen Lärm machte. Außerdem hatte sie in ihrer Nervosität pausenlos auf Flohsack eingeredet. Aber vielleicht hatte Nick die Alarmanlage ja auch irgendwie deaktiviert.


				Sie wandte sich wieder an Michael. »Hör zu, ich bin dir sehr dankbar, dass du meine Brieftasche vorbeigebracht hast, aber ich muss jetzt wieder rein und nach dem Autoschlüssel suchen …« Ihre Stimme verklang, als sie sah, wie er den Lederanhänger hervorzog, an dem sowohl der Wagenschlüssel als auch der Schlüssel zur Hütte hing.


				Ihre Blicke kreuzten sich. »Mach’s dir nicht schwerer, als es sein muss, Jamie. Ich habe keine Lust, dich mit vorgehaltener Pistole in meinen Wagen schubsen zu müssen. Jetzt steig schon ein.«


				Sie stand wie erstarrt da. Dass Flohsack ihr nach draußen gefolgt war, merkte sie erst, als er sie in diesem Moment mit seiner feuchten Nase anstupste.


				»Ich sag dir was. Ich werde nett sein und dir erlauben, deine Töle mitzunehmen. Du weißt, ich hab nichts gegen das Vieh. Na, wollen wir?« Er nahm sie sanft beim Ellbogen und führte sie zu seinem Jaguar. Jamie wehrte sich nicht. Er ließ Flohsack zunächst auf den Rücksitz klettern, dann öffnete er die Beifahrertür für Jamie. Sie zögerte.


				»Steig ein, Jamie.«


				Sie stieg ein. Sie wartete, bis er auf der anderen Seite eingestiegen war, dann sagte sie, »was willst du von mir, Nick?«


				Mit einem süffisanten Lächeln ließ er den Motor an. »Du hast es also endlich gemerkt. Ich will nur mit dir reden, das ist alles.«


				»Und warum können wir das nicht gleich hier tun?«


				»Weil ich nicht scharf darauf bin, mich von deinem Liebsten, diesem Holt, überraschen zu lassen.«


				»Max ist nicht mein Liebster.«


				»Sagst du.« Er ließ den Wagen an und fuhr los.


				Jamie, der das Herz bis zum Hals schlug, bemühte sich, jetzt nicht die Nerven zu verlieren. »Wo bringst du mich hin?«


				»An einen Ort, wo wir in Ruhe miteinander reden können. Zu mir nach Hause.« Er ließ die Zentralverriegelung einrasten.


				Jamie zog im Finstern eine Grimasse. Sie war so gut wie erledigt.
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				»Ach? Dein Fahrer ist also abgehauen?«, säuselte sie. »Dann hast du ein Problem. Also gut, ich fahre dich. Aber nur, wenn du mir versprichst, mir nicht auf die Nerven zu gehen.«


				Ein nachdenklicher Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Weiß nicht, ob das möglich ist.«


				Jamie hätte beinahe gelacht. »Dann streng dich an. Und keine hässlichen Bemerkungen mehr über meinen Hund.«


				Sie stiegen in den Pick-up und Jamie ließ den Motor an.


				»Nicht besonders gut in Schuss, die Karre«, bemerkte Max.


				»Siehst du, du machst es schon wieder. Du gehst mir tierisch auf die Nerven.«


				»Das kommt nur daher, weil du immer noch sauer auf mich bist, weil ich nicht wollte, dass du bei dieser Geschichte mitmachst.«


				»Um sauer auf dich zu sein, Freundchen, müsste ich emotional involviert sein, was ich nicht bin.«


				Er gluckste vergnügt. »Sieh’s endlich ein, Swifty. Du bist immer noch heiß auf mich.«


				»Ich versteh kein Wort«, sagte Jamie und schaltete das Radio an. Rauschen. Sie drückte auf den Sendewahlknopf und erwischte Countrymusik. Max wollte etwas sagen, daher drehte sie lauter, um ihn zu übertönen. Sie würde sich nicht von ihm ärgern lassen. Plötzlich warf sich Flohsack wild knurrend gegen die Heckscheibe.


				»He - was ist los?«, rief Max erschrocken.


				Jamie trat auf die Bremse und brachte den Wagen quietschend zum Halten. Sie drehte sich zu Flohsack um. Er hatte die Zähne gefletscht und kratzte am Glas, als wolle er über Max herfallen. »Mist, das hab ich ja ganz vergessen. Er hasst Countrymusik.« Sie drehte das Radio ab.


				Max starrte sie mit offenem Mund an.


				Sie warf einen Blick über die Schulter. »Sitz!«, befahl sie dem Hund.


				Flohsack drehte sich ein-, zweimal um die eigene Achse, dann ließ er sich auf die Ladefläche zurückplumpsen. Jamie drehte sich wieder um und fing Max’ verblüfften Blick auf.


				»Er hasst Countrymusik«, wiederholte sie.


				»Werd’ versuchen es mir zu merken. Du musst hier rechts.«


				Jamie gehorchte. Der Laster rumpelte über den löchrigen Asphalt der Straße.


				»Wo bist du untergekommen?«, erkundigte sich Max.


				»In einem Motel etwas außerhalb.«


				Das schien ihn zu überraschen. »Hier, in Sweet Pea? Dave sagte, hier gibt’s nur zwei Motels. Das eine wird gerade renoviert und das andere ist ’ne miese Absteige.«


				Jamie bedachte ihn mit einem grimmigen Blick. »Das heißt also, dass Dave und ich im selben Motel wohnen.«


				»Nö, er übernachtet in Knoxville. Ich habe ihm zwar mein Gästezimmer angeboten, aber da sind die Matratzen mit Daunenfedern gefüllt, und er ist allergisch gegen Daunen. Du kannst das Gästezimmer gern haben, wenn du willst, Jamie.«


				»Nein, danke, ich verzichte.«


				»Weißt du, es wäre besser, wenn wir zusammenarbeiten würden. Wir könnten uns austauschen. Ich habe ein komplettes Dossier über Rawlins, alles Dinge, die man sonst nirgends in Erfahrung bringen kann.«


				Jamie schaute ihn an. »Ich will gar nicht wissen, wie viele Gesetze du übertreten hast, um an diese Infos ranzukommen. Was für Informationen?«


				»Kannst es dir ansehen, wenn du willst.«


				Oh, er war ein cleverer Bursche. »Ich finde schon selbst raus, was ich wissen muss.«


				»Ganz wie du willst, Swifty.«


				»Ich hab dir schon mal gesagt, du sollst mich nicht so nennen.«


				»Aber es passt zu dir.« Seine Stimme nahm ein sinnlichtiefes Timbre an. »Besonders jetzt, mit diesen wilden roten Locken. Und ich muss zugeben, dass deine Beine in diesem Rock klasse aussehen.«


				»Fang nicht damit an, Max.« Trotzdem schlug ihr Magen einen kleinen Purzelbaum.


				»Du gehörst zu den Frauen, die in allem gut aussehen«, fuhr er ungerührt fort. »Und noch besser, wenn du nichts anhast, wette ich.«


				»Ich hätte dich hinten zu dem Hund auf die Ladefläche verbannen sollen.«


				Max lächelte nur.


				Sie fuhren eine Zeit lang schweigend dahin. Jamie fragte sich, was Max wohl rausbekommen haben mochte. Es würde ihre Aufgabe tatsächlich erleichtern, wenn sie eine genauere Vorstellung von dem hätte, was sie möglicherweise erwartete. Aber das würde bedeuten, sich wieder mit Max einzulassen, und das war das Letzte, was sie wollte. Max Holt war ein Draufgänger; er liebte es, sich Hals über Kopf in irgendwelche Gefahren zu stürzen. Und als ob das nicht schon anstrengend genug gewesen wäre, kam noch hinzu, dass er die Bedeutung des Wörtchens »nein« offenbar nicht zu kennen schien.


				Allein war sie viel besser dran.


				»Was hältst du von Rawlins Predigt?«, wollte Max kurz darauf wissen.


				»Nun, er hat auf jeden Fall eine Mordsausstrahlung.«


				»Man muss schon gut sein, um sich so viel Geld zusammenstehlen zu können. Diese Leute sind so verzweifelt, die glauben alles.«


				»Die Menschen brauchen Hoffnung. Und Harlan gibt sie ihnen.«


				»Du fällst doch hoffentlich nicht auf dieses religiöse Brimborium rein, oder?«


				»Natürlich nicht. Ich versuche dir nur zu erklären, wieso er erreicht, was er erreicht.«


				»Ich hab gesehen, wie du ihn angehimmelt hast. Vergiss bloß nicht, was er uns angetan hat.«


				»Ich habe nur so getan, als ob ich ihn anhimmle, weil ich versuche, an ihn ranzukommen. Und ich muss in dieser Sache objektiv bleiben. Wir wissen nicht sicher, ob er für die Anschläge verantwortlich war und ob er die Leute wirklich übers Ohr haut. Alles, was wir haben, ist ein Verdacht.«


				»Glaub mir, der ist genauso gierig wie die Leute, mit denen er Geschäfte macht.«


				»Trotzdem tut er hier viel Gutes. Klar kann es sein, dass er jede Menge Gelder unterschlägt, aber ein Teil davon fließt wirklich in gute Zwecke. Hast du dir die Leute in der Kirche mal angesehen, Max? Die leben unter der Armutsgrenze.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Aber einer wie du versteht wahrscheinlich nicht, was es heißt, arm zu sein.«


				Nicht dass sie je wirklich arm gewesen wäre, aber sie hatte schon gelegentlich harte Zeiten durchgemacht.


				»Ich habe Armut erlebt, Jamie. Viel schlimmere als hier. Und ich habe versucht zu helfen.«


				Jamie starrte stur geradeaus. Sie wusste, dass er die Wahrheit sagte. Max Holt mochte ein Egomane sein und der schlimmste Schürzenjäger, den es gab, aber man musste nur eine Zeitung zur Hand nehmen, um zu sehen, dass er mehr als großzügig war. Er hatte buchstäblich Millionen in verschiedenste Forschungseinrichtungen gesteckt, in Kinderkrankenhäuser, und er hatte darüber hinaus ein Überwachungsprogramm ins Leben gerufen, das Konzernen und Firmen auf die Finger klopfte, die sich immer noch scheuten, in Rußfilter und Kläranlagen oder Ähnliches zu investieren und stattdessen ihren Dreck in der Umwelt abluden.


				»Ich weiß, dass du deinen Teil tust, Max. Ich habe nicht dich gemeint; ich hasse es nur, wenn ich merke, dass man die Leute ausnutzt. Besonders solche, die ohnehin nichts haben«, fügte sie hinzu. »Ich weiß nicht, wie Rawlins sich noch im Spiegel anschauen kann. Und wie er damit durchkommt noch weniger.«


				»Ich kann dir zeigen, wie, wenn wir bei mir sind.«


				»Wie weit ist es noch?«


				»Nur noch ein paar Meilen. Du willst doch nicht wirklich in dein Motel zurück, oder?«


				»Ich habe das Zimmer bereits gemietet.«


				»Hast du deine Sachen dort gelassen?«


				Sie gab höchst ungern zu, dass sie alles mitgenommen hatte, weil sie fürchtete, dass man es ihr dort klauen könnte. »Nein, ich habe alles hinter dem Sitz verstaut.«


				»Überleg dir doch noch mal, ob du nicht doch lieber bei mir wohnen willst. Ich versichere dir, ich habe keinerlei Hintergedanken. Und ich bin bereit, alles mit dir zu teilen, was ich bis jetzt rausgekriegt habe, egal, ob du dich nun entschließt, mit mir zusammenzuarbeiten oder nicht. Na, wie klingt das?«


				»Wieso solltest du das tun?«


				»Ich sag dir doch dauernd, dass ich ein anständiger Kerl bin.«


				Jamie zog zweifelnd eine Augenbraue hoch. »Und über mich kommst du an Harlan ran, wie?«


				»Ich muss zugeben, du siehst ziemlich umwerfend aus. Ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass du aus diesem Top rausfallen könntest. Und ja, ich glaube, dass auch Rawlins ein Auge auf dich geworfen hat.«


				»Allerdings hat er das. Tatsache ist, dass ich morgen eine Privatsitzung bei ihm habe, um, äh, an meinem Problem zu arbeiten.«


				»Wirklich? Und was will er machen? Einen Blitz vom Himmel schicken, sobald du dich einem Kaufhaus näherst?«


				»Nicht unbedingt.«


				Max sah sie an. »Du wirst rot, Jamie. Was läuft da? Du versuchst doch, etwas vor mir zu verbergen. So was merke ich gleich.«


				Sie musste ihm ohnehin früher oder später reinen Wein einschenken. »Max, was ich den Leuten in der Kirche erzählt habe, war was ganz anderes, als was ich Rawlins erzählt habe.«


				»Bin ganz Ohr.«


				»Er sollte ja auf mich aufmerksam werden.«


				»Bin immer noch ganz Ohr.«


				»Ich hab ihm gesagt, ich wäre sexsüchtig.«


				»Was hast du?!«


				»Es war nun mal nötig. Wie hätte ich sonst zu einer Privataudienz kommen sollen?«


				Max war alles andere als begeistert. »Mal sehen, ob ich dich richtig verstanden habe. Du gehst zu ihm. In sein Haus. Ganz allein. Ohne Rückendeckung. Obwohl du weißt, dass er Verbindungen zur Mafia hat? Und nicht nur das, wir wissen bereits, dass er eine Schwäche für Frauen hat, und da erzählst du ihm auch noch, dass du sexsüchtig bist. Toll, wirklich toll, Jamie. Warum nicht den Löwen auch noch Fleisch vorwerfen? Verdammt!«


				»Ich würde nie hingehen, wenn ich nicht davon überzeugt wäre, dass es ungefährlich ist. Da wimmelt es doch sicher überall von Dienstboten, und seine Frau wohnt ja schließlich auch da.«


				»Du hast keine Ahnung, worauf du dich einlässt. Harlan und Konsorten wissen inzwischen mit Sicherheit, dass der Mann, den sie auf mich angesetzt hatten, tot ist. Und die Tatsache, dass Vito Puccini, ihr Killer, gescheitert ist, wird sie nur noch mehr aufbringen. Wahrscheinlich haben sie bereits einen Ersatz gefunden. Der bereits fieberhaft nach mir fahndet.«


				Jamie schwieg.


				»Was ich damit sagen will, Jamie«, fuhr Max fort. »Wir müssen einfach zusammenarbeiten, um unser beider Sicherheit willen. Also, was muss ich tun, um dich endlich zur Vernunft zu bringen?«


				Jamie wusste sehr gut, dass er nicht Unrecht hatte, aber so leicht wollte sie doch nicht klein beigeben.


				»Zuerst musst du zugeben, dass mein Plan gelingen könnte.«


				Max warf ihr einen Seitenblick zu. »Ich habe nicht behauptet, dass dein Plan nicht gut ist; ich sage nur, dass du Rückendeckung brauchst. Und du musst dir erst einmal ansehen, was ich über Rawlins habe. Dann verstehst du vielleicht, warum mir so unwohl dabei ist.«


				»Na gut, ich seh’s mir an.«


				»Bei der Nächsten rechts und dann immer die Straße lang, bis die Blockhütte vor dir auftaucht. Sonst wohnt hier kein Mensch.«


				Jamie bog in eine Schotterstraße ein, wo diverse Schilder mit der Aufschrift Privatstraße – Durchfahrt verboten deutlich machten, dass Besucher hier unwillkommen waren. Kurz darauf stellte sie den Wagen vor einer schlichten Blockhütte ab. Sie blickte sich um. »Ich sehe keine Überwachungskameras.«


				Max lächelte zufrieden. »Wirst du auch nicht. Aber du merkst es trotzdem, wenn sich hier jemand unbefugt einschleicht. Dann geht im Haus nämlich der Alarm los.«


				»So laut, dass ich einen Herzanfall kriege, nehme ich an?«


				Er gluckste. »Nein, nur laut genug, dass man es in jedem Zimmer hört.«


				Jamie stieg aus dem Wagen und ließ die Heckklappe herunter, damit Flohsack herausspringen konnte. Er pinkelte gegen den nächsten Busch und folgte ihnen dann ins Haus. Drinnen war es kühl. Durch ein offen stehendes Wohnzimmerfenster wehte ein Duft von Wiesenblumen herein. Es war richtig gemütlich hier. Sofa und Sessel im Landhausstil, davor ein offener, steinummantelter Kamin. In einer Ecke stand ein Fernseher, in der anderen ein Bücherregal. Es war ein großer Raum, groß genug, um darin auch noch die Küche zu beherbergen, mit ihrem wuchtigen alten Kiefernholztisch. Schlicht, aber einladend.


				»Wie gesagt, die Betten haben Daunenmatratzen«, meinte Max.


				»Wie viele Badezimmer?«


				Er zögerte. »Na ja, oben im Loft ist ein Bad, aber das ist nur mit Dusche. Eine Badewanne gibt’s nur im unteren Bad, gegenüber vom Gästezimmer. In dem du schlafen würdest. Falls du dich entschließt, hier einzuziehen.«


				Jamie nickte beifällig. »Nette Hütte hast du da, Holt.«


				»Muffin hat sie gefunden, während ich noch mit Verbrecherjagen in Beaumont beschäftigt war. Wie man mir gesagt hat, muss das Haus in ziemlich schlechter Verfassung gewesen sein. Die Handwerker mussten es praktisch von Grund auf überholen. Und das in einer Woche.«


				»Mann, so schnell kriege ich ja nicht mal ein Klo repariert.«


				»Du würdest staunen, was möglich ist, wenn man muss.«


				»Werden sich die Leute nicht wundern, dass die Hütte praktisch über Nacht wieder hergerichtet worden ist? Was ist, wenn die Handwerker reden?«


				»Die arbeiten für mich.«


				»Wieso bin ich nicht überrascht?«


				»Also, was sagst du? Willst du’s nicht zumindest versuchen?«


				Jamie dachte nach. Eigentlich hatte sie sich ja vorgenommen, sich von Max Holt tunlichst fern zu halten. Und wo war sie? In seinem Haus, nur wenige Meter von ihm entfernt. Auch wünschte sie, dass er nicht gar so sexy wäre. Andererseits war ihr durchaus klar, dass sie ihn bei ihrem Unternehmen brauchte. Er verfügte sowohl über die notwendige Technologie als auch über die nötigen Kontakte.


				Max lächelte. »Du kaust auf der Unterlippe. Das heißt, dass du’s zumindest in Betracht ziehst.«


				»Aber erst sollten wir ein paar Dinge klarstellen.«


				»Genau. Du musst aufhören, mich dauernd anzumachen.«


				Ihr Blick besagte, dass sie seine Bemerkung zum Gähnen fand.


				Er seufzte. »Na gut. Also, was?«


				»Das alles ist streng geschäftlich. Kein Geplänkel.«


				»Kommt drauf an. Willst du weiter in Miniröckchen und Trägertop rumhüpfen?«


				»Im Ernst.«


				»Ich bin ernst.«


				»Ich muss mich so anziehen, wenn ich Harlan ködern will.«


				»Na, mich hast du bereits an der Angel, Süße.«


				Sie versuchte nicht auf ihn zu achten. Trotzdem konnte sie nicht umhin, eine gewisse Befriedigung dabei zu empfinden, dass sie einen Mann wie Max an der Angel hatte.


				»Regel Nummer zwei: Ich will immer und zu jeder Zeit wissen, was los ist. Keine Überraschungen. Es ist mir ernst mit dieser Story. Ich will sie haben. Und damit ich das kann, muss ich alles genau dokumentieren können, von Anfang an. Außerdem muss mir erlaubt sein, ein paar von den Hintergrundinformationen, die du über Harlan und die Mafia gesammelt hast, in meinem Artikel zu verwenden.«


				»Na ja, einiges davon stammt aus – sagen wir mal – Quellen, von deren Existenz ich eigentlich gar nichts wissen dürfte.«


				»Na, toll. Mit anderen Worten, du und Muffin, ihr habt euch wieder mal durch alle möglichen Firewalls gehackt und diverse Geheimcodes geknackt.«


				»Nun, manchmal muss man sich eben über einige Regeln hinwegsetzen.« Er fing ihren Blick auf. »Natürlich nicht über deine.«


				»Wer’s glaubt wird selig.«


				»Und ich würde dir gerne bei deinem Artikel helfen. Zufällig kenne ich mich im Journalismusgeschäft auch ein wenig aus, falls du dich erinnerst.«


				Das war ja auch einer der Gründe, warum er überhaupt in ihre marode Zeitung eingestiegen war. Max hatte mal für die Zeitung seines Cousins gearbeitet, und sie hatte selbst erlebt, was für ein gutes Gespür er dafür hatte, was die Leser interessierte.


				Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin offen für Vorschläge«, erklärte sie, »solange dir klar ist, dass du kein redaktionelles Mitspracherecht hast und dein Name nicht neben meinem oder als Mitautor in dem Artikel erscheint.«


				»Du bist ein ganz schön harter Brocken, Jamie. Soll das heißen, du bist dabei?«


				»Zeig mir, was du über Rawlins hast.«


				Max reichte ihr eine Akte.


				Jamie setzte sich aufs Sofa und schlug den Ordner auf. Max ließ sich ihr gegenüber in einem Sessel nieder. Kurz darauf blickte sie auf. »Ich bin beeindruckt.«


				»Solltest du auch sein.«


				»Woher wusstest du, dass Rawlins sich hier aufhalten und nicht auf Tour sein würde?«


				»Wir hatten einfach Glück. Wenn er unterwegs gewesen wäre, hätten wir uns eben was anderes einfallen lassen müssen. Wie die Dinge stehen, kommt uns das entgegen.«


				»Wie ich sehe, hat er eines der besten Priesterseminare des Landes besucht.«


				»Mit Schwerpunkt Menschenführung«, meinte Max.


				»Was es ihm erlaubte, so viele Psychologiekurse zu belegen, wie er nur wollte. Mit anderen Worten: Er ist ein Meister im Manipulieren von Menschen.«


				»Jetzt wird mir einiges klar. Tolles Foto. Unterstreicht seine schönen blauen Augen.«


				»Hör auf zu sabbern. Du wolltest doch objektiv bleiben, schon vergessen?«


				»Glaubst du, du könntest wenigstens so lange mit deinen blöden Bemerkungen aufhören, bis ich diese Akte fertig gelesen habe?«


				»Willst du damit sagen, dass du und ich und eine heiße Dusche, nach der ich dich trocken lecke, nicht drin ist?«


				Ein köstliches Prickeln lief ihr über den Rücken und elektrisierte jeden einzelnen Wirbel. »Siehst du jetzt, was ich meine? Ich bin kaum fünf Minuten hier, und schon brichst du die Regeln.«


				Max siedelte zu ihr aufs Sofa um. Und schaute ihr tief in die Augen. »Du weißt genau, worauf du dich einlässt. Du wusstest es schon, als du die Türschwelle übertreten hast.«


				Jamie spürte, wie er seinen Oberschenkel sanft an den ihren drückte, wollte aber keine große Sache daraus machen, indem sie sofort wegrückte. »Was soll das heißen?«


				»Dass du hinter etwas ganz Bestimmtem her bist.«


				Sie zog fragend eine Braue hoch. »Und dieses Etwas bist natürlich du?«


				Er zuckte die Achseln. »Ich weiß, wie wichtig dir diese Story ist. Die Tatsache, dass du mich obendrein haben könntest, wäre nur ein zusätzlicher Bonus.«


				Jetzt musste sie sich wirklich zurückhalten, um nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Sein Humor war eins der Dinge, die sie am meisten an ihm schätzte. »Du amüsierst dich wohl prächtig, was Max?« Sie sagte es in einem Ton, als wäre er ein unartiger Junge. Was er im Grunde auch war. Und die Tatsache, dass sie jetzt dieses Bild von sich und Max, wie sie nackt unter der Dusche standen, nicht mehr aus dem Kopf bekam, machte es auch nicht gerade besser.


				Sie holte tief Luft und widmete sich wieder der Akte. Max schwieg, doch sie spürte seine Blicke, roch sein Aftershave. Er hatte Recht, sie war noch immer ganz scharf auf ihn.


				Aber daran durfte sie nicht denken, das führte nur wieder aufs Glatteis. Max Holt war Gift für das Herz eines jeden weiblichen Wesens.


				»Wie ich sehe, macht sich das Psychologiestudium prächtig für ihn bezahlt«, sagte sie, tunlichst das Thema wechselnd. »Hier steht, dass er eine ganze Reihe von Methoden anwendet, um die Leute einzufangen und hörig zu machen.«


				»Gehirnwäsche, verschiedene Einschüchterungstaktiken und Hypnose. Um nur einige zu nennen«, erläuterte Max. »Zusätzlich macht er sich den Gruppendruck zunutze. Wer möchte nicht dazugehören? Rawlins platziert gezielt seine Leute, um Besucher anzulocken und festzuhalten.«


				Jamie wünschte, Max würde ein wenig wegrücken, aber es laut zu sagen, würde ihm nur verraten, welche Wirkung er auf sie ausübte. Obwohl er das ja eigentlich bereits wusste, wie sie sich in Erinnerung rief. Max kannte sich mit Frauen aus und wusste genau, wie er sie rumkriegte.


				»Das sollte ich mir also ansehen.«


				»Ich dachte, dann wird dir vielleicht klarer, mit was für einem Menschen wir es hier zu tun haben.«


				»Aber wieso gibt er sich überhaupt mit dieser Gegend ab? Hier ist doch nichts zu holen. Warum macht er sich nicht an die Reichen ran?«


				»Rawlins weiß sehr gut, dass in Sweet Pea kein Geld zu holen ist, aber wie würde er in der Öffentlichkeit dastehen, wenn er nicht den Leuten in seiner Heimatstadt helfen würde, dort, wo er aufgewachsen ist? Er hat sich erboten, ihre Spenden zehnfach aufzustocken. Das könnte Schlagzeilen machen, aber das Wenige, das die Leute hier geben können, mal zehn hinterlässt immer noch kaum eine Delle in seiner Brieftasche.« Max hielt inne. »Was die Reichen betrifft: Rawlins ist es bereits gelungen, eine beeindruckende Anzahl von Leuten mit fetter Brieftasche an Land zu ziehen. Er spielt Golf, er segelt, und er nimmt an zahlreichen Wohltätigkeitsveranstaltungen teil.«


				»Er ist also gut Freund mit den Reichen und Schönen.«


				Max nickte. »Und sein PR-Berater sorgt dafür, dass Harlans Name so oft wie möglich in die Zeitung kommt. Der Kerl ist ein Charmebolzen und ein berüchtigter Schwerenöter, und gerade das zieht die Leute an.«


				»Er versucht, neue Industrien in diese Gegend zu locken«, warf Jamie ein. »Er hat dafür nicht nur Gelder aus seiner eigenen Organisation zur Verfügung gestellt, sondern auch Spenden von anderen Großfirmen an Land gezogen.«


				»Seine ›Gemeinschaft‹ scheint blitzsauber zu sein«, meinte Max. »Er präsentiert sich der Öffentlichkeit als glücklich verheirateter Mann mit einem zweijährigen Sohn, der sein Augapfel ist. Man muss schon genau hinsehen, um das wahre Gesicht hinter der Fassade zu erkennen.«


				Jamie hielt die Akte hoch. »Wer würde sich die Mühe machen, so viel über Rawlins in Erfahrung zu bringen? Und wieso?« Als Max darauf nichts sagte, versuchte sie es mit Raten. »Das FBI, stimmt’s? Die haben Wind von seinen Verbindungen zur Mafia bekommen.«


				»Möglich.«


				»Du willst es mir also nicht sagen?«


				»Du hast noch nicht gesagt, ob du mit mir zusammenarbeiten willst.«


				Jamie blickte auf. »Ich habe eine Frage, Max. Glaubst du an Wunder? Abgesehen von der Tatsache, dass wir, nach all dem, was wir hinter uns haben, noch am Leben sind, meine ich?«


				»Was ist das für eine Art, das Thema zu wechseln? Aber um deine Frage zu beantworten: Ich glaube an meine eigenen Fähigkeiten, das genügt mir.«


				»Mit anderen Worten, du kannst dir keine höhere Macht als dich selbst vorstellen. Wieso überrascht mich das nicht?«


				»So habe ich das nicht gesagt.« Er grinste. »Ich bin froh, dass wir viel Zeit hier miteinander verbringen müssen«, meinte er. »Eine sehr intime Umgebung. Wir werden viel Zeit haben, an unserer Beziehung zu arbeiten.«


				Jamie verdrehte die Augen. Und er beschwerte sich über ungewöhnliche Themenwechsel! Aber es konnte ja auch sein, dass Max zu jenen Menschen gehörte, die ihre innersten Überzeugungen lieber für sich behielten.


				»Wir haben keine Beziehung, Max, außer in deiner Fantasie vielleicht.«


				Er wirkte amüsiert. »Ich hoffe, du hast dich nicht nur deshalb mit Rawlins verabredet, um mich eifersüchtig zu machen.«


				Ganz der Alte. »Lass den Unsinn.« Jamie erhob sich schließlich doch und siedelte ihrerseits in den Sessel um.


				»Übrigens, er denkt, ich heiße Jane.«


				Max schmunzelte. »Sehr originell. Jetzt brauchst du nur noch einen Nachnamen. Was hältst du von dem Namen Matt Trotter?«


				»Wieso fragst du?«


				»Weil das der Name ist, den ich benutze.« Er zog mehrere Ausweise heraus. »Führerschein, Sozialversicherungskarte und mein Bennett-Electric-Firmenausweis. Na, gefällt dir mein Bild? Ich war anfangs gar nicht begeistert von meinem neuen Look, aber jetzt glaube ich allmählich, dass das läuft.«


				Natürlich lief es, dachte Jamie. Die Wahrheit war, der Mann würde sogar dann noch attraktiv aussehen, wenn er sich ein paar Schweinsfüße an die Ohren hängen würde.


				»Dann ist dieser neue Job also nur Fassade?«


				»Genau. In Wahrheit arbeite ich für einen Begleitservice.«


				»Und wie willst du Zeit finden, dich um Rawlins und seinen Mob zu kümmern?«


				»Ich habe einen sehr verständnisvollen Boss.«


				»Will heißen, dass Geld den Besitzer gewechselt hat.«


				»Das lässt sich manchmal nicht vermeiden. Und jetzt, wo du sozusagen bei mir angeheuert hast, brauchst du natürlich auch neue Papiere. Ich werde gleich ein Foto von deinem neuen Ich machen und es einem Bekannten mailen. Und wenn du hier wieder rauskommst, verfügst du über eine brandneue Identität.«


				»Ach ja? Und wer soll ich sein?«


				»Jane Trotter. Meine liebreizende Gattin.«
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				Detective Pete Sills nippte an einer angeschlagenen Kaffeetasse und wartete darauf, dass der Labortechniker, der gerade mit einem anderen Detective sprach, für ihn Zeit hatte. Dann trat er auf ihn zu. »Hallo, Lance, hast du schon was für mich im Rawlins-Fall?«


				»Machst du Witze? Wir arbeiten Tag und Nacht daran. Der Boss will offenbar vor der Presse glänzen. Wann ist übrigens die nächste Pressekonferenz?«


				Sills lächelte. »Weiß ich doch nicht. Die große Politik interessiert mich nicht. Bin nur eine Arbeiterameise.«


				»Nicht nur du«, meinte Lance resigniert. »Na, jedenfalls, wir haben die Tabletten, die er bei sich hatte, mit denen verglichen, die wir in seiner Schreibtischschublade gefunden haben. Er hat das Zeug ganz offensichtlich illegal bezogen – nirgends Schildchen auf der Packung. Dieser Kerl hat die Pillen nur so eingeworfen. Weiß nicht, ob der überhaupt noch wusste, was er da nahm und in welcher Dosis.


				Dann haben wir noch die Pulverspuren untersucht, die wir neben der Weinflasche fanden; ein ganz normales Abführmittel, wie’s scheint.«


				»Es gibt Anzeichen dafür, dass ihm kurz vor seinem Tod noch schlecht wurde«, meinte Sills. »Ich frage mich, ob das vielleicht an all dem Mist lag, den er eingenommen hatte.«


				Lance zuckte die Achseln. »Das werden wir erst mit Sicherheit sagen können, wenn die Autopsie abgeschlossen ist.«


				»Ich habe mit seiner Frau geredet«, vertraute Sills ihm an. »Er hat sie mehr als einmal krankenhausreif geschlagen.«


				»Glaubst du, dass sie ihn getötet hat?«


				»Ein Motiv hatte sie jedenfalls. Das Problem ist nur, sie wiegt keine fünfzig Kilo, eine verschreckte kleine Maus. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie mit gezücktem Messer auf ihren Mann losgeht.«


				»Vielleicht hat sie ja einen Liebhaber.«


				Sills sah ihn an. »Wie hätte sie den kennen lernen sollen? Rawlins hat sie die meiste Zeit über in ihrem Zimmer eingeschlossen.«


				»Scheint ein echter Bastard gewesen zu sein.«


				Dave wartete, bis Max in die Wanne des hydraulischen Lifts geklettert war, der sich vom Heck des Bennett-Electric-Lasters ausfahren ließ. »Hast du alles, was du brauchst?«


				»Jep. Sobald ich den Sender befestigt habe, zapfe ich die Telefonleitung an und lasse einen Test durchlaufen.«


				»Tut mir Leid, Max, dass du das machen musst, aber du weißt ja, ich bin nicht schwindelfrei.«


				»Vergiss es. Ich wollte sowieso selbst einen Blick auf Santonis Grundstück werfen.«


				Dieses tatsächlich zu finden hatte sich als ebenso schwierig herausgestellt, wie zuvor Muffins mühevolle Suche nach dem Decknamen, den Nick Santoni derzeit benutzte. Tom Bennett von Bennett Electric hatte ihnen schließlich den entscheidenden Tipp gegeben: Im Computer der Firma waren mehrere Grundstücke verzeichnet, die einem Michael Juliano gehörten. Er hatte Max eine Karte des Landkreises mitgegeben, in der die Gegend rot markiert war, doch die meisten der ungepflasterten Wege, die zu dem Grundstück führten, waren auf keiner Karte verzeichnet. Max und Dave hatten den Berg absuchen müssen, bis sie schließlich auf eine dicke Ziegelmauer gestoßen waren, die den Besitz vollständig umschloss.


				»Vergiss nicht, die Fotos zu schießen«, sagte Dave. »Oh Gott, ich hoffe, wir haben den Fotoapparat nicht vergessen.«


				»Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich ihn dabeihabe. Fünfmal hab ich’s dir gesagt.«


				»Wollte mich bloß vergewissern.«


				»Jetzt hoch mit dem Ding.«


				Dave drückte auf einen Knopf und der Greifer mit der Wanne streckte sich langsam in die Höhe. Max machte sich an die Arbeit, sobald er in Position war. In Kürze würden sie sämtliche ankommenden und ausgehenden Anrufe aufzeichnen können.


				Jamie verbrachte den Rest des Tages damit, im Cottage aufzuräumen und an ihrer Story zu feilen. Sie füllte die Seiten ihres Notizblocks mit ihren Eindrücken von Rawlins, dem Städtchen Sweet Pea und den Leuten, denen sie hier und während der Messe begegnet war. Fazit: Was die Menschen hier brauchten, war Hoffnung, und Harlan Rawlins hatte ihnen Hoffnung gegeben. Weil er mit seiner »Gemeinde der Liebe« so viel Geld verdiente, hatte er durchaus Gutes bewirkt, doch war er mehr daran interessiert gewesen, seine eigenen Taschen zu füllen und die Erpresser zu bezahlen, die ihn unter Druck setzten, als wirklich zu helfen. Wäre er nicht so gierig gewesen und hätte sich nicht mit der Mafia eingelassen, Harlan Rawlins hätte in seinem Heimatstädtchen wahre Wunder bewirken können.


				Jamie grübelte über diesen Mann nach. War er schon immer ein Schwindler, ein Scharlatan gewesen? Oder hatte er ursprünglich gute Absichten gehabt, sich durch den Reichtum dann aber korrumpieren lassen? Und dann diese Gerüchte über seine zahlreichen Frauengeschichten, der Verdacht, dass er seine Frau geschlagen hatte. Was wusste die Mafia über Harlan, dass er bereit gewesen war, so viel Schweigegeld zu bezahlen?


				Es war schon nach sechs, als Max und Dave wieder zurückkamen. Jamie hatte inzwischen gebadet und einen weißen Jeansrock, dazu einen marineblauen Pulli angezogen. Diesmal ohne Push-up. Das Blondhaar hing ihr offen und duftig um die Schultern.


				Max warf nur einen Blick auf sie und zog die Brauen hoch. »Wow. Wenn dich dein neuer Freund so sieht, wird er seinen Kummer schnell vergessen. Vielleicht sollte ich doch besser mitkommen und die Anstandsdame spielen.«


				»Ich bin zu alt für eine Anstandsdame, Max, trotzdem danke. Wo habt ihr den ganzen Tag gesteckt?«


				»Vielleicht solltest du dich besser zuerst hinsetzen«, sagte Dave, »denn du wirst es nicht glauben.«


				Jamie sah Max an. »Ach, ja?«


				»Wir haben Santonis Behausung aufgespürt«, erzählte er.


				Jamie starrte ihn mit offenem Mund an. »Wirklich?« Sie konnte ihre Aufregung kaum verbergen. »Und – wie sieht sie aus?«


				»Nette Hütte«, sagte Max. »Allerdings umgeben von einer Kopie der chinesischen Mauer, wie’s aussieht.«


				Dave nickte. »Max hat einen Sender an die Telefonleitung gehängt. Jetzt können wir seine Anrufe überwachen.«


				»Wow, ist ja toll. Endlich kommen wir weiter«, meinte sie. »Und – ist es euch gelungen, einen Blick auf Santoni zu erhaschen?«


				Max schüttelte enttäuscht den Kopf. »Schön wär’s. Das Grundstück ist das reinste Fort Knox. Wir mussten zusehen, dass wir den Sender drankriegten, und dann so schnell wie möglich abhauen, um nicht aufzufallen.« Seine Miene spiegelte seine Enttäuschung wider, als er nun zum Küchentisch ging und sich vor seinen Laptop setzte.


				»Wir haben Fotos vom Grundstück gemacht«, meinte Dave. »Oder besser gesagt: der Festung.« Er reichte Jamie mehrere Fotos.


				»Sieht aus wie ein Gefängnis«, war ihr Kommentar.


				»Wie gesagt, das reinste Fort Knox«, meinte Max, während er seine E-Mails checkte. »Der Ort ist beinahe so gut abgesichert wie mein Zuhause. Aber mein System ist natürlich das bessere.«


				»Mag sein, aber du hast keine Horde von Dobermännern, die das Grundstück bewachen«, warf Dave ein.


				»Ich würde wirklich zu gerne wissen, wie Santoni aussieht«, seufzte Jamie. Aber sie hoffte, später vielleicht die Gelegenheit dazu zu bekommen. Wenn ihre Vermutung stimmte, dann war es Santoni, der Michael unter Druck setzte, aber ob er selbst zu diesem Treffen mit Michael auftauchen oder nicht vielmehr einen Handlanger schicken würde, war ungewiss.


				»Was machst du?«, fragte Jamie Max.


				»Muffin schickt mir gerade alle Daten, die sie bis jetzt über Santoni hat. Der Grund, weshalb wir zuerst nichts finden konnten, war der, dass alles auf den Namen seiner Schwester läuft, und die ist verstorben.«


				»Ihr habt doch hoffentlich nicht vor, bei ihm einzubrechen, oder?«


				»Nicht notwendig«, beruhigte Max sie. »Dort würden wir ohnehin nichts finden. Er wäre schön blöd, wenn er dort was aufbewahren würde, womit sie ihn bei einer Durchsuchung festnageln könnten. Falls die Cops überhaupt wissen, wo er wohnt«, fügte er hinzu. »Ich glaube eher, dass seine Zentrale sich in irgendeinem verrauchten Hinterzimmer in einem seiner Geschäfte befindet. Wenn wir Glück haben, schnappen wir etwas bei einem der Anrufe auf.«


				»Und jetzt?«


				»Wir packen ein paar Sachen zusammen und verbringen die Nacht in der Nähe von Santonis Residenz«, erklärte er.


				»Wir müssen uns im Senderbereich aufhalten, um die Anrufe aufzeichnen zu können. Dave und ich haben im Wald unweit des Hauses eine Hütte gefunden, die offensichtlich schon lange nicht mehr benutzt wurde.«


				»Klingt riskant.«


				»Verdammt richtig«, sagte Dave mit Nachdruck. »Da drin ist alles voller Spinnweben und …« Er hielt inne und warf einen eingeschüchterten Blick auf Max. »Staubmilben.«


				»Habt ihr vor, die ganze Nacht dort draußen zu verbringen?«, wollte Jamie wissen, die sich nicht nur um die beiden Männer Sorgen machte. Sie verspürte keine große Lust, die Nacht allein im Cottage zu verbringen.


				»Ich werde die erste Wache übernehmen«, erbot sich Dave ritterlich. »Hat keinen Zweck, wenn wir beide dort rumhängen.«


				Max tauschte einen Blick mit Jamie. »Ich werde eine Weile bei Dave bleiben, aber versuchen, wieder zurück zu sein, bis du heimkommst. Du kommst doch heute Nacht heim, oder?« Sein Blick huschte ein weiteres Mal über ihre schlanke Gestalt.


				Jamie bedachte ihn mit einem gereizten Blick. »Sehr witzig. Ich müsste bis Mitternacht wieder da sein.«


				»Ziemlich spät, findest du nicht?«


				»Wir treffen uns ja erst um halb neun.«


				»Ich hoffe nur, er ist nicht auch verheiratet«, überlegte Dave. Als er die verständnislosen Blicke der beiden auf sich gerichtet sah, zuckte er die Achseln. »Ich weiß, ihr beiden seid nicht wirklich verheiratet, aber das weiß der Typ, mit dem sie ausgeht, schließlich nicht. Wenn er nun eine Frau hat? Und wenn sie der eifersüchtige Typ ist?«


				»Er ist nicht verheiratet«, erklärte Jamie, die allmählich die Geduld verlor.


				Max machte eine besorgte Miene. »Vielleicht sollten wir uns besser noch ein wenig unterhalten, bevor du dich mit dem Kerl trittst. Ich weiß ja nicht mal, wo ihr hingehen wollt.«


				»Würdet ihr beiden euch bitte abregen?«, rief Jamie. »Wir gehen doch bloß essen. Wahrscheinlich will er über seine Schwester reden. Ich werde ihm zuhören, versuchen ihn ein wenig aufzumuntern und das war’s.« Das war’s natürlich nicht, aber es war alles, was sie ihnen im Moment auf die Nase binden wollte. Sie hoffte, Max nach dem Treffen mit Michael Juliano mit ein paar handfesten Neuigkeiten überraschen zu können. Ein Name. Oder ein Gesicht.


				»Würde es dir was ausmachen, den Bennett-Laster zu nehmen?«, erkundigte sich Max. »Ich würde Muffin gerne hier behalten.«


				»Kein Problem.«


				Jamie musste zweimal anhalten und nach dem Weg fragen, bis sie das kleine italienische Restaurant, das Michael ihr genannt hatte, schließlich fand. Die Sonne versank allmählich hinter dem Horizont. Sie suchte die Gegend ab und entdeckte eine kleine Sportbar, einen Block vom Italiener entfernt.


				Sie stellte den Wagen in einer Seitengasse ab und wartete. Sie wollte nicht von Michael gesehen werden. Sie hatte keine Ahnung, ob er sich mit dem Mann in dieser Bar traf; sie musste abwarten.


				Die Straßenbeleuchtung ging flackernd an, doch dort, wo Jamie geparkt hatte, war es dunkel. Sie konnte nur hoffen, dass kein Streifenwagen vorbeikam und sie hier beim Falschparken ertappte. Es wäre ihr schwer gefallen, zu erklären, was sie hier wollte.


				Kurz vor acht tauchte Michaels Jaguar auf. Sie duckte sich instinktiv, doch dann wurde ihr klar, dass er sie ja gar nicht sehen konnte. Sie hatte einen Feldstecher hinter dem Sitz gefunden – offenbar aus der Ausrüstung von Max und Dave – und hielt ihn an die Augen. Michaels Auto war deutlich zu sehen, doch er selbst war trotz des Fernglases im dunklen Inneren des Wagens kaum zu erkennen. Sie beobachtete, wie er den Wagen direkt vor der Bar abstellte, in einer Lücke zwischen zwei anderen Autos. Er stieg nicht aus. Offenbar wartete er auf jemanden. Jamie wartete ebenfalls.


				Die Minuten vergingen quälend langsam. Jamie trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad und summte vor sich hin. Da tauchte ein schwarzer Jeep Cherokee auf und fuhr in eine Parklücke. Ein junges, verliebt schäkerndes Pärchen stieg aus.


				Jamie seufzte und rutschte ungeduldig auf ihrem Sitz hin und her. Was, wenn der Mann, den Michael hatte treffen wollen, längst da war? Wenn er in der Bar saß und ein kühles Bierchen kippte und sich dabei irgendeine Sportübertragung ansah? Es wäre durchaus möglich. Und ihr ganzer schöner Plan wäre dahin.


				Jamie fuhr hoch, als in diesem Moment ein silberner Van auftauchte. Sie hob das Fernglas an die Augen und beobachtete den Wagen. Der Fahrer wählte einen Platz unweit von Michael. Jamie verfolgte, wie er ausstieg, aber sein Gesicht war in der hereinbrechenden Abenddämmerung kaum noch zu erkennen. Er hatte langes Haar, das zu einer Art Zopf geflochten über seinen Rücken hing. Als er auf den Eingang der Bar zuging, stieg auch Michael aus.


				Sie wartete, bis die beiden hineingegangen waren, dann schnappte sie sich ihren Notizblock und eine Taschenlampe und stieg aus. Sie rannte zu dem Van hinüber. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie nicht beobachtet wurde, knipste sie die Taschenlampe an und leuchtete in den Wagen hinein. Etwas warf sich krachend gegen die Scheibe. Jamie blieb fast das Herz stehen und sie schrie erschrocken auf, als sie zwei wütend bellende Dobermänner erblickte, die sich mit gefletschten Zähnen gegen die Scheibe warfen. Es sah aus, als könnten sie jeden Moment durchbrechen.


				Die beiden Ungeheuer machten einen ohrenbetäubenden Lärm. Jamie musste zusehen, dass sie schleunigst wegkam. Sie notierte sich hastig die Autonummer. Dann richtete sie sich auf und drehte sich um.


				Vor ihr stand der Besitzer des Wagens.


				»Was haben Sie hier zu suchen?«, fragte er und sie konnte ihn bei dem Lärm, den die Hunde veranstalteten, kaum verstehen.


				Als Jamie in die vollkommen ausdruckslosen Augen des Mannes blickte, lief ihr ein eiskalter Schauder über den Rücken. Seine Augen waren ebenso schwarz wie sein langer, geflochtener Zopf, ebenso schwarz wie seine Hose und sein Seidenhemd. War das Nick Santoni? Er sah jedenfalls aus wie ein Mafioso. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.


				»Ich hab Sie was gefragt.«


				Außer ihnen war niemand weit und breit zu sehen. Inzwischen war es reichlich düster geworden; der Nachthimmel war dunkelblau. Jamie wusste, dass sie jetzt eine wirklich gute Ausrede brauchte. »Nach was sieht’s denn aus, zum Teufel?«, rief sie, so ärgerlich sie konnte, über das Gebell der Hunde hinweg. »Ich hab mir diese Autonummer aufgeschrieben. Was dagegen?«


				»Das ist mein Wagen.«


				»Oh nein. Ich weiß genau, wem dieser Van gehört.«


				Der Mann holte einen Schlüsselring aus seiner Tasche, an dem ein kleiner schwarzer Anhänger hing. Er drückte darauf und ein Piepen ertönte. Er hatte soeben den Wagen entriegelt. Gleich würde er sie hineinschubsen und mit ihr davonbrausen. Er müsste sie gar nicht erschießen; die Hunde würden sie im Nu zerfetzen.


				Verdammt.


				Der Mann öffnete die Fahrertür und holte ein Päckchen Zigaretten heraus. Mit einem barschen Befehl brachte er die Hunde zum Schweigen.


				»Nun ja, das scheint wirklich Ihr Wagen zu sein«, sagte Jamie kleinlaut. »Ich dachte, er gehört, äh, jemand anderem.«


				Seine Miene war vollkommen unbewegt. Jamie war klar, wie einfach es für ihn wäre, ihr eine Pistole an den Kopf zu halten und ihr zu befehlen, einzusteigen. Max hätte keine Ahnung, was mit ihr geschehen wäre.


				»Ich dachte, er gehört der Frau, mit der sich mein Mann trifft«, sagte sie schließlich. »Ich kenne mich nicht sehr gut mit Autos aus, aber der hier sieht ganz genauso aus wie ihrer. Bloß, ich glaube nicht, dass sie Hunde hat.«


				Seine Hand schnellte vor und er entriss ihr den Notizblock, warf ihn auf den Fahrersitz und schlug die Tür zu.


				Bevor sie protestieren konnte, hatte er die Zentralverriegelung einrasten lassen.


				»He, geben Sie mir den Block zurück«, rief sie. »Da sind alle meine Notizen drin.«


				Er wandte sich ab und dem Eingang der Bar zu. Die Hunde fingen wieder zu bellen an. Jamie geriet in Panik. Das fehlte ihr gerade noch, dass Nick Santoni oder einer seiner Männer in den Besitz ihrer Notizen gelangte. »Moment mal! He, Sie!«, rief sie. »Sie können mir doch nicht einfach meinen Notizblock wegnehmen!«


				Er steckte sich eine Zigarette an und blies ihr den Rauch ins Gesicht. »Zeigen Sie mich doch an«, sagte er seelenruhig, »aber bleiben Sie verdammt noch mal von meiner Karre weg.« Nachdem er sie mit einem abschließenden, langen Blick bedacht hatte, wandte er sich ab und ging.


				»Verfluchter Mist!«, rief Jamie. Was sollte sie jetzt machen? Den Wagen aufbrechen kam ja wohl kaum infrage; die Hunde würden sie zerfleischen, bevor sie den Notizblock auch nur berühren konnte. Ohne eine weitere Sekunde zu verschwenden, rannte sie zum Wagen von Bennett Electric zurück. Erst nachdem sie drinnen saß und sämtliche Türen verriegelt hatte, fiel ihr ein, dass sie ja noch mal einen Blick auf das Nummernschild hätte werfen und es hier drin hätte aufschreiben können. Nein, sie konnte es nicht noch einmal riskieren, dort hinzugehen oder auch nur mit dem Wagen vorbeizufahren. Wenn Michael sie sähe, würde er sofort Verdacht schöpfen.


				Jamie traf Michael um Punkt halb neun vor dem Italiener. Er lächelte ihr zu und umarmte sie erfreut. »Wo hast du deinen Wagen?«, fragte er, auf das vertrauliche Du übergehend.


				Sie deutete in die entsprechende Richtung. »Dort drüben. Mein Pick-up hat Mätzchen gemacht, also habe ich mir den Wagen von einem Freund geborgt.«


				»Ein Freund?«, sagte Michael gedehnt, beide Brauen hochgezogen. »Sollte ich jetzt eifersüchtig werden?«


				»Mein Freund ist ein glücklich verheirateter Mann.« Jamie war überrascht, dass er so guter Laune war, wo es doch gerade mit einem Erpresser zu tun gehabt hatte. »Alles in Ordnung?«


				»Wie? Ach ja, alles gebongt.«


				»Wie, gebongt?«


				»Ich hab ihm gesagt, dass ich zur Polizei gehe, wenn er sich noch mal blicken lässt.«


				Jamie starrte ihn verblüfft an. Leute wie Nick Santoni konnte man nicht schrecken, indem man damit drohte, zur Polizei zu gehen. Das wollte sie ihm gerade sagen, doch er wechselte das Thema.


				»Weißt du, wenn du mal so weit bist, deine Rostlaube abzustoßen, dann kann ich dir einen erstklassigen Wagen verschaffen. Ich habe einen Freund, der in der Branche tätig ist.«


				»Flohsack liebt den Pick-up«, wehrte sie ab.


				»Dann kauf ihm eben einen neuen Pick-up. Ich hoffe, du hast Hunger mitgebracht. Das Essen hier ist fantastisch. Ich würde das Lokal zu gerne übernehmen, aber Gino will es nicht hergeben. Familienbetrieb und so, du weißt schon, er leitet es zusammen mit seiner Frau. Aber er kommt kaum über die Runden, der arme Kerl.«


				Jamies Blick fiel auf all die Leute, die vor dem Lokal anstanden. »Sieht mir nicht so aus.«


				»Nein, aber er hat enorme Nebenkosten. Außerdem machen ihm irgendwelche Hooligans zu schaffen. Dies ist nicht gerade die beste Gegend. Und um die Wahrheit zu sagen, ich halte die beiden guten Leutchen für nicht sehr geschäftstüchtig. Wenn der Laden mir gehören würde, ich würde einen Riesenprofit rausholen.«


				»Ich hoffe, du hast einen Tisch reserviert.«


				»Unnötig.« Er bot ihr seinen Arm und sie hakte sich bei ihm unter. Dann führte er sie ins Lokal, in dem es verlockend nach Knoblauch, italienischer Salami und frisch gebackenem Brot roch. Kellnerinnen in Tracht wuselten um die voll besetzten Tische, und ein kleiner Glatzkopf wischte hektisch den einzigen freien Tisch ab, den es noch gab.


				»Warte kurz«, sagte Michael. »Ich spreche rasch mit Gino.« Er ging zu dem kleinen Glatzkopf, beugte sich zu ihm hinunter und sagte ihm etwas ins Ohr. Gino hielt abrupt beim Wischen inne und blickte auf. Er nickte knapp.


				»Gino macht gerade unseren Tisch fertig«, erklärte Michael, als er wieder bei Jamie war.


				Die Hand vertraulich an ihrem Rücken, dirigierte er sie zu ihrem Tisch. »Und was ist mit all den Leuten, die anstehen?«


				»Ich würde sie ja bitten, sich zu uns zu setzen, aber es sind leider zu viele.«


				Jamie spürte förmlich die erzürnten Blicke im Nacken, während Gino ihr eine Speisekarte reichte. »Danke«, sagte sie. Ihre Blicke begegneten sich. Er wirkte alles andere als begeistert. Ohne ein Wort zu sagen, wandte er sich ab.


				Michael berührte ihre Hand. »Du bist so ernst. Was ist los?«


				Jamie zuckte die Achseln. Vielleicht war sie ja übersensibel, aber die Feindseligkeit im Raum schien förmlich greifbar. »Ich weiß nicht; es ist mir unangenehm, den letzten freien Tisch okkupiert zu haben. Es hätte mir nichts ausgemacht, zu warten.«


				»Ach, Gino hat uns den Tisch doch mit Freuden gegeben, Jane. Also, wenn mir das Lokal gehören würde, müsste keiner anstehen. Ich würde ausbauen.«


				»Mir gefällt es so, wie es ist«, widersprach Jamie. »Es ist so gemütlich.« Sie bemerkte, dass auf einer Seite ein paar Fenster mit Brettern vernagelt waren. »Was ist da passiert?«


				»Wie gesagt, das hier ist nicht die beste Gegend. Man hat vor zwei Wochen die Fenster eingeworfen. Und Gino konnte die Scheiben noch nicht neu verglasen lassen, weil zu allem Überfluss etwas mit seiner Kühlkammer schief gegangen ist. Er hat Sonntag und Montag geschlossen, und als er am Dienstag aufschloss, roch es nach verdorbenem Fleisch. Das hat ihn wohl eine ganze Stange Geld gekostet. Ich habe ihm meine Hilfe angeboten, aber er hat seinen Stolz, also, was kann ich tun?« Er nahm einen Schluck Wasser. »Aber ich sage dir eins: Wenn der Preis stimmt, würde ich das Lokal sofort übernehmen.«


				Nach einem Blick in den Rückspiegel bog Max von der Straße in einen der holperigen Wege ein, die zu Santonis Residenz führten. Es war kurz nach neun; die Sonne war nun ganz hinter den Bergen verschwunden.


				Max wählte einen Pfad, der dem Anwesen fast direkt gegenüberlag. Dann schaltete er die Scheinwerfer aus und hielt an. Dave stieg aus.


				»Hier wimmelt’s wahrscheinlich nur so von Klapperschlangen«, brummelte Dave. »Wusstest du eigentlich, dass die Diamantklapperschlange bis zu drei Meter lang wird?«


				»Dann kannst du ja von Glück reden, dass du Schuhe mit Stahlkappen anhast.«


				Dave schlug stumm die Tür zu.


				»Sind wir schon da?«, fragte Muffin.


				»Ja. Dave geht voran und leuchtet uns mit der Taschenlampe. Je weniger Licht, desto besser, denke ich.«


				»Wie gefährlich ist diese Aktion eigentlich?«, wollte Muffin wissen.


				»Nun ja, wir sind weit genug vom Anwesen entfernt, um vor unerwünschten Besuchern einigermaßen sicher zu sein. Weiter weg können wir nicht, denn wir müssen im Senderbereich bleiben.«


				Max holperte langsam hinter Dave her und stellte den Wagen schließlich neben der alten Hütte ab. Er stieg aus und hob eine Kiste heraus, in der sich die Ausrüstung befand, die sie benötigten. Dave holte inzwischen seinen Rucksack und ein paar andere Dinge heraus. Bevor er die Hütte betrat, band er sich eine Atemmaske vors Gesicht. Drinnen zündete Max eine Laterne an, und sie machten sich an die Arbeit.


				»Du solltest dich jetzt besser auf den Rückweg machen«, sagte Dave, dessen Stimme gedämpft hinter der Maske hervordrang. »Den Rest schaffe ich schon.«


				Max sah ihn an. »Ich sollte vielleicht doch besser hier bei dir bleiben.«


				»Ich hab mehr Angst vor einer Staubmilbenallergie als vor Santonis Leuten. Und jetzt sieh zu, dass du Land gewinnst, und lass das Genie hier seine Arbeit machen.«


				Rudy Marconi parkte seinen Van vor Nicks Haus. Er hatte die Fahrt von Knoxville bis hierher in Rekordzeit geschafft, eine stramme Leistung bei den kurvigen Bergstraßen mit zwei nervösen Dobermännern auf dem Rücksitz. Aber Rudy nahm die Hunde überallhin mit. Sie waren jung und noch im Training, aber wenn es um seine Hunde ging, besaß er eine Engelsgeduld.


				Damit endete seine Geduld jedoch auch schon. Er konnte genauso hitzköpfig werden wie Nick, weshalb sie sich ja auch so gut verstanden und ihre Freundschaft schon so lange hielt.


				Rudy stieg aus und streckte sich. Ganz in Schwarz gekleidet, war er im Dunkeln nur schwer auszumachen, und er wollte es so. Auf diese Weise konnte er sich fast ungesehen auf dem Grundstück bewegen. Als Nicks rechte Hand, engster Freund und Angestellter sorgte Rudy dafür, dass alles glatt lief, sowohl in Nicks Privat- wie auch Geschäftsleben. Er griff unter den Sitz, holte seine Pistole hervor und schob sie in den Gürtel seiner Hose.


				Dann ging er nach hinten und öffnete die Heckklappe des Vans. Sobald er die Hunde angeleint hatte, nahm er sich eine Taschenlampe und ging mit ihnen zum Gatter hinunter. Er murmelte ein paar Worte in die Sprechanlage und die Torflügel glitten auseinander.


				Er überquerte die Landstraße und folgte dem Pfad, der durch den Wald zur anderen Seite führte. Die Hunde zerrten an der Leine, als spürten sie, dass gleich etwas geschehen würde. Wenig später hatte er die schäbige Hütte erreicht. Er blieb kurz stehen und starrte auf den schwachen Lichtschein, der aus einem der blinden Fenster sickerte.


				Rudy zog seine Pistole. Leise ging er auf die Hütte zu. Er hob die Waffe und trat die Tür ein.


				Dave fuhr erschrocken hoch, als die Tür mit einem Krachen aufflog und ein Mann hereintrat. Seine Augen huschten von der Pistole zu den Hunden. Er nahm die Kopfhörer ab.


				»Na so was«, sagte Rudy gedehnt, »wen haben wir denn da?« Er trat näher. Sein Blick bohrte sich in Daves Augen und sie starrten einander an. Rudy zielte und feuerte dreimal.


				Dave tauchte mit einem Hechtsprung ab, sodass ihm die Ausrüstung um die Ohren flog. Er schnappte sich ein Stuhlbein und hob es in Brusthöhe, wie um sich damit zu verteidigen.


				Rudy lachte, legte an und drückte ab. Das Stuhlbein zersplitterte. Er lachte Dave aus, beugte sich vor und ließ einen Hund von der Leine.


				Dave schrie auf, als sich die Zähne des Dobermanns in seinen Oberschenkel gruben.
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				SECHZEHN


				»Und – wie sieht’s aus?«, wollte Muffin wissen, sobald Max einmal um das Grundstück des Schrottplatzes, das von einem Zaun umschlossen wurde, herumgegangen war.


				Max, der dabei war, diverse Werkzeuge hinter dem Sitz hervorzukramen und in einen Rucksack zu stopfen, antwortete: »Starkstromzaun, Stacheldraht, modernste Alarmanlage und ein fieser Pitbull.«


				»Hmm. Wusste gar nicht, dass alte Autoersatzteile so wertvoll sind.«


				Max schulterte den Rucksack. »Tja, Süße, ich habe das Gefühl, dass sich hinter dieser eindrucksvollen Kulisse mehr abspielt als nur der Handel mit ein paar gebrauchten Ersatzteilen.«


				»Wie weit entfernt hast du geparkt?«, erkundigte sich Muffin.


				»Etwa ’ne Viertelmeile. Schwer zu sagen bei dem Nebel. Ich glaube zwar nicht, dass da drin noch wer ist, aber ich will nicht riskieren, dass Nick oder einer seiner Handlanger den Pick-up sehen.«


				»Den Hund kannst du wahrscheinlich mir überlassen.«


				»Wahrscheinlich?«, hakte Max nach. »Das klingt, als wärst du dir nicht allzu sicher, und das ist ein ganz fieser Köter.«


				»Ich bin in der Lage, einen genauso fiesen Ultraschallton zu erzeugen. Aber dir muss klar sein, Max, dass der Hund davon höchstens ein paar Minuten abgelenkt sein wird. Sobald er sich an das Geräusch gewöhnt hat, wird er dir an den Fersen kleben. Ich hoffe, du hast Pfefferspray mitgebracht.«


				»Hab ich.«


				»Du musst mir Bescheid sagen, wenn du rein- und wieder rausgehst. Ich verpasse ihm dann alles, was ich habe. Aber versprechen kann ich nichts.«


				»Gut, du hörst von mir.« Max knipste seine Taschenlampe an und machte sich zu Fuß auf den Weg. In dem Nebel sah man mit der Taschenlampe fast noch schlechter als ohne. Als er am Zaun hinter dem Grundstück ankam, wurde er bereits von dem Hund erwartet. Bellend und knurrend verfolgte er, wie Max sich ein Paar besonders dicker Gummihandschuhe überstreifte und den Zaun mit einer speziell isolierten Drahtzange aufschnitt, die ihn vor einem Stromschlag bewahrte.


				Er holte sein Handy heraus, drückte auf einen Knopf und nahm mit Muffin Verbindung auf. »Ich bin jetzt so weit. Ich gehe rein.«


				»Kennst du dich mit der Alarmanlage aus?«


				»Allerdings. Ist ’ne gute Anlage, aber meiner Wenigkeit nicht gewachsen.«


				»Angeber. Denk dran, ich kann dir vielleicht nur zwei oder drei Minuten verschaffen, Max. Also, ich lege jetzt los.«


				Das hätte Max auch so gemerkt, nicht weil er den Ton hörte, sondern weil der Hund jäh den Schädel hochriss und heftig schüttelte. Das Tier schien für den Moment alles um sich herum vergessen zu haben und Max nutzte die Gunst der Stunde und klappte vorsichtig einen Teil des aufgeschnittenen Zauns zurück. Der Hund rannte aufjaulend davon.


				Max schlüpfte mit äußerster Vorsicht durch die Zaunlücke und rannte auf das Hauptgebäude zu. Er riss sich einen Handschuh herunter und griff in seine Jackentasche, in die er eine kleine, aber hochleistungsfähige Taschenlampe gesteckt hatte. Er klemmte sie sich zwischen die Zähne und öffnete dann den Sicherungskasten der Alarmanlage. Mithilfe eines kleinen Schraubenziehers hatte er die Anlage innerhalb weniger Sekunden ausgeschaltet.


				»Ich bin drin«, flüsterte Max in sein Handy, sobald er die schwere Metalltür passiert hatte.


				»Ich sehe schon, du hast es immer noch drauf«, lobte Muffin. »Hab den Ultraschallton gerade abgeschaltet.«


				Max durchquerte einen Raum mit einem Tresen und mehreren harten Plastikstühlen. »Bin im Empfangsbereich.« Er ging einen Gang entlang, an einer kleinen Küche vorbei, zum Rückteil des Gebäudes. Dann blieb er abrupt stehen. Vor einer schweren, zweiflügeligen Metalltür kreuzte sich ein Netzwerk feiner, leuchtend blauer Linien.


				»Verdammt!«


				»Was ist?«, fragte Muffin besorgt.


				»Laser.«


				»Du weißt, was das bedeutet«, sagte Muffin.


				»Jep. Dass ich hier richtig bin.«


				Schweigend musste Jamie mit ansehen, wie Nick immer tiefer ins Netz der kurvigen kleinen Bergstraßen eintauchte, und die Zivilisation – und damit jede Hilfe – immer weiter hinter ihnen zurückblieb. Der Nebel war inzwischen so dicht geworden, dass die Fahrt mit dem Auto der reinste Blindflug war, aber Nick wirkte vollkommen unbeeindruckt. Jamie krallte sich bei jeder Kurve ängstlich an den Türgriff. Ihr Magen verkrampfte sich bei der Vorstellung, was er wohl mit ihr vorhatte.


				»Du bist so still, Jamie.«


				»Tut mir Leid, wenn ich im Moment nicht gerade eine Stimmungskanone bin, aber mir geht da so einiges im Kopf herum. Unwichtige Dinge, wie entführt worden zu sein.«


				Er lachte leise. »Kann ich mir denken. Ich konnte in letzter Zeit auch kaum schlafen. Ich komme mit den Gedanken einfach nicht zur Ruhe. Kennst du dieses Gefühl, dass dir die Zeit davonläuft?«


				Sehr witzig, dachte sie. Sie beäugte die versperrte Wagentür. »Allerdings.«


				Er streckte den Arm aus und nahm ihre Hand. »Ich wollte dir keine Angst machen, Jamie. Ich will nur mit dir reden.« Er trat auf die Bremse, bog ab und hielt vor einem großen gusseisernen Gatter an. Es wurde von beiden Seiten von einer dicken Ziegelmauer flankiert, die Jamie nur wenige Stunden zuvor auf einem Foto gesehen hatte.


				Nick drückte auf einen Knopf, und seine Seitenscheibe senkte sich lautlos. Er sprach in einen kleinen Lautsprecher, und schon öffnete sich das Tor. Er fuhr hindurch, und Jamie sah, wie es sich hinter ihnen wieder schloss.


				»Also, wie wär’s jetzt mit einer Tasse Kaffee?«, erkundigte sich Nick höflich, während er den Wagen vor dem Haus abstellte und den Motor ausschaltete.


				Jamie zuckte lustlos die Achseln. Schweigend ließ sie sich von ihm beim Aussteigen helfen und sah zu, wie er die Rücktür öffnete, um Flohsack rauszulassen. Der Hund sprang heraus und schüttelte den Kopf, dass seine Ohren schlackerten.


				Jamie blickte sich beeindruckt um. Doch ihre Bewunderung war nur gespielt; in Wirklichkeit suchte sie nach einem Fluchtweg. Im Schein der hohen Lichtmasten erblickte sie Nebengebäude, hörte Hundegebell. Das Grundstück wurde wahrscheinlich scharf bewacht. Und diese Ziegelmauer zog sich höchstwahrscheinlich um das ganze Anwesen herum.


				Sie saß in der Falle.


				Ein ganz in Schwarz gekleideter Mann kam mit zwei Dobermännern, die heftig an der Leine zogen, aus dem Dunkel der Nacht auf sie zu. Jamie zuckte erschrocken zusammen. Sie hatte ihn sofort erkannt, den Mann, von dem sie beim Aufschreiben seines Nummernschilds ertappt worden war, der ihr ihren Notizblock weggenommen hatte. Und das bedeutete, dass er und Nick alles wussten, was sie und Max seit ihrer Ankunft in Sweet Pea herausgefunden hatten.


				Flohsack knurrte. Nick packte ihn am Halsband. »Schaff die Hunde hier weg, Rudy.«


				Der Mann bedachte Jamie mit einem trägen Lächeln, wandte sich ab und verschmolz mit der Dunkelheit jenseits der Lichtmasten.


				Nick hielt Flohsack immer noch am Halsband fest. »Ist schon gut, Junge«, sagte er. »Sorge dich nicht wegen der Hunde, Jamie. Sie sind nur dazu da, um Einbrecher fern zu halten.«


				Das erzähl mal deiner Großmutter, dachte Jamie.


				Mit vereinten Kräften schafften sie es, Flohsack ins Haus zu bugsieren. Die Aggressivität des Hundes überraschte Jamie; offenbar spürte er, dass hier etwas nicht stimmte. Sie versuchte ihn durch Streicheln und Tätscheln zu beruhigen.


				Das Haus war großzügig geschnitten, die Inneneinrichtung definitiv maskulin geprägt. Der Raum besaß überhaupt nichts Feminines, nicht einmal die mit allen Schikanen ausgestattete Küche mit ihren Chromflächen und den schwarz lackierten Schranktüren. Der einzige Farbtupfer kam von einem abstrakten Gemälde in Rot, Schwarz und Gelb.


				Falls sie das hier überlebte, würde sie ihren Freunden erzählen können, sie hätte das Haus eines Killers besichtigt.


				Nick trat an den großen Kühlschrank. »Ich hatte dir einen Kaffee angeboten, aber du kannst auch Wein haben, wenn du willst.«


				Einen Rausch konnte sie jetzt am allerwenigsten gebrauchen. Wenn sie hier wieder heil rauskommen wollte, musste sie unbedingt einen klaren Kopf behalten. »Ein Glas Wasser reicht mir, danke.«


				»Wie du willst.« Er holte zwei Gläser aus einem Oberschrank und füllte sie am Wasserspender des Kühlschranks. Nachdem er ihr ein Glas gereicht hatte, zog er eine Dose Hundekuchen aus einem Schrank. Er bot sie Flohsack an, doch der Hund wich zurück. »Wie du willst, Junge.«


				»Deine Hunde haben ihn wohl erschreckt«, sagte Jamie, die feststellen musste, dass Flohsack klüger war als sie selbst, da er sich weigerte, etwas aus der Hand eines Mannes wie Nick anzunehmen. »Er beruhigt sich sicher gleich wieder.«


				»Komm, setzen wir uns ins Wohnzimmer.«


				Als ob sie eine Wahl gehabt hätte. Jamie folgte ihm mit dem Glas in der Hand. Flohsack wich nicht von ihrer Seite. Sie nahm auf dem großen Ledersofa Platz und war überrascht, als Nick sich in einem Sessel niederließ und nicht neben ihr.


				Er schaute sie an. »Du fragst dich wahrscheinlich, warum ich nicht über dich herfalle, nicht wahr, Jamie?« Er schien ihre Gedanken lesen zu können.


				»Also, ich –«


				»Deshalb hast du dich auch die ganze Zeit so wohl mit mir gefühlt. Ich bin anders als die meisten Männer. Ich versuche nicht gleich, dich anzutatschen oder ins Bett zu kriegen. Eine so attraktive Frau wie du muss sich sicher des Öfteren aufdringliche Verehrer vom Leib halten.«


				Jamie sagte nichts dazu und nippte stumm an ihrem Wasser. Sie wollte sich ihre Nervosität um keinen Preis anmerken lassen.


				»Das liegt daran, dass ich dich respektiere. Du bist anders als andere Frauen. Es tut mir Leid, dass ich dich anlügen musste, um deine Bekanntschaft zu machen, aber es gab keine andere Möglichkeit.« Er hielt inne. »Aber du hast mich schließlich auch angelogen. Du warst bereit, einen Mann zu benutzen, der gerade seine Schwester verloren hatte, nur um ihn auszuhorchen.«


				»Du hast gesagt, du willst reden.«


				»Ich will, dass du die Wahrheit über mich erfährst, Jamie. Ich will, dass du erkennst, wer und was ich bin. Und es verstehen lernst.«


				Jamie stellte ihr Glas ab. »Du willst, dass ich Verständnis für das habe, was du tust, Nick?«, fragte sie ungläubig. »Das meinst du doch nicht im Ernst!«


				»Wenn ich auch nur die Hälfte von all dem getan hätte, was man mir nachsagt, hätte ich überhaupt keine Zeit mehr zum Schlafen.«


				»Hast du Dave Anderson umgebracht?«


				»Ganz bestimmt nicht. Ich bin dem Mann ja noch nicht mal begegnet. Er ist unbefugt in mein Grundstück eingedrungen und leider von einem meiner Hunde gebissen worden.«


				»Und Harlan?«


				Er schüttelte traurig lächelnd den Kopf. »Ich weiß nicht, warum alle Welt glaubt, dass ich ihn umgebracht hätte. Ich kann dir versichern, dass das nicht der Fall ist. Harlan und ich waren Geschäftspartner. Zwischen uns bestand ein äußerst fruchtbares Arbeitsverhältnis.«


				»Du hast ihn erpresst und ihm ein Vermögen abgeknöpft.«


				»Im Gegenteil, ich habe ihn beschützt.«


				»Vor wem?«


				Nick lachte leise. »Zum Großteil vor sich selbst, meine Liebe. Harlan Rawlins hatte eine Schwäche für Frauen, und er war bekannt dafür, dass er manchmal die Beherrschung verlor.«


				»Wurde jemand verletzt?«


				»Selbst Gottesmänner machen Fehler. Und ja, eine Frau wurde verletzt. Ziemlich schlimm sogar. Er hat mich mitten in der Nacht angerufen, und ich habe mich um die Sache gekümmert.«


				»Wie?«


				»Ich habe dafür gesorgt, dass die Frau sofort in ärztliche Behandlung kam und für ihre, äh, Mühen entschädigt wurde. Und dass Harlans Name aus der Sache rausblieb.«


				»Wieso solltest du einen Menschen wie ihn decken?«


				Nick hob eine Braue. »Wieso?« Er erhob sich. »Jamie, ich bin Geschäftsmann. Und ich bin Realist. Harlan war auch nur ein Mensch. Er ließ sich verleiten. Aber schau, was er erreicht hat. Ich war derjenige, der darauf bestand, dass er sich einen Leibwächter nimmt. Nicht nur wegen irgendwelchen religiösen Fanatikern, die sich an seinen Ansichten stören könnten, sondern auch, um sicherzustellen, dass er nicht absackt. Der Mann war emotional gestört, Jamie. Und ich habe außerdem dafür gesorgt, dass ihn auf seinen Tourneen ein Wachdienst begleitet. Harlan musste nie fürchten, dass ihm jemand das Zelt über dem Kopf ansteckt. Ich habe ihm sogar einen Privatsekretär beschafft und eine Public Relations Managerin, um ihm ein wenig mehr Schliff zu geben. Er war ein einfacher Wanderprediger, bevor ich ihn unter meine Fittiche nahm. Ich habe in wenigen Jahren einen Star aus ihm gemacht. War es da falsch, eine finanzielle Vergütung zu verlangen?«


				Jamie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Nick Santoni hatte soeben ein sehr schmeichelhaftes Bild von sich gemalt. »Hast du einen Killer angeheuert, um Max umzubringen?«


				Nick lachte laut auf. Jamie schoss ihm einen finsteren Blick zu. »Entschuldige Jamie, aber wenn du wüsstest, wie das klingt! Leute wie ich heuern keine Killer an, sie nehmen sich einen guten Anwalt.«


				»Was meinst du damit?«


				»Was ich meine, ist, Harlan und ich haben ein äußerst großzügiges und legales Gebot auf Max Holts Fernsehsender abgegeben, aber man hat uns einfach übergangen, und die Art, wie man mit mir umging, war weder fair noch legal. Ich hatte vor, Max zu verklagen. Warum sollte ich einen Mann umbringen, wenn ich ihn vor Gericht bringen und ihm ganz legal eine ganze Stange Geld abnehmen kann?«


				Der Mann ist gut, dachte Jamie. Aber Nick Santoni war schließlich auch kein Anfänger. »Wer hat dann Harlan umgebracht?«


				»Ich vermute, seine Frau. Harlan hat sie misshandelt.«


				»Was willst du von mir, Nick?«


				»Ich mag dich, Jamie. Ich möchte, dass wir einander besser kennen lernen. Ich muss noch heute Nacht abreisen. Ich habe ein Flugzeug gechartert, und ich möchte, dass du mit mir kommst.«


				»Werde ich hier gegen meinen Willen festgehalten?«


				Er wirkte amüsiert. »Diese Mauer ist dazu da, um Menschen auszusperren, nicht einzusperren. Du kannst gehen, wann immer du willst. Aber ich mache dich darauf aufmerksam, dass das nicht ungefährlich wäre.«


				»Was soll das heißen?«


				»Die Polizei sucht Harlans Mörder. Und du warst leider die letzte Person, die ihn lebend gesehen hat. Ich kann dich beschützen, falls die Polizei herausfinden sollte, wer und wo du bist.« Er hielt inne. »Ich kann dir ein Leben bieten, das du dir nicht einmal erträumen würdest.«


				Jamie starrte ihn wortlos an. Warum wollte er sie mitnehmen? Er war nicht in sie verliebt. Er hatte gar keine Zeit gehabt, sich in sie zu verlieben.


				»Jamie?«


				Sie sah ihm gerade in die Augen. »Ich kann das nicht tun, Nick.«


				Seine Kiefermuskeln spannten sich an, und der Blick in seinen Augen verdüsterte sich. »Wegen Holt?«, stieß er grimmig hervor.


				Er wirkte plötzlich wie ein ganz anderer. Im Wagen war die Veränderung sehr subtil gewesen, aber der Nick Santoni, den Jamie nun vor sich hatte, war der Mann, vor dem Max sie zu warnen versucht hatte.


				»Es ist eine bekannte Tatsache, Jamie, dass du Max Holts Mädchen bist.«


				»Sein Mädchen?«


				»Seine Geliebte. Aber ich will dich. Ich kann dir das Leben bieten, das du dir immer gewünscht hast.«


				Jamie starrte ihn verblüfft an.


				»Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, alles über dich herauszufinden. Ich weiß, was du dir am meisten wünschst«, fügte er geradezu zärtlich hinzu. »Ich will dir all deine Träume erfüllen, Jamie.«


				Beinahe ehrfürchtig lauschte Jamie seinen Worten. Nick Santoni war gut. Verdammt gut. Er war der geborene Verführer, ein Manipulierer von Menschen, mit einer geradezu hypnotischen Überzeugungskraft. Eine Frau konnte ihm leicht ins Netz gehen. Zu leicht.


				»Du musst nicht länger das Leid der Welt auf deinen Schultern tragen, Jamie. Jetzt bin ich für dich da.«


				»Und was ist mit Max?«


				»Sein Leben liegt in deiner Hand. Wenn du mit mir kommst, werde ich dafür sorgen, dass ihm nichts zustößt, wenn nicht, kann ich für nichts garantieren.«


				Max untersuchte die Leitungen. Santoni hatte ein Heidengeld für das Sicherheitssystem ausgegeben, und obwohl es sich um das Neueste vom Neuen handelte, das Beste, was es derzeit auf dem Markt gab, kannte Max die Anlage sehr gut, hatte er sie doch als Grundlage für das von ihm weiterentwickelte System benutzt. Der einzige Unterschied war, dass Max’ System erst in ein paar Jahren erhältlich sein würde. Ohne die geringsten Gewissensbisse legte er Nicks System innerhalb von weniger als einer Minute lahm. Die blauen Laserstrahlen verschwanden, und Max stieß die Metalltür auf. Er passierte ein Büro mit zahlreichen Computern, deren Inhalt er sich zu gerne näher angesehen hätte, doch dazu war jetzt keine Zeit. Er hatte Dringenderes zu tun, unter anderem musste er Dave finden. Max betrat den nächsten Raum und knipste das Licht an. Er stieß einen leisen Pfiff aus. Vor seinem erstaunten Auge breitete sich ein ganzes Arsenal von Waffen aus.


				»Was haben wir denn da?«


				»Was läuft da, Max?«, wollte Muffin sofort wissen.


				»Ich habe Santonis Spielzimmer gefunden.« Max schaute sich um. Sein Blick fiel auf eine Holzkiste von der Größe eines Sargs. Er holte tief Luft, eilte hinüber und schlug den Deckel auf. Drinnen lag Dave Anderson, an Händen und Füßen gefesselt. Er öffnete die Augen.


				»Ich sterbe, Max. Die haben mich hier reingelegt, damit ich in aller Stille verblute. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Hund eine Schlagader erwischt hat, denn ich kann förmlich fühlen, wie das Leben aus mir herausrinnt.«


				»Wo bist du gebissen worden?«


				»An der Innenseite meines rechten Oberschenkels. Nicks Halsabschneider hat das Tier zurückgepfiffen; offenbar wollte man mich nicht sofort töten. Die wollen mich langsam verrecken lassen. Ein Wunder, dass ich überhaupt noch am Leben bin.«


				Max sah das Blut auf Daves Hose. »Stillhalten, Dave.« Er holte ein Taschenmesser heraus, machte einen Schnitt in den Stoff und zog das Gewebe auseinander. »Ein scheußlicher Biss«, bemerkte er. »Du musst zum Arzt, aber sterben wirst du nicht dran.«


				»Das sagst du doch bloß so.«


				»Ich sage die Wahrheit.«


				Max nahm sein Mobiltelefon zur Hand. »Muffin, ich habe Dave gefunden. Er muss sofort ins Krankenhaus.«


				»Ich werde mein Bein verlieren, stimmt’s?«, fragte Dave ängstlich.


				»Du wirst dein Bein nicht verlieren, Mann«, antwortete Max ungeduldig. »Und jetzt halt still, damit ich deine Fesseln aufschneiden kann.« Er sägte die Stricke mit seinem Messer durch und zog Dave in eine sitzende Position.


				»Ich hab so viel Blut verloren, ich bin ganz schwach«, stöhnte Dave.


				»Glaubst du, du kannst gehen?«


				»Gehen?«, fragte Dave in einem Ton, als wäre allein der Gedanke lächerlich. »Machst du Witze?«


				»Ich helfe dir«, sagte Max. »Muffin, kannst du uns hier rausschaffen?«


				»Ich werd’s versuchen«, versprach sie.


				Jamie saß auf der Bettkante in Nicks Gästezimmer und überlegte, was sie jetzt tun sollte. Er hatte sie hierher geschickt, damit sie sich ein wenig ausruhte. Und zu einer Entscheidung kam, was seine Einladung mit ihm zu kommen betraf.


				Einladung! Von wegen.


				Flohsack hatte seinen treuen Kopf auf ihre Knie gelegt. Er schien ebenso besorgt zu sein wie sie. Und sie hatte ihn für dumm gehalten. Sie beugte sich vor und presste ihre Wange an seinen Kopf.


				»Wenn ich doch bloß mit Max reden könnte«, flüsterte sie so leise, dass sie es selbst kaum hörte. Sie blickte sich um. Es überraschte sie keineswegs, kein Telefon vorzufinden. Aber sie musste unbedingt mit Max reden, musste ihn unbedingt warnen. Nick hatte ihr zwar versprochen, dass Max nichts zustoßen würde, aber sie wusste, dass seine Männer Max niederschießen würden, sobald er sich dem Grundstück näherte.


				Jamie merkte auf einmal, dass sie nicht mehr richtig denken konnte. Sie hatte seit Stunden nicht geschlafen. Sie war total überdreht. Zu viel war in zu kurzer Zeit geschehen; weder ihr Verstand noch ihr Körper hatten das bis jetzt verdaut. »Leg dich hin, mein Junge«, sagte sie zu Flohsack. Er gehorchte und stützte den Kopf auf die Pfoten. Sein Blick war traurig auf sie gerichtet.


				Jamie spürte plötzlich, dass sie vor Kälte zitterte. An die kühlen Nächte in diesen bergigen Breiten hatte sie sich noch immer nicht gewöhnt, und Nick sparte offenbar mit der Heizung. Ihr Blick fiel auf eine Decke, die über einem Stuhl hing. Sie wickelte sich darin ein. Ihre Augen brannten. Schließlich konnte sie nicht länger gegen ihre Müdigkeit ankämpfen und ließ sich aufs Bett sinken. Flohsack rückte näher, als könne er sie auf diese Weise beschützen. Jamie streichelte ihn hinter den Ohren. Bloß fünf Minuten. Wenn sie bloß fünf Minuten die Augen zumachen könnte.


				Max stoppte mit quietschenden Reifen vor der Notaufnahme. »Rühr dich nicht vom Fleck«, sagte er zu Dave. »Ich besorge dir einen Rollstuhl.«


				»Besorg lieber einen Leichensack«, stöhnte Dave.


				Max beachtete ihn nicht und stieg aus. Rasch verschwand er im Krankenhaus.


				»Ach, Mist.«


				»Was ist jetzt schon wieder?«, erkundigte sich Muffin gereizt.


				»Ich hoffe, ich komme gleich dran. Ich hasse es, zwischen Kranken rumhocken zu müssen. All diese Bakterien!«


				»Weißt du, was ich nicht begreife?«, meinte Muffin. »Wie Max es mit dir aushält. Du bist die größte Nervensäge, die mir je untergekommen ist. Hör doch einfach auf rumzuwinseln und geh uns nicht länger auf die Nerven.«


				Max kam nach wenigen Minuten mit einem Pfleger zurück. Er öffnete die Beifahrertür. »Dave, das ist Carter. Er bringt dich rein, und der Doktor nimmt dich gleich dran.«


				»Gott sei Dank. Und wohin gehst du?«


				»Ich muss Jamie anrufen.«


				Dave nickte und ließ sich von dem Pfleger in den Rollstuhl verfrachten. »Mach dir um mich keine Sorgen, Max«, sagte er mit einem schmalen Lächeln. »Ich werde schon wieder. Kümmere du dich um Jamie.«


				Max zog überrascht eine Braue hoch, stieg dann aber wieder in den Pick-up. Muffin erwartete ihn bereits.


				»Ich habe schon zweimal versucht, Jamie zu erreichen«, sagte sie. »Sie geht nicht ran.«


				»Mist«, fluchte Max. »Wahrscheinlich hat sie wieder vergessen, ihr Handy einzuschalten.«


				»Wahrscheinlich hast du ihr mit deinem Anruf eine Heidenangst eingejagt.«


				»Also gut, ruf bei Wal-Mart an, die sollen sie ausrufen lassen.« Er lachte bitter. »Wenn sie sich nicht meldet, sag ihnen, sie sollen in der Männerabteilung nachsehen. Wahrscheinlich ist sie schon wieder auf Männerjagd.«


				»Das habe ich überhört.«


				Max wartete.


				»Sie meldet sich nicht auf die Durchsage«, sagte Muffin wenig später. »Ich habe gesagt, es handelt sich um einen Notfall, also werden sie es weiter probieren. Ich bin noch in der Leitung.«


				Max rieb sich über die Stirn. »Jetzt melde dich schon, Jamie«, brummelte er.


				»Immer noch nichts«, verkündete Muffin.


				Max seufzte. »Das kann nicht wahr sein.« Er fuhr los.


				»Muffin?«


				»Sie ist nicht dort, Max.«


				»Verdammt! Wo treibt sie sich um diese Zeit bloß rum?«


				»Vielleicht hat sie sich wieder mit ihrem Freund getroffen, diesem Michael. Ich weiß, dass sie sich gerne mit ihm unterhält.«


				Das ließ sich Max durch den Kopf gehen. »Ich kann nicht glauben, dass sie um diese Zeit noch mit ihm losziehen würde.«


				»Vielleicht hatte sie Angst, allein zu bleiben.«


				Er schwieg einen Augenblick. »Was weißt du über den Kerl? Diesen Michael?«


				»Sie haben sich im Wal-Mart kennen gelernt, haben sich ein-, zweimal zum Frühstück getroffen, dann zum Dinner. Ich weiß, dass er einen Jaguar fährt, denn Jamie hat gesagt, dass es ein toller Wagen ist.«


				»Ich frage mich, wo sie sich zum Frühstück getroffen haben?«


				»Keine Ahnung, aber es war in der Nähe vom Wal-Mart.«


				»Mist.« Max fuhr vom Parkplatz des Krankenhauses auf die Straße hinaus. Dafür, dass der Wagen angeblich aus dem letzten Loch pfiff, kam er gut voran. Er jagte dahin, bis er die Leuchtreklame des Wal-Mart erblickte. An der Ampel bog er ab. Er hielt vor dem erstbesten Schnellrestaurant.


				»Wünsch mir Glück«, sagte er beim Aussteigen zu Muffin.


				Kalte Luft schlug ihm beim Betreten des Restaurants entgegen. Das Licht der Neonröhren war ungemütlich hell, und es roch nach Kaffee und altem Bratfett. Eine müde dreinblickende Kellnerin brachte ihm eine Speisekarte.


				»Lange Nacht?«, sagte er zu ihr.


				»Kann man wohl sagen. Ich springe für einen Kollegen ein. Bin’s nicht gewöhnt, um diese Zeit zu arbeiten. Möchten Sie einen Kaffee?«


				»Ja, bitte.«


				Sie tauchte wenig später mit einer dampfenden Tasse auf und stellte sie vor ihn hin. »Und, was darf’s sein?«


				»Das reicht schon, danke.«


				»Sind Sie schon oder immer noch auf?«, erkundigte sie sich leutselig.


				»Beides, schätze ich«, antwortete Max. »Um ehrlich zu sein, ich bin auf der Suche nach jemandem.«


				»Ach, ja?«


				»Ich wette, Sie können mir helfen. Ich wette, Sie kennen hier fast jeden, der reinkommt.«


				Sie zuckte die Achseln. »Ich arbeite normalerweise die Früh- und die Mittagsschicht.«


				»Ich interessiere mich für einen Mann namens Michael. Er fährt einen Jaguar. Kennen Sie ihn?«


				»Kommt drauf an, wer fragt und warum.«


				Max wedelte mit einem Hundertdollarschein. »Ich glaube, er trifft sich mit meiner Freundin. Es ist aus zwischen uns, aber ich würde es trotzdem gerne wissen. Gekränkter Stolz und so, Sie wissen schon.«


				»Hübsche Blondine?«


				»Jep.«


				Die Kellnerin schnappte sich den Schein. »Tut mir Leid, aber Mr. Julianos Privatangelegenheiten gehen mich nichts an.« Schon war sie verschwunden.


				Max saß einen Augenblick wie vom Blitz getroffen da. Dann erhob er sich langsam und wankte zur Tür. Muffin erwartete ihn bereits ungeduldig.


				»Das ging ja schnell. Was hast du rausgekriegt?«


				Max machte den Mund auf, aber kein Laut kam heraus. Er räusperte sich. »Was ganz Schlimmes«, krächzte er.


				»Max? Was ist los?«


				»Ich weiß jetzt, warum Nick Santoni mit uns gespielt hat. Er wollte Jamie.«


				»Max, wovon redest du?«


				»Nick Santoni hat Jamie.«
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				NEUN


				Mit der Perücke in der einen und ihrer Handtasche in der anderen Hand kletterte Jamie aus dem Pick-up. Max stand mit ein paar Männern vor der Garage. Er stellte ihr die Herren vor. »Diese Gentlemen hier werden Muffin in deinen Pick-up einbauen.«


				»Und was sagt Muffin dazu?«


				»Sie regt sich fürchterlich auf, natürlich. Droht mir damit, ihre eigene Festplatte abzudrehen.« Er schwieg. »Also, wenn du den Wagen jetzt ’ne Weile entbehren könntest …«


				Erst jetzt merkte Jamie, dass sie im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit stand. Die Männer machten förmlich Stielaugen nach ihr. Sie starrte zurück. Beschämt zogen sie die Köpfe ein. Sie warf Max die Wagenschlüssel zu. »Bitteschön. Aber sag Muffin bitte, dass das nicht meine Idee war.« Damit stöckelte sie zum Haus.


				Ohne die Augen von ihr abzuwenden gab Max die Schlüssel an seine Ingenieure weiter. »Meine Herren, machen Sie sich an die Arbeit.«


				»Sehr wohl, Mr. Holt«, antwortete einer.


				Als Max kurz darauf die Blockhütte betrat, sah er, dass die Tür zu Jamies Zimmer zu war. Er klopfte einmal kurz an und trat dann ein. Jamie, die sich gerade das Trägertop über den Kopf ziehen wollte, bedeckte sich hastig, aber nicht schnell genug. Es war Max gelungen, einen Blick auf ihren pfirsichfarbenen BH zu erhaschen. Er hob die Braue. Sie starrten einander wortlos an.


				Dann stemmte Jamie die Hände in die Hüften. »Was fällt dir ein, einfach so in das Schlafzimmer einer Dame reinzuplatzen? Man wartet gefälligst, bis man reingebeten wird. Du hast Glück, dass ich dir nicht eine runterhaue.«


				Max verschränkte ungerührt die Arme und lehnte sich lässig an den Türrahmen. »Gewöhnlich drohen mir die Damen mit Ohrfeigen, wenn ich ihr Schlafzimmer verlassen will.«


				Jamie verdrehte die Augen.


				Max trat mit zwei langen Schritten auf sie zu und strich mit dem Finger über einen der Träger ihres Tops. Als Jamie erschauderte, blickte er auf.


				»Also gut«, sagte sie. »Ich geb’s auf. Was willst du?«


				Er legte den Kopf schief und bedachte sie mit einem aufreizend trägen Lächeln.


				»In deinen Träumen, Mann«, wies sie ihn trocken ab. Und trotzdem: Bei diesem Lächeln musste sie unwillkürlich an lange, verregnete Nachmittage im Bett denken, die Beine zwischen kühlen Laken verkeilt. Oh Gott, jetzt ging das schon wieder los.


				Max’ Finger hatte sich unter den Träger geschoben und fuhr auf und ab, auf und ab. »Ich hoffe, dass das hier nichts mit Rawlins zu tun hat«, sagte er.


				Sie blinzelte überrascht. »Wie bitte?«


				»Nun, immerhin hast du mit ihm geknutscht.«


				Ihr Kopf schoss hoch. »Woher weißt du das?«


				»Dave und ich haben alles mitgehört. Aber bis wir uns in die Überwachungskameras eingeklinkt hatten, warst du leider schon weg, also haben wir dummerweise nur Audio.«


				Jamies Gesicht glühte vor Scham. »Ihr habt uns zugehört?«


				»Was glaubst du, wozu wir da waren? Dave und ich haben sowohl die Telefonleitungen als auch die Überwachungskameras angezapft.«


				»Ich dachte, ihr wärt nur als Rückendeckung da.«


				»Und wie sollten wir es deiner Meinung nach erfahren, wenn du in Schwierigkeiten steckst? Was hattest du vor? Um Hilfe schreien? Außerdem, wie sollen wir sonst rausfinden, wer Harlans Mafia-Kontaktleute sind, wenn wir nicht sehen und hören, was im Haus vorgeht?«


				Jamie wusste das alles natürlich. Theoretisch. Aber jetzt plötzlich erfahren zu müssen, dass ihr Gespräch mit Harlan mitgeschnitten worden war, passte ihr gar nicht. »Na, ich hoffe, ihr beiden hattet wenigstens euren Spaß.«


				»Um ehrlich zu sein, ich fand, du hast dich recht geschickt angestellt.«


				»Findest du?«


				»Jedenfalls bis zu der Knutscherei.«


				»Ach, hör doch auf!«


				»Hat ihm wohl gefallen. Er hat dich gleich für den nächsten Tag zum Lunch eingeladen.«


				Jamie seufzte. »Das sollte dir doch nur recht sein. Deshalb bin ich doch hier: um an ihn ranzukommen und möglichst viel aus ihm rauszuquetschen.«


				»Aber nicht, wenn’s für dich dabei brenzlig wird. Wir wissen ja bereits, wozu der Mann fähig ist.«


				Und damit küsste er sie, langsam und ausgiebig. Seine Arme schlangen sich wie von selbst um ihre Taille und zogen sie an sich.


				»Das fühlt sich gut an zwischen uns, Baby. So gut. Und es kann noch viel besser werden.« Ohne recht zu wissen, wie ihr geschah, hatte er ihr plötzlich das Top ausgezogen. Nach einem kurzen, bewundernden Blick auf ihren pfirsichfarbenen BH drückte er einen Kuss auf die Spalte zwischen ihren Brüsten, griff dann nach hinten, hakte kurzerhand ihren BH auf und streifte ihn ihr ab.


				Jamie stand immer noch wie im Traum da. Es war herrlich zu spüren, wie ihr Körper auf ihn reagierte. Zu schön, um etwas dagegen zu unternehmen. Trotzdem, es musste getan werden. »Max? Du machst mir Angst.«


				»Ich? Wieso?«


				»Das alles ist nicht so einfach.«


				»Doch, ist es. Du bist diejenige, die es kompliziert macht.«


				»Was willst du? Frauen sind nun mal kompliziert.«


				»Tja, leider.«


				Er seufzte so bekümmert, dass sie lachen musste. »Ach, Max.«


				»Jamie, warum lässt du nicht einfach mal los und nimmst das Leben wie es kommt? Musst du denn immer wissen, was als Nächstes geschieht? Bei Rawlins bist du doch auch bereit, alle möglichen Risiken einzugehen, nur weil du deine Story willst.«


				»Das ist was anderes.«


				»Deinetwegen kriege ich sicher vorzeitig graue Haare.«


				Er seufzte noch einmal, schob dann die Hand in seine Tasche und holte ein winziges Handy hervor, das er ihr reichte. »Meine Nummer ist eingespeichert und die Stimmerkennung ist aktiviert. Du brauchst nur meinen Namen auszusprechen und ich werde automatisch angewählt. Und deinen Standort bekomme ich dann auch. Behalte das Ding unbedingt bei dir und lasse es immer angeschaltet.« Er ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Du machst das, ja?«


				Sie nickte.


				»Würde mir bitte jemand sagen, was hier los ist?« Es war früh am Morgen und Muffin war außer sich. Max und Jamie waren mit ihr in Jamies Rostlaube unterwegs. Die Ingenieure hatten die ganze Nacht durchgearbeitet, und nun saß Muffin sicher verstaut im zugeschweißten Handschuhfach. Dort würde sie so schnell niemand entdecken. Max wollte noch einmal alles durchchecken, bevor er Jamie zum Shoppen auf die Welt losließ.


				»Ich hab dir doch schon erklärt, warum wir das machen mussten«, meinte Max gereizt. »Jamie und ich, wir müssen uns unserer Umgebung anpassen. Mein Wagen ist zu auffällig, aber dich brauche ich nun mal.«


				»Ihr habt mich zum Krüppel gemacht«, jammerte Muffin.


				»Zum Krüppel! Also, du hängst doch noch am Motherboard. Auf diese Weise kriegst du doch weiterhin alles raus, was ich brauche.«


				»Aber meine Sensoren! Ihr habt mir meine Sensoren und meine Sirene weggenommen! Ich hänge an dieser Sirene.«


				In diesem Moment machte sich von der Ladefläche Flohsack mit einem Jaulen bemerkbar.


				»Was war das?!«, fragte Muffin pikiert.


				»Das war mein Hund«, erklärte Jamie entschuldigend. »Ein Bluthund. Er heißt Flohsack.«


				Muffin schnaubte. »Hätte ich mir denken können, dass es irgendwann so weit kommt. Ich stecke in einer Schrottlaube, zusammen mit einem Bluthund namens Flohsack.«


				»Und das ist noch nicht mal das Schlimmste«, meinte Max genüsslich. »Jamie hat gestern mit Harlan Rawlins geknutscht.«


				»Du meine Güte! Da seht ihr, was passiert, wenn ihr mich abschaltet!«, schimpfte Muffin. »Euch kann man nicht eine Minute den Rücken zudrehen, und schon habt ihr wieder wer weiß was angestellt.«


				»Es ist nicht so, wie du denkst«, verteidigte sich Jamie. »Ich musste es tun. Es ging um die Story.«


				»Ich kann nicht fassen, dass du dich von ihm hast abschlabbern lassen«, meinte Muffin in einem moralisch entrüsteten Ton. »Und – taugt er wenigstens was?«


				Jamie zuckte die Achseln. »Geht schon.«


				Max stieg kopfschüttelnd aus und knallte die Tür zu. Dann wandte er sich um und streckte den Kopf durchs Fenster. »Also, Dave wird bald da sein. Wir drei haben noch einiges zu besprechen.«


				»Bis dahin bin ich wieder zurück.« Jamie rutschte auf den Fahrersitz.


				»Wo um Himmels willen willst du um diese Zeit Klamotten kaufen gehen?«


				»Na, bei Wal-Mart.«


				»Es ist noch nicht mal sechs Uhr morgens.«


				»Die haben doch rund um die Uhr geöffnet.«


				»Außer sonntags«, flötete Muffin dazwischen.


				Max warf einen erbosten Blick aufs Armaturenbrett. »Ich kann nicht glauben, dass du sogar weißt, wann Wal-Mart geöffnet hat.« Er blickte wieder Jamie an. »Und was brauchst du so dringend um diese Zeit?«


				Jamie schenkte ihm ein kesses Grinsen. »Na, kürzere Röcke, Holt.« Sie gab Gas und ließ einen stirnrunzelnden Max im Staub zurück.


				Jamie fand, dass es seine Vorteile hatte, um sechs Uhr morgens bei Wal-Mart einzukaufen. Man konnte sich beispielsweise den Parkplatz aussuchen. Mit dem festen Versprechen an Muffin, sich auch zu beeilen, und einer strengen Ermahnung an Flohsack, gefälligst im Wagen zu bleiben, eilte sie auf die gläsernen Eingangstüren zu.


				Zuerst bemerkte Jamie ihn gar nicht. Sie hatte einen Ständer mit Miniröcken in diversen Leopardenmustern ausgemacht, die um die Hälfte heruntergesetzt waren, und war daher vorübergehend unansprechbar für die Welt. Schließlich jedoch spürte sie, dass sie angestarrt wurde, und drehte sich um. Ein großer, gut gekleideter, schwarzhaariger Mann schaute sie an.


				Er fuhr zusammen, als würde er jetzt erst merken, wie unhöflich sein Verhalten war. »Tut mir Leid, ich wollte nicht–«


				Sie bemerkte den verlorenen Ausdruck in seinen Augen.


				»Alles in Ordnung? Geht’s Ihnen nicht gut?«


				»Doch … nein …« Er unterbrach sich und lächelte verzerrt. »Nein, eigentlich nicht.«


				»Brauchen Sie Hilfe? Soll ich eine Verkäuferin bitten, sich um Sie zu kümmern?«


				»Ja, ich glaube, das wäre das Beste. Wenn’s Ihnen nichts ausmacht«, fügte er mit gepresster Stimme hinzu.


				Jamie nickte und machte sich auf die Suche nach einer Verkäuferin.


				Sie kehrte mit einer stämmigen Grauhaarigen zurück.


				»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


				»Ja, danke. Ich brauche ein Kleid für meine Schwester.«


				Jamie machte sich, unweit davon, wieder ans Stöbern. Das Gespräch der beiden bekam sie nur mit halbem Ohr mit.


				»Was für ein Kleid?«, erkundigte sich die Verkäuferin.


				»Irgendwas Hübsches.«


				»Wozu soll es denn sein? Ich meine, welcher Anlass?«


				Der Mann antwortete nicht gleich. Jamie hielt inne und spitzte die Ohren.


				»Etwas, das für die Kirche passt«, stieß er schließlich hervor. »Haben Sie vielleicht was in Rosa? Das war ihre Lieblingsfarbe.« Den Rest flüsterte er nur.


				Jamie spitzte die Ohren.


				»Ach, das tut mir ja so Leid, Sir«, sagte die Verkäuferin mitfühlend. »Natürlich helfe ich Ihnen gern. Jetzt sagen Sie mir nur noch ihre Größe.«


				»Achtunddreißig, glaube ich. Sie hat ein paar hübsche Sachen zu Hause, aber ich hab’s einfach nicht fertig gebracht, in ihrem Schrank nachzuschauen. Und das, was man im Beerdigungsinstitut für sie ausgesucht hat, gefällt mir gar nicht.«


				Jamie entfernte sich diskret. Der Mann hatte offenbar kürzlich seine Schwester verloren. Es war ihr peinlich, weiter zuzuhören. Als sie alle Besorgungen gemacht hatte, ging sie hinunter ins Kaufhausrestaurant und bestellte sich eine Tasse Kaffee und einen Donut. Sie setzte sich an einen der Tische. Kaum hatte sie an ihrer Tasse genippt, als der Mann wieder auftauchte, sich ebenfalls einen Kaffee bestellte und in einer der Nischen unweit von ihr Platz nahm.


				Jamie versuchte nicht zu oft zu ihm hinzusehen, aber es fiel ihr schwer. Der Kummer hatte tiefe Furchen in sein noch junges Gesicht gegraben und ließ ihn älter wirken als er wahrscheinlich war. Er hob die Tasse an seine Lippen und sie sah, dass seine Hände heftig zitterten. Plötzlich rutschte ihm die Tasse aus der Hand und fiel auf den Boden. Er fuhr erschrocken von seinem Sitz hoch.


				Jamie sprang ebenfalls auf und eilte zu ihm. »Alles in Ordnung? Sie haben sich doch hoffentlich nicht verbrüht?«


				Er machte ungeschickte Versuche, die Überschwemmung mit seiner Papierserviette aufzuwischen. Überrascht blickte er auf. »Nein, nein, es geht schon. Aber sehen Sie nur, was ich hier angerichtet habe.«


				Jamie lief zu einer Anrichte und zupfte einen Haufen Papierservietten aus dem Spender. Dann wischte sie das Schlamassel so gut sie konnte auf. »Sie haben sich auch wirklich nicht verbrüht?«


				»Nein, geht schon. Aber vielen Dank, dass Sie mir helfen.« Die ganze Sache schien ihm schrecklich peinlich zu sein. »Ich habe schon als Kind ständig mein Glas umgestoßen.« Er quälte sich ein Lächeln ab.


				»Warten Sie, ich hole Ihnen noch eine Tasse«, sagte Jamie, nahm die seine und war schon weg, bevor er protestieren konnte. Sie ging zu der Frau an der Kasse und ließ sie nachfüllen.


				Als sie wieder zurückkam, stand der Mann immer noch hilflos neben dem Tisch. Sie stellte die Tasse vorsichtshalber ab, anstatt sie ihm in die Hand zu drücken. »Tut mir Leid, dass ich Ihnen solche Umstände mache«, meinte er. »Aber jetzt passe ich besser auf. Ich verspreche es.« Er wollte sich schon hinsetzen, richtete sich dann aber wieder auf.


				»Möchten Sie sich vielleicht zu mir setzen?«


				»Also –«


				»Ich verstehe schon. Ist vielleicht auch besser, wenn Sie bleiben, wo Sie sind.« Wieder dieses gequälte Lächeln.


				Ihr fiel auf, dass dieses Lächeln seine Augen nicht erreichte. Er sah wirklich kummervoll aus. »Ach, warten Sie. Ich hole mir nur rasch meine Tasse und den Donut.«


				Augenblicke später schlüpfte Jamie auf den Sitz ihm gegenüber. Sie merkte, dass er die Tasse diesmal mit äußerster Vorsicht an die Lippen führte, aber seine Hände zitterten immer noch. Über seine Tasse hinweg begegneten sich ihre Blicke. Er war ein dunkler, gut aussehender Typ. Über eine Seite seines Gesichts zog sich eine dünne Narbe, die seinem Aussehen jedoch keinen Abbruch tat. Sie fragte sich, ob er wohl einmal einen Autounfall gehabt hatte.


				Sie schwiegen einen Moment lang. »Hören Sie, ich habe unbeabsichtigt mitbekommen, was Sie zu der Verkäuferin gesagt haben«, meinte Jamie schließlich. Nun ja, das war vielleicht nicht so ganz die Wahrheit, aber wer gab schon gerne zu, dass er neugierig gewesen war. »Ich weiß, was Sie jetzt durchmachen. Mein herzlichstes Beileid.«


				»Haben Sie auch kürzlich jemanden verloren?«, erkundigte er sich.


				»Meinen Vater. Das ist zwar schon Jahre her, aber manchmal kommt’s mir vor, als wär’s erst gestern gewesen.«


				Er nickte, sagte aber nichts.


				»Möchten Sie vielleicht über Ihre Schwester sprechen? Ich bin ein guter Zuhörer.« Als er zögerte, sagte sie rasch, »Natürlich nur, wenn es Ihnen ein Bedürfnis ist. Ich will Ihnen nicht zu nahe treten.«


				»Sie sind sehr nett.«


				Jamie nahm einen Schluck Kaffee und zerbrach sich den Kopf darüber, was sie sagen könnte, womit sie ihn trösten könnte. Sie wollte nichts Falsches sagen, wie so viele Leute damals zu ihr, als sie trauerte. Diese ständigen Versuche, sie aufzuheitern, sich anhören zu müssen, dass ihr Vater jetzt an einem besseren Ort sei oder dass er jetzt zumindest nicht mehr leiden müsse. Wenn sie doch bloß weniger geredet und mehr zugehört hätten.


				»Sie hieß Bethany. Sie war meine Zwillingsschwester.«


				»Das macht es noch schlimmer, nicht? Als Zwillinge, meine ich.«


				»Ja. Wir waren unzertrennlich.«


				»Haben Sie noch Geschwister? Ihre Eltern?«


				Er schüttelte den Kopf. »Meine Eltern sind verstorben. Ich habe ein paar Cousins und Cousinen, aber zu denen besteht kaum Kontakt.«


				»Was Sie im Moment am meisten brauchen, ist die Unterstützung von Freunden. Das hat mir jedenfalls über die schlimmste Zeit hinweggeholfen.«


				»Ach, Freunde habe ich genug, aber die will ich nicht belasten.« Er warf einen Blick auf seine Einkaufstüte. »Wären Sie vielleicht so nett und würden sich mal das Kleid ansehen, das ich für meine Schwester gekauft habe und mir sagen, wie Sie es finden? Ich war auf die Verkäuferin angewiesen, denn ich habe keine Ahnung, was zu so einer Gelegenheit passend ist.«


				»Aber gern.« Jamie nahm die Tüte von ihm entgegen und holte ein schlichtes rosa Shirt-Kleid heraus.


				»Ich hätte wahrscheinlich besser nach Knoxville fahren und in eine gute Boutique gehen sollen, aber Bethany hat das eigentlich auch nie gemacht. Sie mochte es eher schlicht.«


				»Das Kleid ist wundervoll, Mr ….«


				»Michael. Michael Juliano.«


				»Jane Trotter.« Sie fand es besser, nur diesen Namen zu benutzen, solange sie sich in Sweet Pea aufhielt, selbst jetzt, ohne Perücke.


				Sie gaben sich die Hand. »Ich könnte noch eine Tasse vertragen«, sagte Jamie. »Wie steht’s mit Ihnen?«


				»Ich nicht, danke. Aber ich hole Ihnen noch eine.«


				Aber Jamie war bereits aufgestanden. »Das mache ich schon.« Als sie wieder zurückkam, telefonierte er gerade auf seinem Handy. Er schien zornig zu sein.


				»Sag dem Kerl, er soll wiederkommen, wenn ich selbst da bin. Was ich dem zu sagen habe, wird ihm nicht passen, falls ihr also lieber nicht anwesend sein wollt, wenn er kommt, dann kann ich das verstehen.«


				Durch die Anspannung hatte sein Gesicht nun wieder diese Furchen um Augen und Mund. Worum es sich auch handeln mochte, es schien etwas Schlimmes zu sein.


				»Ist mir vollkommen egal, was er sagt. Ich habe keine Angst, zur Polizei zu gehen. Hör zu, ich kann jetzt gerade nicht, ja?« Er beendete das Gespräch und griff nach seiner Tasse.


				»Stimmt was nicht, Mr. Juliano?«


				»Nichts, womit ich nicht fertig werde. Aber nennen Sie mich doch bitte Michael.« Er warf einen grimmigen Blick auf sein Handy. »Dieser Anruf hat mir gerade noch gefehlt.«


				»Sie erwähnten die Polizei. Sind Sie vielleicht in Gefahr?«


				»Kommt drauf an, wie viel ich zu zahlen bereit bin.« Er legte die Hand über die Augen. »Mein Gott, das hätte ich nicht sagen sollen, tut mir Leid.«


				»Ich weiß nicht, worum es geht, aber falls man Sie bedroht –«


				»Ich weiß nicht, ob die Polizei etwas tun kann«, unterbrach er sie. »Aber ich sollte wirklich nicht darüber reden.« Er seufzte. »Ich sollte meine Sachen packen und zusehen, dass ich von hier wegkomme«, brummelte er vor sich hin, dann grunzte er verächtlich. »Und da dachte ich immer, so was passiert einem nur in Vegas oder in Jersey.« Er schaute sie an. »Sind Sie von hier?«


				Sie schüttelte den Kopf.


				»Dann wissen Sie wahrscheinlich gar nicht, wie korrupt es hier ist. Die Stadt ist das reinste Piranhabecken. Ehrliche, hart arbeitende Menschen werden hier bis aufs Blut ausgepresst.«


				»Werden Sie etwa erpresst?«, flüsterte sie.


				Michael blickte sich unbehaglich um. »Ich möchte nicht darüber reden. Ich möchte nicht noch jemanden mit in die Sache hineinziehen.«


				»Ich kann wirklich gut zuhören, Michael. Und ich kann den Mund halten. Ganz besonders, wenn dabei Ihre Sicherheit auf dem Spiel steht«, fügte sie hinzu.


				Er blickte sie an, schwieg aber hartnäckig.


				Jamie merkte selbst, dass sie ihn zu sehr drängte, und das war das Letzte, was sie wollte. Vera warf ihr ständig vor, dass sie viel zu weichherzig sei. Sie sagte immer: »Wenn irgendwo ’ne arme Seele rumläuft, Jamie findet sie.«


				»Ich wollte mich nicht einmischen«, sagte sie. »Es tut mir Leid. Ich lasse Sie jetzt in Ruhe Ihren Kaffee austrinken.« Sie machte Anstalten aufzustehen.


				»Sie müssen mir schwören, es niemandem zu sagen.«


				»Ja, selbstverständlich.«


				»Kein Wort davon. Zu niemandem. Es ist mir ernst. Aber ich muss einfach mit jemandem reden. Mit einem Außenstehenden.« Er lächelte. »Ich meine, es müsste schon ein großer Zufall sein, wenn wir uns noch einmal über den Weg laufen würden, oder?«


				Sie nickte.


				»Man versucht mir ein Schutzgeld abzupressen. Und jetzt, mit dem Tod meiner Schwester und all dem, bin ich kaum in der Lage, mich richtig damit zu befassen. Ich habe ständig bei ihr im Krankenhaus gesessen, hab irgendwelchen Fraß in mich reingestopft, viel zu viel Kaffee getrunken, das hält kein Mensch lange aus. Und ich glaube, genau das nützen diese Kerle aus.«


				»Wissen Sie, wer dahinter steckt? Wer sind die?«


				»Ach, ein paar Schläger«, sagte er. »Aber sie handeln im Auftrag von jemand anderem, klar. Der Drahtzieher zeigt sich natürlich nicht. Oder nur, wenn es unbedingt nötig ist. Ich weiß nicht, aber ich glaube, so läuft das doch.«


				»Kennen Sie diese Person? Ich meine, wissen Sie, wie sie heißt?«


				»Ich hab so eine Ahnung. Er hat hier in der Stadt ganz schön was laufen.«


				»Aber kennen Sie seinen Namen?«, beharrte sie. Er runzelte die Stirn. Jetzt hatte sie ihn wieder zu sehr bedrängt; er schien misstrauisch geworden zu sein. »Ich meine, falls Sie zur Polizei gehen müssten«, fügte sie rasch hinzu.


				Sein Blick verweilte in den Tiefen seiner Kaffeetasse. »Ich habe schon mehr gesagt, als gut ist. Je weniger Sie wissen, je weniger andere davon wissen, desto besser.«


				Jamie witterte ihre Chance. Der liebe Gott musste es gut mit ihr meinen, denn sie hätte nie erwartet, jemandem zu begegnen, der ihr, wenn auch unbeabsichtigt, Informationen zu ihrem Fall geben könnte. Aber was er ihr bis jetzt verraten hatte, reichte noch lange nicht, und da sie nicht wusste, ob sie den Mann je wieder sehen würde, musste sie jetzt rasch handeln.


				»Passen Sie auf, Michael, ich habe auch noch nichts gegessen.« Was stimmte. Ihr Donut lag noch unberührt auf dem Teller, und der Appetit darauf war ihr vergangen. »Es gibt doch hier in der Nähe sicher ein Bistro oder so was, wo man richtig gut frühstücken kann. Und Sie sehen aus, als könnten Sie einen Freund gebrauchen.«


				»Sie kennen mich doch gar nicht.«


				»Wissen Sie, ich glaube nicht an Zufälle. Alles geschieht aus einem bestimmten Grund.«


				»Wie meinen Sie das?«


				»Na ja …« Sie überlegte. Irgendwas musste sie sich einfallen lassen und zwar rasch. »Als ich meinen Vater verlor, haben mir so viele wunderbare Menschen geholfen. Und wenn ich jetzt vielleicht etwas sagen könnte, das Ihnen hilft, dann habe ich diesen Dienst ein klein bisschen vergolten.« Das klang selbst in ihren Ohren ziemlich lahm, doch er nickte, als würde ihm das vollkommen einleuchten. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn benutzte, um an Informationen zu kommen, aber es war nun mal nicht zu ändern.


				»Es gibt da eine Frühstücksbar, nicht weit von hier«, sagte er nach kurzer Überlegung. »Da bin ich oft. War ich oft«, ergänzte er traurig.


				Sie strahlte ihn an und hoffte dadurch, ihm trotz der Umstände ebenfalls ein Lächeln zu entlocken. »Ich sag’ Ihnen was: Draußen steht mein alter Pick-up, aber zu der Bar schafft er’s sicher noch. Wie wär’s, wenn ich Ihnen hinterherfahre?«


				Als Jamie wieder bei der Blockhütte eintraf, tigerte Max bereits voller Sorge vor dem Haus auf und ab. Meine Güte, sie hatte gar nicht gemerkt, wie spät es schon war. Sie und Michael hatten schon fast zwei Stunden lang geredet, als sie zum ersten Mal auf den Gedanken kam, einen Blick auf ihre Uhr zu werfen. Daraufhin hatte sie sich eiligst verabschiedet. Leider hatte sie nicht mehr aus Michael herausbekommen, beinahe als fürchtete er, schon viel zu viel gesagt zu haben. Was nicht heißen sollte, dass sie jetzt aufgeben würde.


				Ihre Reifen waren kaum zum Stillstand gekommen, da riss Max auch schon ihre Fahrertür auf. »Wo zum Teufel bist du gewesen?«


				»Ich hab doch gesagt, dass ich zu Wal-Mart fahre.«


				»Dort waren wir gerade. Und du warst weder drinnen noch im Restaurant zu finden. Und deine Karre stand auch nicht auf dem Parkplatz. Ich hab mindestens ein Dutzend Mal versucht, dich anzurufen. Was war denn los?«


				»Hast du mir etwa hinterherspioniert?« Jamie merkte, dass sie den Kopf schief gelegt hatte, so wie Flohsack, wenn sie ihn fragte, ob er mal Gassi musste.


				»Nein, ich hab dir nicht nachspioniert; ich hatte Angst, dass dir vielleicht im Wagen schlecht geworden ist oder sonst was. Jamie, du warst drei Stunden lang weg!«


				Seine Besorgnis war echt, das konnte Jamie sehen. Sie hätte ihm gerne die Wahrheit gesagt, über Michael und über ihr Treffen, aber sie musste zuerst einmal selbst über alles nachdenken. Sie hatte geschworen, kein Wort zu sagen. Hatte es geschworen. Und Regel Nummer eins für den guten Journalisten lautete: Gib nie deine Quelle preis. Besonders dann nicht, wenn daraus noch was zu holen ist. Nein, besser wenn sie erst mal den Mund hielt. Trotzdem, es kam ihr fast wie ein Verrat an Max vor, es ihm nicht zu erzählen.


				»Jamie?«


				»Ja?« Diesmal hatte Max den Kopf schief gelegt.


				»Ich habe einfach nicht gemerkt, wie spät es schon ist, in Ordnung? Und ich muss wohl vergessen haben, mein Handy anzumachen. Tut mir Leid, dass du dir meinetwegen solche Sorgen gemacht hast.«


				Jamie sah Dave am Bennett-Electric-Lieferwagen lehnen. Sein Unterarm war dick eingebunden, sein Blick starr auf Flohsack gerichtet.


				»Ist das Ihr Hund?«, fragte er. Als Jamie nickte, runzelte er skeptisch die Stirn. »Ich bin allergisch gegen Hundehaare. In Hundehaaren wimmelt’s nur so von Staubmilben.«


				»Es wimmelt überall von Staubmilben, Dave«, warf Max gereizt ein. »Sogar auf deiner Haut.«


				»Gegen Pudel oder italienische Windhunde bin ich nicht so allergisch«, fuhr er fort, als hätte er Max überhaupt nicht gehört. »Ach ja, oder diese haarlosen mexikanischen Hunde, die sind auch in Ordnung. Ich wünschte, Sie hätten einen Pudel«, sagte er vorwurfsvoll zu Jamie.


				Jamie schaute Flohsack an, der ihr aus dem Wagen gefolgt war. Sie versuchte sich ihn als Pudel vorzustellen, aber es gelang ihr nicht. »Keine Angst, er ist ein richtig guter Hund«, beruhigte sie Dave.


				»Bist du nicht sowieso gegen alles geimpft?«, erkundigte sich Max bei Dave.


				Der achtete nicht auf ihn. »Meine Augen fangen schon an zu jucken.« Er trat einen Schritt auf Max zu. »Na, werden sie schon rot? Sind sie schon geschwollen?«


				»Sehen vollkommen normal aus.«


				»Ich werde versuchen, Ihnen den Hund vom Hals zu halten«, versprach ihm Jamie.


				Dave seufzte. »Na ja, ich kann ja schon mal meine Antihistamindosis verdoppeln. Aber ich werde wohl noch mal ins Krankenhaus gehen und mir ’ne Spritze geben lassen müssen.«


				Max wandte sich wieder an Jamie. »Dave fährt uns hinterher, wenn wir uns auf den Weg nach Knoxville zu deinem Rendezvous machen.«


				»Wir?«


				»Ich werde mit dir fahren, zumindest einen Teil der Strecke, damit ich immer gleich das Neueste von Muffin bekomme. Und im Hotel werden Dave und ich in der Nähe bleiben, damit wir im Fall des Falles eingreifen können.«


				»Und wenn Harlan dich nun erkennt?«


				»Der wird mich gar nicht zu Gesicht kriegen.« Er hielt inne. »Glaub mir, dieser Scheinheilige führt irgendwas im Schilde, ansonsten hätte er dich wohl kaum zum Essen in ein Hotel eingeladen. Im Nachbarort.«


				»Er ist ein Weiberheld, Max. Das heißt noch lange nicht, dass er gefährlich ist.«


				»Und was machst du, wenn er sich mit dir ein Zimmer nehmen will?«


				Daran hatte Jamie selbst schon gedacht. Und in gewisser Weise vorgeplant. Sie hatte ein extra starkes, rasch wirkendes Abführmittel gekauft, das sie ihm im Notfall in den Kaffee oder den Tee schütten würde. Wahrscheinlich eine dumme Idee, aber was Besseres fiel ihr einfach nicht ein. Und weil es eine so dumme Idee war, hatte sie nicht die Absicht, sie Max anzuvertrauen. Aber falls die Dinge außer Kontrolle geraten sollten, könnte dies vielleicht ihre Rettung sein.


				»Dann werde ich mir eben was einfallen lassen müssen, Max«, meinte sie gereizt. »Ich muss weiter so tun, als wäre ich interessiert, damit er anfängt mir auf den Leim zu gehen, aber ohne, na ja–«


				»Na ja. Was uns zum nächsten Tagesordnungspunkt bringt. Ich bin der Meinung, du solltest dich von uns verkabeln lassen. Zur Sicherheit.«


				Jamies Blick glitt von Max zu Dave und wieder zurück.


				»Ist das nicht ein bisschen riskant?«


				»Ohne Abhörleitung da reinzugehen wäre noch viel riskanter«, entgegnete Max. »Dave und ich haben Rawlins seit gestern belauscht. Aus seinen Gesprächen mit seinem Leibwächter haben wir erfahren, dass er den Typen, der ihn seit Jahren ausnimmt, offenbar hat abblitzen lassen. Hast du schon mal was von den Santonis gehört?«


				Jamie nickte. »Wer hätte das nicht? Zwei von denen waren doch vor ein paar Jahren wegen Mordes angeklagt.«


				»Sie haben einen Cop kalt gemacht, der auf der Gehaltsliste ihrer Familie stand«, warf Dave ein. »Angeblich ein bedauerliches Versehen, aber man killt nun mal keine Cops, ganz besonders nicht die, die dir den Rücken decken.«


				»Wenn ich mich recht erinnere, wurden sie damals freigesprochen«, überlegte Jamie.


				»Der Kronzeuge ist buchstäblich vom Erdboden verschwunden, trotz strengster Polizeibewachung«, sagte er. »Einer der Täter, Nick Santoni, wurde daraufhin von seinem Onkel nach Tennessee geschickt, sozusagen als Strafversetzung. Und der andere ist versehentlich in seiner Badewanne ertrunken.«


				Jamie hob ungläubig eine Augenbraue. »Und wieso ist diesem Nick nicht dasselbe Missgeschick widerfahren?«


				»Weil sein Vater bis vor fünf Jahren das Oberhaupt des Clans war. Starb an einem Herzinfarkt«, erläuterte Max. »Nick hätte eigentlich seinen Platz einnehmen sollen, aber die Familie hat dagegen votiert, und Nicks Onkel war gezwungen, aus dem Ruhestand zu kommen und selbst das Ruder zu übernehmen. Er würde Nick gerne irgendwann an der Spitze sehen, aber das ist unwahrscheinlich.«


				»Wieso?«, fragte Jamie.


				»Weil dieser Nick dazu neigt, sich Anordnungen zu widersetzen und allen Leuten auf die Zehen zu treten. Der Junge ist bei seinen Leuten unten durch. Nur sein Onkel steht wohl noch hinter ihm.«


				Jamie überlegte. »Das verstehe ich nicht. Der Onkel ist doch derjenige, der Nick von seinem rechtmäßigen Amt verdrängt hat; zumindest müsste dieser das so sehen.«


				»Dieser Onkel hält sozusagen die Hand über ihn«, sagte Dave. »Er ist nicht nur Nicks Pate, Nick war schon immer sein Liebling. Also hat er ihn hierher geschickt, und deshalb hat Nick seinen Laden hier aufgemacht, wenn man so will. Er hat Rawlins bei den Eiern. Und damit nicht genug, wir glauben, dass er Rawlins außerdem mit Uppern und Downern versorgt.«


				»Alle anderen aus der Familie wollen nichts mit ihm zu tun haben«, ergänzte Max, »aber Nick scheint sich dadurch, dass er Rawlins an die Angel bekommen hat, wieder ein wenig ihre Gunst zurückerobert zu haben. Aber Nick sitzt zu gerne an den Spieltischen und verspielt horrende Summen. In die Sache mit dem Fernsehsender hatten sowohl Harlan als auch die Santonis investiert, doch dann hat ein anderer den Zuschlag bekommen, wie ihr wisst. Harlan ist davon überzeugt, dass Nick das Geld in Atlantic City durchgebracht hat, zumindest haben wir ihn das zu Reed sagen hören. Und das ist durchaus möglich, denn der gute Nick ist ein paar Mal im Monat dort. Und jetzt hat Nick Rawlins’ Abgaben erhöht. Wahrscheinlich hofft er, damit gut Wetter bei seiner Familie zu machen, bis er genug zusammen hat, um seine Schulden zurückzubezahlen. Aber Rawlins scheint jetzt die Schnauze voll zu haben, obwohl es den Anschein hat, als würde Nick versuchen, ihn sich mit Drogen gefügig zu halten. Rawlins überlegt, ob er sich nicht einfach direkt mit dem Onkel in Verbindung setzen soll, über Nicks Kopf hinweg. Und ihm die Wahrheit über seinen sauberen Neffen erzählen soll.«


				»Die Mafia hat ihren eigenen Ehrenkodex«, fügte Dave hinzu. »Die Familienehre und so weiter. Und dieser Nick ist niemandem außer sich selbst treu; dem ist es egal, über wen er wegtrampelt, Hauptsache, er kriegt, was er will. Und im Moment will er, nein, er braucht Geld. Wenn der rauskriegt, dass Rawlins drauf und dran ist, ihn bei Onkelchen zu verpfeifen, dann könnte es echt kritisch werden.«


				»So oder so, Nick ist der Verlierer«, erklärte Max. »Wenn er Rawlins umlegen lässt oder ihn zu sehr unter Druck setzt, ist seine Milchkuh futsch, und die Familie wird ihn endgültig in die Wüste schicken. Und wenn er Rawlins am Leben lässt, riskiert er, dass er auffliegt.«


				»Und das wäre dann nicht weniger brenzlig«, ergänzte Dave.


				»Würde ihn denn seine eigene Familie umbringen?«, fragte Jamie.


				»Ist alles schon mal vorgekommen«, sagte Dave. »Nick Santoni steht im Moment jedenfalls das Wasser bis zum Hals. Er wird wahrscheinlich versuchen, ein paar fixe Geschäfte zu machen, um schnell an Geld zu kommen. Max und ich wissen noch nicht so genau, was er so treibt, aber Glücksspiel und Prostitution, Drogenhandel und wahrscheinlich Waffenhandel gehören jedenfalls dazu. Wir haben uns gestern in seinen Computer reingehackt, aber die Daten waren alle verschlüsselt, und es ist uns bis jetzt noch nicht gelungen, den Code zu knacken.«


				»Der Code ähnelt dem der CIA, aber wir kriegen verflixt noch mal nicht raus, wie er funktioniert. Wir brauchen mehr Zeit.«


				»Deshalb machen wir uns solche Gedanken wegen Ihres Treffens mit Rawlins«, sagte Dave ernst. »Harlans Leibwächter checkt zwar jeden Tag auf Wanzen, aber Nick könnte ja einen Weg gefunden haben, sich trotzdem einzulinken. Wir haben das ja auch geschafft, über die Telefon- und die Kameraleitungen.«


				»Was wir damit sagen wollen, ist Folgendes«, erläuterte Max, »wir wissen nicht, was Nick weiß. Wenn er auch nur den Verdacht hat, Harlan könnte über seinen Kopf hinweg handeln, dann gibt’s Probleme. Und was für welche. Und es könnte leicht sein, dass du dabei zwischen die Mühlsteine gerätst.«
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				SECHS


				Jamie erschauderte, als ihr etwas Nasses übers Ohr fuhr.


				»Lass das, Max.« Sie zog sich das Kissen über den Kopf und grub sich tiefer in die Daunenmatratze. Das Kissen bewegte sich. Diesmal war es eine kalte Zunge in ihrem Nacken, und das reichte, um sie hellwach zu kriegen. Ihre Kopfhaut kribbelte, an den Armen hatte sie eine Gänsehaut. Gereizt rief sie: »Du sollst das lassen, Max!« Sie riss sich das Kissen vom Kopf und sah gerade noch, wie Flohsack mit schlitternden Krallen unterm Bett verschwand.


				»Verdammter Mist«, brummelte sie. »Muss wohl schon wieder so einen erotischen Traum von Max gehabt haben.«


				Jamie kletterte aus dem Bett, ließ sich auf die Knie sinken und spähte unter die hohe Bettkante. »Tut mir Leid, alter Junge, ich hab dich für diesen Perversen gehalten, mit dem ich derzeit unter einem Dach wohne.« Sie streckte dem Hund entschuldigend die Hand hin. Flohsack schnüffelte kurz daran, und sein Schwanz klopfte ein paarmal auf den Holzfußboden.


				»Na, komm schon raus. Ich tu dir doch nichts.«


				Der Hund zögerte kurz, dann kam er unter dem Bett hervorgekrochen. Jamie musterte ihn besorgt. Heute Morgen kam er ihr noch faltiger vor als sonst. »Ach, Junge, was glaubst du, was ein bisschen Collagen für deine Falten tun würde. Reine Wunder.«


				Der Hund legte den Kopf schief. Seine Hautfalten schienen sich dabei wie ein Erdrutsch mitzubewegen. Jamie schüttelte traurig den Kopf und blickte sich in dem kleinen Zimmer um. Sie war immer noch müde. Nach ihrem Besuch bei Muffin hatte sie sich noch zwei Stunden lang im Bett rumgewälzt, bevor sie gegen zwei Uhr morgens endlich eingeschlafen war. Sie riss den Mund zu einem reichlich undamenhaften Gähnen auf.


				»Hast du Max gesehen?«, fragte sie Flohsack. »Du weißt schon, dieser Knabe mit dem Wunderhorn? Der so aussieht, als wäre er einer Calvin-Klein-Reklame entsprungen? Mit dem man sich am liebsten eine heiße Wanne teilen möchte?«


				Jamie seufzte. Erst hatte sie diesen erotischen Traum gehabt und jetzt ging ihr Max’ Body nicht mehr aus dem Kopf. Und das alles noch vor ihrer ersten Tasse Kaffee. Das war alles seine Schuld; was musste er auch unbedingt das Hemd lüften.


				»Pass bloß auf, Jamie«, schalt sie sich. »Oder du verliebst dich noch Hals über Kopf in den Mann.«


				Verlieben? Oh nein. Ein erschreckender Gedanke. Nein, sie war doch nicht in ihn verliebt. Sie fand ihn nur attraktiv, nicht mehr. Und welche Frau würde das nicht? Ihm nur in diese himmlischen, schwarzen Augen zu schauen, war schon das reinste Vorspiel. Verflixter Typ, er hatte sie irgendwie verhext. Das musste es sein.


				Der Hund stieß ein Winseln aus. »Was ist?« Dann begriff sie. »Ach, ich wette du musst dringend Gassi. Ach, Flohsack-Schätzchen, ich bin ein Rabenfrauchen. Das hast du sicher auch schon gemerkt, was? Deshalb guckst du auch immer so traurig.«


				Jamie seufzte und machte sich barfuß und im Nachthemd auf den Weg zur Haustür. Der faltige Bluthund schlurfte hinter ihr her. Sie ließ ihn raus. »Na, wie wär’s, könntest du nicht gleich den nächsten Dunkin’ Donut auskundschaften, wo du schon dabei bist?«


				Während er sein Geschäft machte, warf sie einen verquollenen Blick auf ihre Armbanduhr. Sechs Uhr. Kein Wunder, dass sie so müde war. Sie gehörte zu den Menschen, die acht Stunden Schlaf brauchten, oder sie wurde »zickig«, wie Max sich auszudrücken beliebte.


				Flohsack kam wieder angedackelt, und Jamie machte die Tür hinter ihm zu. Sie fragte sich, was Max wohl machte. Sie warf einen Blick hinauf zum Loft, wo sich, wie sie annahm, das zweite Bett befinden musste. »Max, bist du wach?«


				Keine Antwort.


				»Wahrscheinlich sitzt er in seinem Auto und quasselt mit seinem Computer«, vertraute sie dem Bluthund an. »Ach, du weißt das mit Max’ Computer ja noch gar nicht. Der ist ein Mädchen und heißt Muffin, das reinste Wunderkind, sag ich dir. Die findet dir im Handumdrehen einen guten Schönheitschirurgen.«


				Sein Schwanz klopfte freundlich auf den Holzfußboden.


				»Und mir vielleicht einen Psychiater. Ich rede mit Computern; ich rede mit Hunden.« Flohsack blickte mit Hängebacken zu seinem Fressnapf hin. »Oh, ach ja, Fütterungszeit, verstehe. Siehst du, ich bin in so was ziemlich unzuverlässig; man muss mich schon erinnern.« Sie hievte den Sack Hundefutter von der Küchentheke und schüttete ihm seinen Napf voll. »Das Frühstück ist serviert, Monsieur«, verkündete sie mit spitzen Lippen.


				Flohsacks kummervoller Blick wich nicht von seinem Gesicht. »Jetzt hör mal zu, Junge: Das ist ein oberprima Fressi-Fressi. Davon wirst du fit wie ein Turnschuh und kriegst alle Vitamine obendrein.« Seine einzige Antwort war ein jämmerliches In-sich-Zusammensinken. »Na gut, du hast’s nicht so mit dem Frühstück. Ich brauche normal auch immer erst ein paar Tassen Kaffee, bevor ich irgendwas runterkriege. Und manchmal lasse ich’s ganz weg. Das gleiche ich dann später mit einem gesunden Hamburger aus. Aber das sollte ich dir eigentlich gar nicht verraten, immerhin muss ich dir ein Vorbild sein.«


				Jamie entdeckte die Kaffeemaschine und machte sich eine Tasse. Dann setzte sie sich an den alten Kiefernholztisch und blickte sich ratlos um. Sie fühlte sich irgendwie ganz verloren und orientierungslos. Sicher lag das am Schlafmangel und an ihrer Nervosität; sie war sich nicht sicher, wie das die nächsten Tage mit ihr und Max unter einem Dach weitergehen würde.


				Dann schob sie diese Gedanken resolut beiseite und konzentrierte sich stattdessen auf ihr bevorstehendes Treffen mit Harlan Rawlins. In weniger als sechs Stunden. Ja, sie war nervös. Und wenn sie ehrlich war, machte sie sich Sorgen. Wenn sie nicht verdammt aufpasste, könnte sie sich schnell in irgendeinem Schlamassel wiederfinden. Nun, sie würde eben aufpassen und ihm immer eine Nasenlänge voraus sein.


				Jamie ging schnell in ihr Zimmer und holte sich den Notizblock, den sie sich am Vortag mit all den anderen Sachen gekauft hatte. Den Kaffee in Reichweite, notierte sie sich ihre ersten Eindrücke von Harlan.


				»Attraktiv und charismatisch«, schrieb sie. »Ein Mann, der sich darauf versteht, die Menschen in Bann zu schlagen«, fügte sie wild kritzelnd hinzu. Sie hatte im Verlauf ihrer Journalistenkarriere ihre eigene Form von Steno entwickelt. Harlan kam ihr ehrlich vor, im Umgang mit den weniger Begünstigten, aber seine Weibergeschichten und Mafiaverbindungen zeichneten ein ganz anderes Bild.


				Jamie hielt inne und tippte sich mit dem Bleistiftende gegen die untere Zahnreihe, etwas, wofür Vera ihr immer die Hölle heiß machte. Mann, Vera würde ihr bei lebendigem Leib das Fell abziehen, wenn sie erst wieder in Beaumont wäre. Sie dachte an die Frau, die ihr nach dem Verschwinden ihrer Mutter so etwas wie eine Ersatzmutter geworden war; da hatte sie selbst noch in den Windeln gelegen. Vera, die immer für sie da war.


				Von Vera hatte sie gelernt, sich den Herausforderungen des Lebens zu stellen, stark zu sein. Das war auch der Grund, warum sie so um ihre Zeitung gekämpft hatte. Sie hatte beinahe alles verkauft, was sie besaß, um das Blatt über Wasser zu halten, hatte schließlich gar ihren Stolz runtergeschluckt und zugegriffen, als sich ein Investor fand. Das war natürlich Max Holt gewesen. Max hatte ihr aus der Patsche geholfen und hatte ihr ein fettes Konto eingerichtet, sodass sie sich um die Zeitung nie mehr Gedanken machen müsste.


				Jamie freute sich jetzt schon auf den Tag, an dem sie ihm den letzten Cent zurückzahlen konnte. Die Aussichten dafür mochten im Moment vielleicht nicht gerade rosig sein, aber sie war fest entschlossen.


				Der Gedanke an Vera ließ unangenehme Schuldgefühle aufkeimen. Sie hatte kein Recht, der Frau solche Sorgen zu machen. Mit einem schweren Seufzer griff Jamie nach dem Mobiltelefon, das auf der Küchenanrichte lag. Sie hatte die Wahl. Sie konnte entweder Vera zu Hause anrufen und sich ordentlich die Leviten lesen lassen, oder sie konnte in der Zeitungsredaktion anrufen und ihr eine Nachricht hinterlassen, denn um diese Zeit war selbst Vera noch nicht dort.


				Jamie entschied sich für die Redaktion. »Hallo, Vera, ich bin’s«, sagte sie in einem bemüht sorglosen, fröhlichen Ton, ganz so, als würde es ihr blendend gehen. »Wollte bloß mitteilen, dass ich meinen kleinen Urlaub in vollen Zügen genieße und mich prächtig erhole. Und ich werde eine tolle Story mitbringen. Ich melde mich bald wieder, bitte mach dir keine Sorgen um mich.« Sie hängte ein und betrachtete Flohsack mit einem kummervollen Blick.


				»Siehst du? Ich bin eine erwachsene Frau und muss mich immer noch auf Schritt und Tritt rechtfertigen. Und das liegt nur daran, weil ich immer so unglaublich vernünftig war. Bis Max aufgetaucht ist. Bevor er auf der Bildfläche erschien und mein Leben völlig durcheinander gebracht hat, war ich die Vernunft in Person. Und an Sex habe ich fast nie gedacht. Existierte nicht in meinem Wortschatz. Verstehst du, ich brauche einfach Routine. Alltag. Sicherheit.« Und den morgendlichen Kaffee in ihrer Lieblingstasse, die mit dem Strahlegesicht. Und ihren Lümmelsessel vor dem Fernseher. So einfache Sachen, die einem das Leben schön machten. Dove-Seife, zum Beispiel. Sie nahm nur Dove. Den Duft dieser Seife assoziierte sie mit einer ihrer frühsten Kindheitserinnerungen.


				Ob ihre Mutter die benutzt hatte? Das hatte sie sich schon hundertmal gefragt. Fraglich, denn sie war kaum zwei gewesen, als ihre Mutter sich aus dem Staub gemacht hatte. Vielleicht hatte sie es sich bloß eingebildet. Woran sie sich aber erinnerte, als wäre es gestern gewesen, war, als sie auf den Speicher geschlichen und in einer alten Schachtel mit den Sachen ihrer Mutter herumgekramt hatte. Dort hatte sie auch die Dove-Seife gefunden. Sie hatte sie genommen und unter ihrer Unterwäsche versteckt. Sie hatte sie gelegentlich rausgenommen und daran geschnuppert.


				Selbst jetzt noch hatte sie immer ein Stück auf dem Nachttischchen, damit sie den feinen, sauberen Duft riechen konnte, wenn sie sich nachts herumdrehte. Nicht mal zum Baden nahm sie was anderes. Und die alte Dove-Seife steckte immer noch zwischen ihrer Unterwäsche. So albern ihr das auch vorkam, aber es ärgerte sie, dass sie gestern vergessen hatte, welche zu kaufen.


				Jamies Magen knurrte vernehmlich. Sie trat hinter den Küchentresen und holte sich einen Keks aus einer Keksdose mit Hähnen drauf, passend zu den anderen Vorratsdosen daneben. Der Kaffee machte sie nicht munter. Wo zum Teufel steckte Max? Sie kletterte die schmale Stiege zu seinem Loft hinauf.


				Das Bett war zerwühlt und leer. Jamie strich mit der Hand über das glatte Laken. Auf dem Kissen war noch der Abdruck von Max’ Kopf zu sehen und es roch schwach nach seinem Aftershave. Sie pflückte ein schwarzes Haar weg und versuchte sich nicht vorzustellen, wie Max warm und nackt unter der Bettdecke lag.


				Jetzt geht das schon wieder los, dachte sie.


				Was war bloß los mit ihr? Sie war scharf auf einen Mann, das war es. Ihre Hormone spielten verrückt. Oder vielleicht war sie ja nur deshalb so schwach, weil sie noch so müde war.


				Sie starrte das leere Bett an. Es sah so einladend aus. Vielleicht nur ein Viertelstündchen … Sie ließ sich auf die weiche Matratze sinken, vergrub die Nase in Max’ Kissen und war auch schon eingeschlafen.
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				DREI


				Max sah ganz anders aus: Bürstenschnitt und unrasiert. Ihr Blick fiel auf die Brusttasche seiner Uniform, auf der der Name »Bennett Electric« stand. Die Tatsache, dass er verkleidet war, überraschte sie gar nicht; was sie vielmehr schockierte, war, dass er selbst in dieser kleinbürgerlichen Aufmachung geradezu umwerfend aussah. Erst jetzt fiel ihr auf, dass auch Max sie anstarrte.


				»Was machst du hier?«, flüsterte er barsch.


				»Ich bin aus demselben Grund hier wie du«, flüsterte sie zurück.


				Mehrere Leute drehten die Köpfe nach ihnen um und warfen ihnen böse Blicke zu. Die Dicke neben ihr zischte: »Psst!«


				Auf einmal fiel Jamie der Streit wieder ein, in dem sie sich am Abend zuvor getrennt hatten. »Hau ab«, flüsterte sie. Sie drehte sich wieder um, doch es kribbelte in ihrem Nacken. Sie konnte Max’ Blicke spüren. Sollten ihm ruhig die Augen rausfallen beim Anblick der neuen Jamie Swift.


				Das Lied ging zu Ende und Harlan blieb lächelnd vor seiner Gemeinde stehen. Sein Blick schweifte über die Menge und er nickte mehreren Leuten zu, die er zu kennen schien.


				»Meine Brüder und Schwestern, es ist wundervoll, wieder zurück in Sweet Pea, Tennessee, zu sein«, sagte er. Die Menge jubelte. Jamie spürte etwas am Ohr.


				»Wieso bist du wie ein Flittchen angezogen?«, wollte Max wissen.


				Die Menschen waren so mit Klatschen beschäftigt, dass sich diesmal niemand aufregte. »Ich bin hier, um meine Story zu kriegen, Max«, entgegnete sie.


				»In dieser Aufmachung?«


				Sie lächelte und klimperte mit ihren langen Wimpern. Sie waren ebenso falsch wie ihr aufgemotzter Ausschnitt, der ihr T-Shirt zu sprengen drohte. Toll, was man mit einem Paar künstlicher Wimpern und einem guten Push-up alles erreichen konnte. »Ja.«


				Jamie bekam den Ellbogen der Dicken in die Seite. Sie bedachte sie mit einem bösen Blick und drehte sich wieder nach vorne.


				Harlan wartete, bis sich alles beruhigt hatte, bevor er weitersprach. »Ich war wochenlang unterwegs, habe in Motels übernachtet und die Tage bis zu meiner Heimkehr gezählt. Und jetzt bin ich wieder daheim, daheim bei meiner Familie und meinen Freunden, daheim in meinem eigenen Bett. Lob sei Gott dem Herrn!«


				Diesmal lachten die Leute und applaudierten abermals, und Harlan lachte mit ihnen. Er hatte makellose, strahlend weiße Zähne, die in seinem gebräunten Gesicht umso mehr auffielen. Jamie fand, er gehörte in eine Zahnpastareklame. Sein marineblauer Anzug, offensichtlich maßgeschneidert, umhüllte einen athletischen Körper und hob sein blondes Haar vorteilhaft hervor.


				»Das alte Sprichwort hat Recht«, erklärte er. »Es ist nirgends besser als daheim.« Noch mehr Applaus. Dann wurde er wieder ernst und schloss die Augen. »Lasset uns beten.«


				Als das Gebet zu Ende war, trat Rawlins an den Rand der Plattform. Er hatte die Gewohnheit, innezuhalten, bevor er sprach, als wolle er abwarten, bis jedes Auge auf ihn gerichtet, jedes Ohr ihm zugewandt war.


				»Wisst ihr eigentlich, Brüder und Schwestern, wie gesegnet wir sind? Wir haben mit unserem Programm Tausenden Brot gegeben, und jedes Jahr machen sich unsere jungen Mitglieder auf in die ärmsten Gegenden, wo die Ärmsten der Armen die Kälte nur mit Plastikplanen oder Pappe fern halten können, und dort helfen sie, so gut sie können, stopfen die Löcher in den Dächern, setzen neue Fensterscheiben ein. Dennoch gibt es noch genug Mitmenschen, meine lieben Brüder und Schwestern, die selbst heute weder fließend Wasser noch Strom haben. Gott segne all die örtlichen Freiwilligen, die in so viele Heime gingen und mit ihrem Talent dafür sorgten, dass diese Armen jetzt viele der Dinge genießen können, die wir für selbstverständlich halten.«


				Eine Pause. »Aber wisst ihr was? Den Menschen Brot zu geben und sie trocken und warm zu halten, ist nicht genug. Mutter Theresa ist einmal gefragt worden, was die Menschen auf der Welt am meisten brauchen, und ihre Antwort war überraschend.« Sein Blick schweifte über die Gemeinde. »Was glaubt ihr, Brüder und Schwestern, was ist es, das die Menschen heutzutage am dringendsten brauchen?«


				Harlan legte die Hände hinter dem Rücken zusammen und ging auf der Tribüne auf und ab. »Wisst ihr, wenn mir jemand diese Frage gestellt hätte, ich hätte erst ein wenig nachdenken müssen. Wir werden mit Bildern von Hungernden in den Ländern der Dritten Welt überschwemmt, von krebskranken Kindern oder Kindern, die unter schwersten Verbrennungen leiden, deren täglicher Begleiter der Schmerz ist, und wir sehen all die allein erziehenden Mütter und Väter, die wegen der astronomischen Scheidungsraten versuchen müssen, für ihre Kinder beides zugleich zu sein. Viele dieser Mütter und Väter können sich keine Betreuung leisten, und ihre Kinder bleiben notgedrungen sich selbst überlassen. Und wenn man sich nicht genug um Kinder kümmert, dann geraten sie schnell auf die schiefe Bahn. Und wo führt das hin, was glaubt ihr?«


				»In den Knast!«, rief ein Mann.


				»Jawohl, Sir«, entgegnete Harlan. »Diese Kinder werden zu Drogensüchtigen und dann zu Kriminellen, um ihre Drogen bezahlen zu können.« Harlans Gesicht wurde traurig. »Unsere Gefängnisse sind voll von solchen jungen Menschen.«


				Er trat ans Rednerpult, zog ein Taschentuch aus seiner Tasche und wischte sich die Augen ab. »Vergebt mir«, sagte er, »aber das alles wollte ich eigentlich gar nicht sagen. Ich hatte eine ganz andere Predigt vorbereitet. Aber ich habe heute früh lange im Gebet verbracht, und das sind die Worte, die der Herr mir eingab.«


				Harlans Blick schweifte über die andächtig aufschauenden Gesichter, und als er nun sprach, war seine Stimme nur noch ein Flüstern. »Aber die größten Sorgen machte sich Mutter Theresa nicht um den Hunger in der Welt, um Krankheit oder auseinander fallende Familien. Diese Frau, die das allerschlimmste Elend gesehen hat, das es auf der Welt gibt, die unter den Ärmsten der Armen lebte, die die schlimmsten Krankheiten und Seuchen erlebte, diese Frau machte sich über etwas ganz anderes die größten Sorgen, ein ganz anderes Leid, und dieses Leid, Brüder und Schwestern, ist die Einsamkeit.«


				Nun hob er die Stimme, und seine Worte überschlugen sich fast, als könne er sich das Folgende gar nicht schnell genug von der Seele reden. »Einsamkeit. Das Gefühl der Isolation, der Gedanke, seinen Mitmenschen völlig gleichgültig zu sein. Das zerfrisst einem das Herz und die Seele, denn wenn ein Mensch unter Einsamkeit leidet, dann fühlt er sich ungeliebt, und wo keine Liebe herrscht, da ist nichts!« Harlan schlug aufs Rednerpult und brüllte das Wort heraus. »Nichts!«


				Die Versammelten riefen: »Amen!«


				Harlan sprang vom Podest, stürmte durch den Mittelgang, und die Leute verdrehten die Köpfe, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Vor dem Eingangsportal blieb er stehen und drehte sich um. »Ich sage es noch einmal!«, brüllte er. »Wo keine Liebe ist, da ist nichts! Die Liebe ist die stärkste Macht auf der Welt, Brüder und Schwestern. Wo Liebe ist, ist keine Einsamkeit. Wo Liebe ist, da ist Hoffnung.« Die Menge jubelte und erhob sich erneut von den Sitzen.


				Harlan eilte wieder nach vorne und stieg auf die Tribüne. Die Leute jubelten noch immer.


				»Liebe, Brüder und Schwestern. Mein Herz jauchzt vor Glück, allein bei dem Wort. LIEBE!«, rief er. »Dieselbe Liebe, die Gott uns zeigte, als er seinen einzigen Sohn zu uns auf die Erde schickte, auf dass wir das ewige Leben haben. Ruft mit mir: Amen!«


				Die Menge brüllte das Wort. Der Chor stimmte ein mitreißendes Lied an. Der Gesang schallte durch den ganzen Kirchenraum, und Harlan begann zu tanzen, den Blick gen Himmel gerichtet, die Arme nach oben gestreckt. Er klatschte im Takt zur Musik in die Hände, und auch der Chor begann zu tanzen und die Arme nach oben zu strecken. Nun hielt es auch die Kirchgänger nicht länger auf ihren Bänken.


				Als die letzten Akkorde verklungen waren, wurde Harlan wieder ernst. »Ich habe heute ein ungewöhnliches Ansinnen an euch«, erklärte er. »Ich weiß, dass diese Gemeinschaft Geld braucht, um existieren zu können und dass es viele Hungernde in fernen Ländern gibt, doch heute Abend möchte ich euch bitten, eine Liebesgabe für jene in eurer Heimatstadt zu geben, welche nicht wissen, woher sie die nächste Mahlzeit nehmen sollen. Eine Gabe für eure Nachbarn«, fügte er hinzu. »Für jene traurigen Gesichter, die wir vor dem Arbeitsamt stehen sehen, für jene Jungen und Mädchen, die mit löchrigen Schuhen zur Schule gehen müssen. Nicht wenige davon sind heute Abend unter uns«, fügte er leise hinzu.


				»Ich werde, so lange ich in dieser Stadt bin, keinen Cent für meine Gemeinschaft einsammeln, und ich werde das Geld auch nicht in irgendein Land schicken, von dem ihr noch nicht einmal etwas gehört habt. Das Geld, das ihr heute Abend spendet, wird hier in Sweet Pea bleiben, und ich werde dafür sorgen, dass damit leere Vorratsregale gefüllt werden und dass unsere Kinder das Nötige erhalten. Das ist es, worum es mir geht, meine lieben Brüder und Schwestern, das ist es, worum es unserer Gemeinschaft der Liebe geht. Es geht um die Liebe, um das Geben, und nur das ist es, was die Einsamkeit vertreibt.


				Ich weiß, dass hier einige unter uns sind, die nicht viel geben können, aber zu diesen sage ich Folgendes: Der Herr kennt euer Herz. Folgt eurem Herzen. Und jeden Cent, den ihr gebt, werde ich zehnfach aufwiegen.«


				Stürmischer Applaus.


				Jamie schaute sich um und blickte in lauter hoffnungsstrahlende Gesichter. Diese Leute glaubten an Harlan Rawlins. Er hatte sie voll und ganz für sich gewonnen. Der Mann war der reinste Hexer.


				Jamie wandte sich zu Max um. Er erwiderte ihren Blick, und sie konnte sehen, dass er dasselbe dachte wie sie. Er mochte Harlan Rawlins nicht. Max fragte sich, ebenso wie Jamie, wie es ein Mensch fertig bringen konnte, Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen, die ohnehin nichts hatten.


				»Es genügt nicht, genug Holz für den Kamin bereitzustellen, um eine Familie warm zu halten«, sagte Harlan. »Man muss hinausgehen und die Herzen der Menschen für Jesus öffnen!«


				Der Chor stimmte einen neuen Gospel an, und es wurde wieder getanzt.


				»Wer braucht heute Abend ein Wunder?«, rief Harlan über den Lärm hinweg und zog Jamies Aufmerksamkeit damit wieder auf sich.


				Die Menge brüllte.


				Harlan lächelte. »Einige, vielleicht auch viele von euch wissen, dass ich schon früh zum Glauben bekehrt wurde. Ich war erst zehn Jahre alt, als Gott mir in einer Vision auftrug, hinauszugehen und aller Welt das Wort Gottes zu predigen und in seinem Namen zu heilen, wo Not und Krankheit ist. Gott schenkt euch heute Abend ein Wunder, meine Brüder und Schwestern. Erlaubt Gott, der mich erwählte, einen einfachen Prediger, einen Sünder der schlimmsten Sorte, SEIN Gefäß zu sein. Kommt her zu Jesus!«


				Sogleich begann sich im Mittelgang eine Schlange zu bilden. Jamie zögerte nur eine Sekunde, bevor sie sich ebenfalls anstellte. Sie konnte Max’ Blicke förmlich im Rücken spüren. Sicherlich fragte er sich, was sie jetzt wieder vorhatte. Sollte er sich ruhig den Kopf zerbrechen.


				Harlan wechselte ein paar Worte mit dem Mann, der als Erster an die Reihe kam, dann hob er das Mikro an die Lippen. »Brüder und Schwestern, hier haben wir einen Mann, der unter chronischen Rückenschmerzen leidet und arbeitsunfähig ist. Vergebens hat er die Hilfe von Ärzten gesucht. Nun, ich kann euch sagen, dass es eine Macht gibt, die alles Leid der Welt heilen kann. Diese Macht verfügt über keinen Doktortitel, und sie muss uns auch nicht irgendwelchen Untersuchungen unterziehen, um zu wissen, was mit uns los ist, denn das weiß sie schon, bevor wir uns überhaupt an sie wenden. Neigt die Häupter, meine Brüder und Schwestern, und lasset uns um ein Wunder bitten.«


				Die Leute neigten die Köpfe und Harlan legte seine Hände auf den Rücken des Mannes und sprach ein Gebet für ihn. Jamie beobachtete alles ganz genau. Soweit sie es beurteilen konnte, hätte der Mann genauso gut ein Mitarbeiter Harlans sein können, ein Schwindler, der es so aussehen ließ, als könne der Reverend tatsächlich Kranke heilen. Und vielleicht war er ja nicht der Einzige. Wer weiß wie viele angeblich Kranke sich auf Harlans Geheiß unter die Gläubigen gemischt haben mochten, um sich »wie durch ein Wunder« heilen zu lassen.


				Nach jeder Menge inbrünstiger Gebete hob Harlan schließlich die Hände und rief: »Und nun erlebe dein Wunder, Bruder!« Harlan befahl dem Mann, seine Zehen zu berühren und dieser tat es, nicht nur einmal, sondern gleich mehrmals. Die Menge jubelte, doch Harlan wendete sich bereits dem Nächsten zu.


				Nach einer Viertelstunde kam Jamie schließlich an die Reihe und trat vor Harlan aufs Podest. Sie war schrecklich nervös und ihre Handflächen waren ganz feucht. Sie wischte sie an ihrem Jeansrock ab. »Ich bin eine Sünderin, Reverend«, murmelte sie beschämt.


				»Willkommen, Schwester, hier bist du am richtigen Ort.«


				Harlans Blick kroch über sie hinweg. In seinen strahlend blauen Augen blitzte es interessiert auf. »Suchst du ein Wunder, heute Abend?«


				Sie nickte. »Ich ersuche Heilung von einer Sucht.«


				»Wie lautet dein Name, meine Liebe?«


				»Jane.« Jamie hätte sich ohrfeigen können; es war das Erste, was ihr in den Sinn gekommen war. Nicht gerade originell. Und sexy schon gar nicht. Hätte sie sich nur vorher ein paar Gedanken gemacht.


				Harlan legte ihr eine Hand auf die Schulter und hob die andere hoch. »Brüder und Schwestern, wir haben hier eine Frau, die von einer Sucht geheilt werden möchte. Also, ich weiß nicht, ob sie drogensüchtig oder alkholabhängig ist, aber dies ist in Gottes Augen unwichtig, denn ER heilt selbst das schwerste Leid. Du musst nicht in die Entzugsklinik, um zu genesen, Schwester. Gott verlangt nur von dir, dass du dich vor IHN hinkniest. ›Bittet, so wird euch gegeben‹, sagt die Bibel.«


				Harlans Blick kehrte wieder zu Jamie zurück. »Schwester, welche Sucht ist es, von der du mithilfe Gottes befreit werden willst?«, erkundigte er sich.


				Jamie legte die Hand übers Mikrofon. »Das ist, äh, eher privater Natur.«


				Harlan zuckte nicht mit der Wimper. »Der Herr vergibt selbst den schlimmsten Sündern.«


				Sie ließ den Kopf hängen. Sie roch Harlans Eau de Cologne, spürte die Hitze, die von seinem Körper ausging. »Ich bin, na ja, eine Frau, die einfach nicht genug, äh …« Ihre Stimme verlor sich.


				Harlan hing ganz offensichtlich an ihren Lippen. »Sprich es aus, Schwester.«


				»Das Wort beginnt mit ›s‹. Es ist mir zu peinlich, es laut zu sagen.« Es war so leicht gewesen, als sie es vor dem Spiegel im Motel geübt hatte und später dann noch im Rückspiegel des Pick-ups, während sie ihren neuen Lippenstift mit Namen »orale Verführung« auftrug. Ich bin sexsüchtig. Ich bin sexsüchtig. Aber jetzt schienen die Worte einfach nicht über ihre Lippen zu wollen.


				Und in dieser Aufmachung, wo ihr die Brüste aus dem BH quollen, nun, Harlan Rawlins musste schon strohdumm sein, um nicht zu merken, worum es ging.


				»Dreh dich um und trete vor deine Brüder und Schwestern. Sag es ihnen, liebe Mitschwester. Der Herr sagt, wir müssen unsere Sünden beichten, bevor sie uns vergeben werden können. Sage uns dieses Wort, das mit ›s‹ anfängt und das dir so peinlich ist, dass du es nicht laut auszusprechen wagst.«


				Jamie sah sich mit einem Heer erwartungsvoller Gesichter konfrontiert. Aller Augen waren auf sie gerichtet. »Ich, äh, … na ja …«


				»Sag’s, Schwester!«, kreischte eine Frau.


				Jamie schlug das Herz bis zum Hals. »Ich will immer nur, äh …« Wieder versagte ihr die Stimme, und sie holte tief Luft. »Shoppen!«, platzte sie schließlich laut heraus.


				Verwirrte Gesichter.


				Schon wieder hätte Jamie sich ohrfeigen können. Jetzt hatte sie es vermasselt. Die Leute würden merken, dass es ihr gar nicht ernst war; jetzt käme sie nie an Harlan ran. Sie wagte es nicht, in Max’ Richtung zu schauen.


				Die Menge schwieg, und auch Harlan wirkte verwirrt. Jamie stand da, mit einem knallroten Kopf. »Ich bin einkaufssüchtig!«, rief sie. »Ich weiß, das klingt lächerlich, aber ich muss einfach immer Geld ausgeben. Wenn ich irgendwo was Runtergesetztes sehe, werde ich ganz kribbelig. Ich kaufe alles, wahllos, ob ich’s brauche oder nicht. Wenn ich einen verbilligten Pulli sehe, muss ich ihn haben. Aber ich nehme dann nicht nur einen, ich nehme gleich zehn! Mein Mann hat mir sämtliche Kreditkarten weggenommen, aber ich habe einfach neue beantragt. Und jetzt ist schon unser Haus verpfändet. Wir können uns nicht mal mehr Lebensmittel leisten.«


				Jetzt hatte sie sie; jetzt hörten sie ihr zu. Jamie schnappte sich Harlans Mikro. »Wenn irgendwo ein Schlussverkauf ist, bin ich nicht mehr zu halten. Dann muss ich kaufen, kaufen, kaufen. Dann überkommt es mich einfach.«


				»Wir verstehen dich, Schwester«, sagte Harlan und haschte nach seinem Mikro.


				Jamie wich ihm geschickt aus. Jetzt war sie so richtig in Fahrt. »Es ist …«, sie hielt inne und ließ den Kopf hängen, »… unerträglich.«


				Allgemeines mitfühlendes Nicken.


				Max, in der zweiten Reihe, verdrehte die Augen und schüttelte nur den Kopf. Dave, der ganz hinten stehen geblieben war, rückte dezent ein Stückchen von einem Mann ab, der sich ausgiebig kratzte.


				Jamie drehte sich um und blickte zu Harlan auf. Sie legte ihre freie Hand über das Mikro, damit die Gemeinde ihre folgenden Worte nicht hören konnte. »Das, was ich gerade gesagt habe, ist gelogen«, flüsterte sie. »Es geht nicht ums Shoppen. In Wahrheit bin ich sexsüchtig. Ich konnte es bloß nicht vor allen Leuten zugeben.«


				Zwei blonde Augenbrauen erklommen schwindelnde Höhen. Auf seiner Stirn erschienen winzige Schweißtröpfchen.


				»Tut mir Leid, dass ich Sie in Verlegenheit gebracht habe.« Jamie schluckte. »Ich schäme mich so schrecklich.«


				Er legte die Hand auf ihre Schulter, ja begann sie förmlich zu massieren. »Brüder und Schwestern, wir haben die Beichte dieser jungen Frau gehört, und wir alle wissen, wie schwer es ist, gegen eine Sucht anzukommen.« Er wandte sich wieder Jamie zu, und in seinen Augen glomm ein lüsternes Funkeln. »Schwester, bist du bereit, unter vier Augen mit mir zu arbeiten, um diese Sucht zu besiegen? Mit Gottes Hilfe können wir es schaffen.«


				»Ich würde alles tun«, seufzte sie und klimperte mit den falschen Wimpern, wobei sie hoffte, dass sie nicht an ihren Wangen kleben blieben. »Wirklich alles.«


				Harlan schluckte so heftig, dass sein Adamsapfel wie ein Tischtennisball hüpfte. »Wir sprechen uns nachher.«


				Jamie sah seinen Blick, sah die Verheißung, die darin lag und die ihr verriet, dass er weniger spirituelle, als fleischliche Dinge im Sinn hatte. »Oh, ich danke Ihnen, danke.« Sie ergriff seine Hand, ging auf ein Knie und küsste sie. Die Menge applaudierte. Sie verharrte einen Moment in dieser Stellung und ließ ihren warmen Atem über seinen Handrücken streichen – und glaubte fast sicher zu spüren, wie ihn ein Schauder überlief.


				Jamie zwängte sich wieder auf ihren Platz in der ersten Bank. Es kostete sie alle Mühe, nicht triumphierend zu grinsen. »Hab ich dich«, flüsterte sie.


				Nachdem sie sich wenig später für den nächsten Tag mit Rawlins verabredet hatte, verließ Jamie die Kirche. Sie ging schnurstracks zu ihrem Pick-up, wo Flohsack geduldig auf sie wartete. Ihr wurde bewusst, dass ihr der Hund allmählich ans Herz zu wachsen begann. Mist. Aber das hieß noch lange nicht, dass sie ihn auch behalten würde. Was er brauchte, war ein Zuhause auf einer Farm, wo er jede Menge Auslauf hatte. Nicht, dass sie ihn je hatte laufen sehen, oder auch nur schnell gehen. Nein, er mochte es eher gemütlich. Wenn er nicht sowieso schlief, was er die meiste Zeit tat.


				Plötzlich spürte sie, dass da jemand hinter ihrem Rücken stand. Max.


				Er packte ihr Handgelenk. »Oh nein, das wirst du nicht.«


				Jamie drehte sich um. Wenn nicht jede Menge Leute, brave Kirchgänger allesamt, in der Nähe gewesen wären, dann hätte sie ihm gleich hier und jetzt ordentlich die Meinung gegeigt. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, war sie in bester Kampfstimmung. Stattdessen entzog sie ihm höflich ihren Arm.


				»Max, ich sage das nur ein Mal. Verpiss dich. Ich will dich nie wieder sehen.«


				»Was hast du hier zu suchen?«, wollte er wissen.


				»Ich bin hinter ’ner Story her, wenn du’s unbedingt wissen willst.«


				»Ich habe dir ausdrücklich verboten –«


				Es ärgerte Jamie, dass sie ihn immer noch so umwerfend fand. »Ist mir piepegal, was du mir angeblich verboten hast, Holt«, fauchte sie. »Hau ab.«


				»Nicht bevor du mir erklärt hast, warum du so rumläufst. Und diese Haare! Was soll das alles?«


				Jamie reckte hochmütig das Kinn.


				»Es geht dich zwar nichts an, aber dieser Aufzug und diese Perücke dienen ausschließlich dazu, Harlan Rawlins zu bezirzen. Gehört alles zu meinem Plan, mich an ihn ranzumachen. Ihn auszuspionieren.«


				»Wie bist du hierher gekommen?«


				Jamie war froh, dass er nichts Genaueres über ihren Plan wissen wollte. »Ich hab mir einen Pick-up gekauft.« Sie wies mit einem Handwedeln auf besagtes Vehikel. Flohsack hatte den Kopf auf den Rand der Ladefläche gelegt und sabberte gemütlich vor sich hin.


				»Mensch, Jamie, das ist das hässlichste Ding, was mir je unter die Augen gekommen ist.«


				Der Mann konnte einen wirklich auf die Palme bringen.


				Kein männliches Wesen regte sie so sehr auf wie Max Holt.


				»Na und, er ist ein bisschen rostig, was soll’s. Dafür hab ich ihn für einen Schnäppchenpreis bekommen.«


				»Ich meinte den Köter.«


				»Wage es nicht, meinen Hund zu beleidigen, Holt«, zischte sie. »Zufällig ist er ein reinrassiger Bluthund. Aus einem Stammbaum von Champions.«


				»Klaro.«


				»Außerdem fand ich, dass ich einen Wachhund gebrauchen könnte.«


				Max’ Blick huschte verblüfft zwischen ihr und Flohsack hin und her. »Einen Wachhund? Der könnte ja nicht mal einen trockenen Keks bewachen. Ist dir eigentlich klar, was du für ein Risiko eingehst, hier aufzutauchen? Es könnte mordsgefährlich werden.«


				Jamie verschränkte gelassen die Arme. »Ich muss es tun, Max. Ich brauche die Story für meine Zeitung. Außerdem erfülle ich mir damit einen Traum.«


				»Dein Traum ist, dich wie ein Flittchen aufzutakeln und in einem Schrotthaufen herumzugurken?«


				»Sehr witzig. Ich hatte auf der Fahrt hierher viel Zeit zum Nachdenken, und mir ist klar geworden, dass sich mein Leben ändern muss. Ich hab’s satt, Artikel über Schulfeste und Gemeinderatssitzungen zu schreiben. Ich will endlich eine Story, die Biss hat. Und was meine Aufmachung betrifft, ich bin undercover.«


				»Es scheint dir ernst zu sein.«


				»Mein Leben lang hab ich getan, was von mir erwartet wurde.« Und das stimmte, wie ihr jetzt klar wurde. Jahrelang hatte sie ihren kranken Vater gepflegt und hatte versucht, die Zeitung vor einem Desaster nach dem anderen zu bewahren. »Ich hab’s satt, es immer allen recht zu machen, Max. Von jetzt ab will ich es nur mir selbst recht machen.«


				»Freut mich ehrlich, das zu hören, Jamie«, meinte Max freundlich. »Wird auch Zeit, dass du mal an dich selbst denkst. Aber wir müssen trotzdem miteinander reden.« Er blickte zu dem Lieferwagen hinüber, den er und Dave benutzten; Dave lehnte davor und beäugte misstrauisch die Menge vor der Kirche. Max winkte, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. »Wir sehen uns später!«, rief er ihm zu. Dave nickte, stieg in den Wagen und fuhr davon.


				»Komm, gib mir die Schlüssel«, befahl Max. »Wir können uns in meinem Blockhaus unterhalten.«


				»Wie bitte?« Jamie riss ihre Hand weg, damit er die Schlüssel nicht erwischte.


				»Ich finde es ja toll, was du machst, aber ich werde nicht dabeistehen und zusehen, wie du dich in Gefahr bringst.«


				Jamie wedelte mit der Hand vor seiner Nase. »Hallo? Hast du nicht gehört, was ich vorhin gesagt habe? Ich tue das für mich. Außerdem hast du mich doch sitzen gelassen.«


				»Habe ich nicht. Du bist ausgestiegen und hast dich geweigert wieder einzusteigen.«


				Jamie merkte, dass sie allmählich die Blicke auf sich zogen. Sie reckte das Kinn. »Max, ich will hier keinen Aufstand machen, klar? Aber wenn du mich nicht gleich in Ruhe lässt, dann brate ich dir eins über.«


				Er grinste. »Das würdest du nicht übers Herz bringen.«


				Sie hasste es, wenn er so grinste. Das machte ihn nur noch unwiderstehlicher. Sie konnte förmlich spüren, wie sie dahinzuschmelzen begann. Das Dumme war nur, er wusste genau, was er tat. »Was willst du eigentlich, Max? Wenn du so grinst, dann willst du doch was.«


				Sein Lächeln bekam einen sinnlich-trägen Zug. »Was ich will und was ich brauche sind zwei verschiedene Dinge, aber würdest du mich wenigstens zu meiner Hütte bringen? Wie du siehst, ist mir der Fahrer abgehauen.«


			

		

	

